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Kritische Beurtheilungen. 



Grammatisch - kritische Anmerkungen zur Ilias 
des Homer. Für Schüler und Studirende von Christian Fried- 
rich Stadclmann, Director des berzogl. Gymnasiums zu Dessau. 
Erster Band. 1 — 4. Buch. Leipzig, Verlag von Gebhardt und 
Reisland. 1840. 8. 

Die Bearbeitung eines Commcntars zu den homerischen Epo- 
pöen, insbesondere zur Ilias, für Schüler der oberen Classen und 
Studirende, welche sich nicht ausschliesslich der Philologie wid- 
men, und sich daher auf das Studium der betreffenden Werke 
von Spitzner, Nitzsch, Lebrs, Naegeisbach u. A. nicht einlassen 
können, ist ein in unserer Zeit allgemein gefühltes -BedSirfniss, 
da die Arbeiten von Heyne, Koeppen, Loewe , Ia<jerslcV-V Bothc 
und Crusius die Forderungen nicht hinreichend -befriedigen , zu 
welchen der jetzige Standpunkt der homer/scjjen Studien, sowie 
die Rücksicht auf Methodik berechtigt* GewW’.m anthey' griff 
daher, wie auch der IJnterzeichnete^'ftacK de Ajfthgst erscKlene- 
nen grammatisch -kritischen Anmerküngeri/tfes’ Hrn.-Dir: St. in 
der Hoffnung, durch diese Schrift eine fühlBav^X'ii'cktf in der ho- 
merischen Literatur ausgefüllt und ein recht biftiichbares Hilfs- 
mittel für den Unterricht dargeboten zu finden*. Die grosse Masse 
der Schriften, deren Studium für eine den Anforderungen der 
Gegenwart entsprechende Interpretation des Homer unerlässlich 
ist , hoffte man darin mit rüstigem Fleiss verarbeitet, und die Re- 
sultate der Forschungen in verständiger Ordnung und Auswahl 
planmässig mit Klarheit und Bündigkeit für die Schüler der ober- 
sten Klassen dargelcgt zu sehen, wenn man auch nach dem Zwe- 
cke des Buches keine neuen Forschungen darin erwarten konnte. 
Volle Berechtigung zu solchen Erwartungen giebt auch die in der 
kurzen Dedication an G. Hermann ausgesprochene Absicht des 
Verf., dem Nachtheile, welchen die Beschränkung der griechi- 
schen Lectionen herbeizuführen droht, durch Belebung des Pri- 
valileisscs entgegenzuarbeiten. Lässt mau sich auch durch eine 
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fernere Bemerkung des Ilrn. Verf. , dass die veröffentlichten An- 
merkungen nur in Zwischenstunden gesammelt wurden, noch 
nicht zur Herabstiminung dieser Hoffnungen bewegen; so wird 
man doch schon durch das Vorwort auf sehr massige Gaben vor- 
bereitet. „Die Kenntniss der griechischen Sprache, sagt der Hr. 
Verf,, ihres Umfanges und ihrer Kegeln gründet sich ganz beson- 
ders auf ein gründliches Studium des Homer und dürfte sich ohne 
Zweifel durch das nach einem sichern Stufengange eingerichtete 
und praktisch fortgesetzte Lesen der griechischen Dichter und 
Prosaiker weit anschaulicher und nachhaltiger mittheilen lassen 
als durch eine blosse Angabe der abstrahirten Regeln. Eben so 
wenig reicht auch bei Schülern eine blosse Angabe des Orteg, 
wo die eine oder die andere Regel zu finden sei, aus. Der gram- 
matische Stoff muss vielmehr da, wo er noch mit manchen Schwie- 
rigkeiten und Dunkelheiten in Verbindung steht, angemessen zer- 
• gliedert und offen vorgclcgt werden. JSicht jeder Schüler besitzt 
ja den vollständigen grammatischen Apparat und wäre dies auch 
bisweilen bei Einzelnen der Fall, so würde doch ein solcher Schü- 
ler sich oft durch mehrere gelehrte, aber für ihn selbst noch 
wenig brauchbare oder verständliche Anmerkungen hindurch ar- 
beiten und folglich viel Zeit dabei verlieren müssen. Wollte man 
aber jenes mühsame Suchen als ein nothwendiges Mittel zur An- 
regung der so nothwendigen Selbstthätigkcit des Schülers anse- 
hen und verlheidigen , so würde dabei wohl nicht zu tibersehen 
sein, dass bei jenem unaufhörlichen Nachschlagen mehr eine kör- 
perli«hc;a)fc. pine geistige Regsamkeit hervortritt. Dieses möge 
zur Andetltjing Ales Grundes dienen, aus welchem der Verf. öfters 
Regeln wqr\ligff anTührt. In dem mündlichen Vortrage kann dies 
freilich'.ijitfit imnfet a in 'gleicher Art erfolgen, sondern derselbe 
köniftef . jyohj.Iil 8 steifen .(mtie - Bedenken auf solche Anführungen 
hinw"ei*ph,t; Strtbst’.wenifirian sich mit den hier ausgesprochenen 
Ansichleir «lc£.Vcff. pinverstanden erklären könnte, so muss man 
doch gerade •'dä^'.verjnissen , was man in dem Vorworte erwartet, 
Andeutungen über, das Verhältniss dieses Commentars zu den be- 
reits früher erschienenen von gleicher Bestimmung, über des 
Verf. Ansicht von der Interpretation des Homer, über den Stand- 
punkt, auf welchem er sich die zu unterrichtenden Schüler 
dachte , und welchen Gebrauch Lehrer beim Unterrichte von dem 
Buche machen sollen. Doch das Hesse sich alles entbehren, wenn 
das Buch selbst in seiner Ockonotnie und Anordnung die Ausfüh- 
rung eines sorgfältig erwogenen Planes erkennen Hesse. Allein 
davon zeugt nicht ein einziger Theil desselben , und wir müssen 
vielmehr die Planlosigkeit als seinen ersten Felder bezeichnen. 

-Man kann sic eine doppelte nennen, in sofern einmal der Verf. 
selbst keinen festen Plan gehabt zu haben scheint, und zweitens 
nicht einmal der bezeichnetc unvollkommene Plan von ihm ausge- 
führt worden ist. So verheisst er nns nur grammatische und kri- 
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tische Anmerkungen; allein er giebt auch nach Belieben lexicali- 
sche, sachliche und von Station zu Station bald kürzere bald ge- 
nauere Inhaltsanzcigen , obgleich sich gegen die Zweckmässigkeit 
derselben überhaupt mancher Zweifel erheben lässt, und ver- 
sucht auch bisweilen Sinn und Zusammenhang darzulegen. Ferner 
verspricht er die oft unverständlichen und mühsam aufzusuchen- 
den Lehren der Grammatik für das Verständnis» des Schülers an- 
gemessen zergliedert und offen mitzutheilen ; allein in unzähligen 
Fällen wiederholt er dieselben wörtlich, ohne auch nur durch 
die geringste Anmerkung zur Verdeutlichung der betreffenden 
Lehre etwas beizutragen , ja er erlaubt sich seine Zweifel an der 
Richtigkeit derselben anzudeuten, ohne sie in berichtigter Ge- 
stalt hinzuzufügen, wie er denn z. B. zu manchen aus Bcrnhardys 
Syntax wörtlich entlehnten Sätzen oder zu einzelnen Ausdrücken 
in denselben durch ein vielsagendes Fragezeichen dem Schüler 
nur den Mangel an Belehrung bemerkbarer macht. Ebenso ver- 
spricht der Hr. Verf. endlich den grammatischen Apparat ent- 
behrlich zu machen und durch- Vermeidung der fortwährenden 
Verweisungen auf Zeitersparnis« bedacht zu sein; allein der erste 
Blick in das Buch selbst überzeugt uns davon , dass auch keine 
einzige darin angezogene Schrift entbehrlich gemacht ist, lind 
dass der Hr. Verf. oft ganz unnöthige Veranlassung zur Verglei- 
chung von Stellen gegeben hat, ja sogar oft auf mehrere Werke 
verweist, obgleich die betreffende Lehre aus einer Quelle ge- 
schöpft werden konnte. 

Der zweite Grundfehler der genannten Schrift li$gt in dem 
Mangel an einem gründlichen Studium der griechischen. Sprache 
und des griechischen Alterthums überhaupt, besoivtegp aber alles 
dessen, was auf Homer unmittelbaren odcr.mittelbärep Bezug hat. 
Zwar führt der Verf. die verschiedenen. Ausgaben homerischen 
Epopöen und die Commeutare zu denselben vnftAläfues ,._Eriresti, 
Heyne, Wolf, Spitzner, TSitzsch , Ifothe ^^aügejsbaolj',' -Frey- 
tag, die Schot. Ven. Vill. , Eustath., Apollon, .Scrgh./die Ety- 
mologica etc. , die grammatischen Schriften \ori- Fischer zu Wel- 
lers Gr., Matthiae, Buttmann, Hermann, Tldersch, Bcrnhardy, 
Kühner, Graefenlian, Hartung; die lexicalischen Werke des Ste- 
phanus, Duncanius, Passow, Buttmann; auch einige Commen- 
tare zu andern Schriftwerken, wie die Lobecksche Ausgabe des 
Ajax; Einzelschritten , wie von Nast, über die Aehnlichkeit der 
homerischen Sprache mit der allgemeinen Kinder- und Volks- 
sprache, von G. D. Bcck, G. Hermann, Cammanns Vorschule, 
und Werke über griechische Geschichte und Alterthümer von 
Kitsch, Wachsmuth, Hase, O. Müller u. A. oft genug an, und 
es sind der Schriften genug, um sich durch das gründliche Stu- 
dium derselben zur Abfassung eines recht brauchbaren Comraen- 
tars in den Stand zu setzen ; achtet man aber genauer auf die Be- 
nutzung derselben in dem vorliegenden Commeutare , so vermisst 
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man nur allzusehr ein sorgsames Studium derselben ,' die Durch- 
dringung, Aneignung und Beherrschung des Stoffes, welche allein 
in den Stand setzt, den Schüler zu einer lebendigen und syste- 
matisch geregelten Kenntniss der Sprache zu führen. Daher ste- 
hen alle seiue grammatischen Bemerkungen einzeln und abgeris- 
sen , und der Schüler lernt darin zwar eine Masse von Einzeln- 
heiten kennen; aber das Band erhält er nicht, durch welches das 
Zusammengehörige zum Ganzen verbunden wird. Noch schlim- 
mer ist aber der Umstand , dass die Lehren des Hrn. Verf. oft 
unbegründet sind, dass er oft mit Halbwahrem täuscht , sich ohne 
Entschiedenheit .ausspricht, durch schielenden und unklaren Aus- 
druck die Schüler zu Missverständnissen verleitet und Dinge zu- 
sammenbringt, die gar nichts mit einander zu thun haben. Ebenso 
verwerflich ist es, dass der Hr. Verf. gar keinen Untersfchied 
zwischen den verschiedenen Systemen der Grammatiker macht. 
Welches Buch ihm gerade in die Hände kommt, daraus entnimmt 
er, was es zur Erklärung des vorliegenden Falles darbietet, und 
oft findet man Lehren aus verschiedenen Schriften belegt, über 
welche ein und dasselbe Werk genügenden Aufschluss gab. — 
Wie die Gründlichkeit des Studiums , so lässt auch der Umfang 
Manches zu wünschen übrig. Wenn in dieser Beziehung die Un- 
vollständigkeit der Bekanntschaft mit Hermanns Lehren und Un- 
tersuchungen am meisten befremdet, so ist dem Hrn. Verf. die 
gänzliche Vernachlässigung der neuesten Schriften von Lobeck, 
Lehrs .und Ahrens, um nur drei Namen vom besten Klange zit 
nennet», ‘.und der vortrefflichen Einzelschriftcn, durch welche wir 
in denMjHjrtbn. 20 Jahren sehr verdienstliche Aufschlüsse über 
Homer erhalt ejj’Tiaben , nicht weniger anzurechnen. Zwar wird 
einigemal: $e 'neug.-Bptyrbeitung des Ajax von Lobeck angeführt, 
aber die' .wicb’Ugpn •Äuf^hlijsse, weiche derselbe in seinen Zu- 
sät^njtfl TMfrfiünn^ Grammatik und in den Paralipomenis gr. gr. 
nieddrgd]e£t hätvsind Hrn. Dr. St. ebenso unbekannt, wie die 
höchst verdiepsUjchen Arbeiten des gründlichen und scharfsinni- 
gen K. Lehrs.'- Denn wenn auch die Anm. zu ß, 203. durch ein 
Citat aus dessen ‘Äristarch dieser Beschuldigung den Schein der 
Unwahrheit giebt, so wird sich doch die Wahrheit derselben aus 
mehr als hundert Stellen nachweissu lassen, welche für die Un- 
bekanntschaft des Hrn. Verf. sowohl mit dem Äristarch des ge- 
nannten Gelehrten, als auch mit den quaestt. epp- und den übri- 
gen Aufsätzen desselben den unwiderlegbaren Beweis liefern, und 
zu dem Schlüsse nöthigen , dass der Hr. Verf. dieS$ Stelle nur 
aus Naegelsbachs Anmerkungen kennt. Nicht wcnigcrVist es dem 
Hrn. Verf. anzurechnen, dass er die ebenso vortrelflichdP Unter- 
suchungen des Subconr. H. L. Ahrens über die Conjugatioil ailt ' fit 
im homerischen Dialekte und sein Werk de gr. 1. dialeclis, f L <1® 
dial. Acolicia et Pseudaeolicis , ganz unbeachtet gelassen WM» da 




Stadelmanna Anmerkungen xur Ilias des Homer. 



7 



diese Schriften auch jetst schon , ungeachtet ihrer Unvollständig- 
keit, reich au wichtigen Aufschlüssen sind. 

Dass man nach dem Gesagten die Erwartung von dem kriti- 
schen Theiie des Buches nicht allzuhoch spannen darf, liegt am 
Tage. Auch weist der Hr. Verf. schon im Vorworte strengere 
Forderungen von sich zurück, indem er bemerkt: Billig denkende 
Beurtheiler und Sachkenner ermessen dabei ohne Zweifel von 
selbst, dass weder alle grammatische und kritische Schwankungen 
durch solche für Schüler bestimmte Anmerkungen gehoben , noch 
auch Alles erschöpft werden konnte. Ohne die Stellen io Rech- 
nung zu bringen, in welchen das Schweigen ein Vergehen ge- 
nannt werden muss, möchte sich doch die Mehrzahl der Sachver- 
ständigen und Beurtheiler ln Betreff des Grundsatzes zu Nitzschs 
Ansicht (Vorr. zu Th. 1. p. VI.) bekennen: „Kritische Bestim- 
mungen, welche für den Sinn wirklich gleichgiltig sind, gingen 
mich nichts an; aber in unzähligen Fällen bedarf die Erklärung 
der Hülfe der Kritik. Auch mag ich gern meine jungen Leser zu 
der Ueberzeugung führen, dass In der Wissenschaft wie in der 
Moral, je weiter wir kommen, das Unbedeutende oder Gleichgil- 
tige immer weiüger wird. Gleichgiltig neune ich hier, was des 
geistigen Gehalts ermangelt.“ 

Wie die Unvollkommenheit des genannten Buches in dem 
kritischen Thcile eine uothwendige Folge des Mangels an gründ- 
licher Kenntuiss der homerischen Sprache und des homerischen 
Alterthums ist, so lässt sich auch keine Befriedigung in methodi- 
scher Hinsicht ohne diese denken. Klarheit und Bestimmtheit des 
Ausdrucks, Unterschied der Haupt- und Nebensachen, Ableitung 
eines verzweigten Sprachgebrauchs aus einem Ausgangspunkte, 
Vermeidung von unrichtigen Ansichten und Widersprüchen lässt 
sich nach dem Gesagten von dem Hrn. Verf. nicht erwarten. Da- 
her auch die leidige Gewohnheit desselben von einem Buche auf 
das andere überzuspringen , statt den Schüler in einer Grammatik 
einheimisch zu macheu und das Fehlende zu ergänzen. Und dies 
ist um so nachtheiliger, als der Hr. Verf. selbst Werke dabei za 
Hülfe nimmt, welche über den Gesichtskreis des Schülers hin- 
ausgehen. Ganz vorzüglich aber leidet das Buch an Zerstücke- 
lung der behandelten Lehren und an Wiederholung ungenügender 
und nicht förderlicher Bemerkungen, die nicht nur zu keiner 
Kcnntniss der Sprache führt, sondern auch einen wahren Wider- 
willen gegen das Studium derselben erregen muss. Wohl hätte 
auch hierin der Hr. Verf. Nitzsch die verdiente Beachtung zu 
Theil werden lassen sollen , der sich in der Ausführung seiner in 
der Vorr. zu Th. 1. p. VIII. ausgesprochenen Ansicht als Muster 
bewährt hat. „Bei diesen (Anm.) war es meine Absicht, theils 
Zersplitterung und Wiederholung zu vermeiden , theils ein gewis- 
ses Fortschreiten zu beobachten. Denn freilich müssen die Schwie- 
rigkeiten , welche Sinn oder Zusammenhang der einzelnen Sätze 
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haben, jedesmal an Ort und Stelle gelöst werden; aber das, was 
ein für alle Mal erläutert oder in wenigen Abstufungen gelehrt 
werden kann , wird doch besser zusammengestellt.“ Nehmen wir 
noch hinzu, dass des Verf. Werk durch Anführung von Manchem, 
was an Eiementarbüchern gelernt sein muss , durch Auszüge aus 
Buttmann und Passow, wogegen Naegelsbach p. VII. mit vollem 
Grunde warnte, und durch ganz imnöthige Bemerkungen in einen 
gleich grossen Fehler verfallen ist, als durch Ucbcrgehung man- 
ches Notlügen und durch Verachtung einer richtigen Stufenfolge 
vom Leichtern zum Schwerem; so sehen wir, dass er sich in 
methodischer Hinsicht einer grossen Vernachlässigung der Vor- 
schriften des Mannes schuldig gemacht hat, dem er durch die 
Dedication seine Ehrerbietung an den Tag legen wollte, indem er 
vergass, dass dieser de officio interpretis verlangt: ut eorum, qui- 
bus opus sit, nihil desit, ut nihil afferatnr, quo non sit opus, ut 
quae promantur recte , i. e. distincte, Ordinate, simpliciter, apte 
exponantur. 

Um das ausgesprochene Urtheil zu erweisen, sind im Fol- 
genden nicht eine Masse von Stellen zu jedem einzelnen Punkte 
aus dem Buche zum Beweise zusammengestellt: denn dadurch 
würde die Aufgabe der Beurtheilung, dem Leser eine möglichst 
vollkommene Ansicht von der Beschaffenheit des Buches zu ver- 
schaffen, nicht gelöst, und das gefällte Urtheil leicht verdächtigt 
werden können; sondern es ist ein zusammenhängender Theil der 
Prüfung unterworfen worden. Dabei bin ich iudess den vorkom- 
menden Verweisungen auf die übrigen Theile des Buches nachge- 
gangen und habe auch ausserdem auf andere Theile desselben 
Rücksicht genommen, wenn dazu irgend Veranlassung war V um 
mich gegen den Vorwurf zu verwahren, dass gerade der schwäch- 
ste Theil ausgewählt worden sei. Die Angabe des Inhalts, Dar- 
legung des Sinnes und Zusammenhanges und die sachlichen Be- 
merkungen wurden weniger beachtet , weil der Verf. selbst nach 
Titel und Vorrede weniger Gewicht darauf zu legen scheint. Die 
4. Rhapsodie wurde gewählt, weil die Erklärung derselben. kür-* 
zer ist, als die der ersten, und zu erwarten stand, dass der letzte 
Theil des Buches die übrigen au Vollkommenheit übertreffe, , ■ 

Sogleich die erste Bemerkung zur 4. Rhapsodie : „Zu Anfänge; 
der Erzählung bezeichnet de einen Uebergang zu einem andern 
Gegenstände“’, liefert ein Beispiel von der Planlosigkeit und Un- 
genauigkeit des vorliegenden Commentars. Der Gebrauch der 
Partikel de beim Uebergange von einem Gedanken zu einem an- 
dern ist weder den Epikern eigcnthürolicli, noch so schwer zu be- 
greifen und so selten , dass man die Kenntniss davon nicht bereits 
bei einem Tertianer vorausselzen dürfte. Mag daher auch eine 
Erörterung über die verschiedenen Gebrauchsweisen dieser Parti- 
kel und die Ableitung derselben aus der Grundbedeutung in bün- 
diger Darstellung für Schüler der obersteu Klassen gut geheissen 
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werden — obgleich auch diese unsere Grammatiken überflüssig 
machen — : so muss doch eine so dürre Andeutung für Schüler, 
welche die Ilias privatim lesen , und für-Studirende auf der 448. 
Seite eines gedruckten Commentars nicht minder planlos genannt 
werden, als wenn hier noch die Apocope derPracp. sropci oder die 
Form ijyopdovro besprochen würde. Doch diese Differenz der 
Ansicht möchte immerhin unter die Punkte gezählt werden, in 
welchen nicht leicht Uebereinstimmung zu erwarten ist, wenn cs 
nur sonst mit der Anmerkung seine Richtigkeit hätte. Aber was 
soll sich denn der Schüler denken, wenn von einem Uebcrgango 
zu einem andern Gegenstände zu Anfänge der Erzählung gespro- 
chen wird? Solche Nachlässigkeit des Ausdrucks muss den Schü- 
ler zu Verwirrung und Missverständnissen führen, und ist von 
dem Lehrer um so sorgfältiger zu vermeiden, da die Schüler nur 
allzuoft selbst in solche Fehler verfallen. 

Wenn es nun weiter heisst: Uebrigens lässt sich hier eine 
Annäherung des Wortes ot an den Artikel nicht verkennen. Vgl. 
dagegen Kühner § 48(1. 4. , so ist zuerst ebenso der Schüler, 
welchem bei seinen Privatstudien die Kühnersche Grammatik nicht 
zu Gebote steht, übel berathen, als auch der, welcher im Be- 
sitze dieses Buches ist. Denn auch dieser wird nicht im Stande 
sein, Kühners oder vielmehr Nacgclsbachs Lehre aus der Anm. 
des Ilrn. Verf. zu widerlegen, da diese ganz dogmatisch gefasst 
ist, und wie der Begründung 60 des belehrenden Inhalts er- 
mangelt. Auf diese Weise wird aber der Schüler in die qualvolle 
Lage versetzt , dass er nicht weiss, was er annehmen oder ver- 
werfen soll. Dieser Fall tritt in den Anm. des Hm. Verf. nicht 
selten ein , und er scheint nicht in Erwägung gezogen zu haben, 
dass die Angabe abweichender Ansichten nur dann für den Schüler 
crspriesslich ist, wenn er Gründe zur Widerlegung oder Verthei- 
digung einer Ansicht zu finden im Stande ist, und dabei Gelegen- 
heit zur Hebung seines eigenen Urtheils erhält. — Was nuu den 
Inhalt dieser Anm. anlangt, so giebt sie weder für die homeri- 
schen Studien des Verf., noch für die Sorgfalt seiner Arbeit einen 
glänzenden Beweis. Denn wie jemand nach Naegelsbachs Aus- 
einandersetzung über den hom. Art. im XIX. Exc., mit dem auch 
Nitzsch zu Cd. 9, 181. Bd. 3. p. 30. 40. einstimmig ist, soleho 
Ansicht ausspreclien könne, ist kaum zu begreifen. Noch auf- 
fallender aber ist dies, wenn man sich erinnert, dass der Verf. zu 
«, 11. dieselbe Lehre durch unveränderte wörtliche Wiederho- 
lung aus Kühner .§ 480, 4. zu seiner eigenen gemacht hat, ohne 
auch nur den geringsten Zweifel gegen die Richtigkeit derselben 
zu erheben. „Minder schwach, sagt er a. a. 0., tritt die demon- 
strative Kraft der Artifelform da hervor, wo das Pronomen iu 
"Verbindung mit einem Substantiv, ohne darauf folgeuden relati- 
ven Satz steht. Doch auch hier dient es dazu, einen Gegenstand 
zu vergegenwiirligcu , ihn als einen bekannten oder besprochenen 
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hinzustellen, oder ihn nachdrücklich vor andern hervorzuheben. 
Kühn. 2. Th. § 480, 4. S. 124. Naegelsbach z. d. St.: jenen im 
troischen Sagenkreise berühmten Chryses.“ — Einen weit bes- 
sern Dienst würde der Verf. Schülern und Lehrern ervvieseu ha- 
ben, wenn er das Resultat der Maegelsbachschen Untersuchung 
in klaren Worten auf eine für die Schüler angemessene Weise zu- 
sammengefasst hätte. Allein dies hat er nirgends gethan, und 
— wenn man die Wahrheit sagen will — er vermochte es viel- 
leicht nicht, weil er den bezeichneten Excurs wie das ganze Werk 
von N. nur überlesen zu haben scheint, um die daraus benutzbaren 
Stellen auszuschreiben. Dass dem so ist, erkennt man am besteu 
aus s. Bern, zu ß, 136. : ,,a£ de itov tjftezegai z akoyoi: Naegels- 
bach erkennt hier in al ein Pronomen an, weil zwischen dem schein- 
baren Artikel und dem Stilist, einschiebungsfahige Wörter stehen, 
s. dessen Exc. XIX. üb. d. hom. Art. S. 328.“ — ! liier bestraft 
sich die Flüchtigkeit selbst. Naegelsbach schrieb: „andere als 
auch bei den Attikern einschiebungsfähige Wörter.“ — Ebenso 
wenig Belehrung lässt sich aus anderen Stellen schöpfen , in wel- 
chen der Verf. diese Lehre berührt. So heisst es zu d, 20. : „« t, 
hat offenbar hier Pronominal -Bedeutung: sie aber, Athene und 
Here“; zu d, 25.: „Unverkennbares Pronom. ist der scheinbare 
Artikel in sioiov rov fivdov fotjeeg, vgl. Naeg. Exc. XIX. üb. den 
hom. Art., «, 552. n, 439. j;, 177.“; zu d, 86.: rjö’ jene aber, 
mit Pronominalkraft; zu d, 104.: zä hat auch hier hinweisende 
Pronominalkraft und steht von aqppovt getrennt, vgl. ar, 842.; zu 
a, 472. : „of ök, als Pronomen demonstrativum mit darauf fol- 
gendem Nomen: xovgoi ’Axcuäv'-'" ; zu a, 552.: „Vgl. fr, 462. 
notov zöv. In diesem Zusammenhänge wird das Pronomen zöv 
überall deiXTixc5s == da verstanden, und ist daher offenbar zu 
erklären durch zovzov rov.“ — In der Lehre von der Orthoto- 
nirtmg der tonlosen Formen des Art. folgt Hr. Dr. St. zu a, 9. der 
Ansicht Buttmanns; und dagegen lässt sich nichts sagen, wenn 
gleich die von Spitzner zu ders. Stelle und Thiersch Gr. 284, 16. 
angeführten Stellen der Grammatiker ziemlich begründetes Be- 
denken dagegen erregen; nur hätte er der Vollständigkeit wegen 
auch § 75. A. 5. anführen sollen. Dahingegen kann es nur für ein 
sehr unnöthiges Prunken mit Citaten erklärt werden, wenn der Hr. 
Dr. St. an ders. Stelle zu der Bemerkung, die er aus jeder Schul- 
grammatik entlehnen konnte, und eben so wie die vorhergehende 
über ds voraussetzen musste: „Zugleich ist zu bemerken, dass 
die alte Sprache vor Homer nur Eine gemeinsame Form für das 
Demonstrativ und Relativ hatte“, auf die Grammatica dialecti epi- 
cae Vol. I. 1. 1. p. 56. auctore Graelenhan verweist, — ein Buch, 
das nach Ellendts Rec. in diesen Jahrbb. 1837. Bd. XIX. p. 92. ff. 
wegen ungenügender Quelienkenntuiss, Planlosigkeit und Unkritik 
dem Schüler nicht zu empfehlen ist. 

ln der folgenden zu den Worten xa&ijpevoi qyogoavzo ge- 
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geben en Bemerkung: „Der Zusammenhang der Stelle widerlegt 
des Aristarchos Erklärung: q&golgovx o, und verlangt vielmehr die 
Erklärung des Porphyrius : öitUyovxo, vgl. &, 230.“, ist zunächst 
der Ausdruck: Zusammenhang der Stelle, weniger gut gewählt, 
da nur die Verbindung mit xath^isvoi die dem Aristarch zuge- 
schriebene Erklärung des Wortes i jyogoavxo widerlegen kann. 
Ueber die Verwerfung der Aristarchischen Erklärung selbst, wel- 
che von Porphyrius in dem Schol. des God. Leid, ad II. <5, 1. über- 
liefert ist (s. Lehrs de Ar. p. 155. 11. ed. Heyn. v. IV. p. 552.), 
wage ich kein entschiedenes Urtheil. Eine absolut nothwendige 
Verwerfung derselben liegt in der Verbindung mit xa&. nicht, 
wie denn z. B. Eustath. ad 1. erklärt: xai Ivx av&a oi 9tol nag’ 
Zrjvl xafhjfttvoi , o ioxt xcagidgoi ovxeg tä dil, tfyogaavxo 
(vgl. Naegelsbach hom. Theol. 2, 16. p. 93.), und auch Passow 
Lex. s. v. an unserer Stelle jjy. durch sich versammeln übersetzt. 
Doch spricht auch Lehrs für die Ansicht des Ilm. Verf. , indem 
er in der farrago observationum, quae omnes ad cognitionem poe- 
lae utilissimae sunt, omnes eam, quae grammaticum decct dili- 
gentiam , quae Interpretern elegantiam egregie comprobant p. 148 
sqq. zu der aus dem Schol. ad £, 368. entnommenen Lehre des 
Ar. üyogtvtiv quod proprie est in concione vei consilio dicere po- 
nit etiam abusive quando duo colloquuntur, bemerkt: «yopijflato 
nusquam aliter (sc. quam in conc. vei cons. dicere). Allein die 
Vergleichung von d, 230. zur Widerlegung der Aristarchischen 
Erklärung ist nicht recht mit Bedacht gewählt, da diese Stelle 
nach den kritischen Bemerkungen daselbst und den von Lehrs 1. 1. - 

p. 382. dargelegten Bedenken, was auch Freytag und Naegels- 
bach zu ß, 303. dagegen sagen mögen , zu den misslichen gehört. 

Noch weniger aber kann man die letzte Bemerkung zu V. 1.: 

„Z ijvl ist Nebenform der Dichter wie von ZUN “ gut heissen. 
Dergleichen zu lehren vergisst gewiss keine Grammatik. Ueber- 
dies würde das comparative feie nur dann Sinn haben, wenn der 
angenommenen Nominativform irgend ein Bedenken entgegen- 
Btäude. Dass dies nicht der Fall ist, hat Lobeck Paralipomena 
gr. gramm. p. 71 sq. gelehrt, und es hindert uns daher nichts, 
nach dem Vorgänge der alten Grammatiker (vgl. Cramerl aneedd. 

III, 237, 23. bei Ahrens de diall. p. 163.) diese Form zu substi- 
tuiren. Anders verhält es sich mit dem Nominativ ^/£, der mit 
Grund von den Alten verworfen wurde, wie von demselben a. O. 
p. 84. gelehrt worden ist. 

Die erste Bemerkung, welche der Verf. zu dem 2. Verse 
macht, ist weder grammatischen noch kritischen Inhalts und 
könnte deshalb ohne Weiteres von der Beurlheilung ausgeschlos- 
sen werden; allein da sie in anderer Hinsicht das oben gefällte 
Urtheil bestätigt, darf sie nicht übergangen w erden: „dajrid». Der 
Fussboden steht hier in enger Verbindung mit xa&ij^uvoi, wird 
zur Verschönerung der Darstellung jenes Aufenthaltsortes der 
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Götter vergoldet genannt, und in keine Verbindung mit den übri- 
gen Thciicn jenes Orts gesetzt ; denn der Dichter nahm nur auf 
dag Sitzen Rücksicht und bedurfte daher keiner andern Erwäh- 
nung. Der Palast des Zeus wurde a, 426. ^akxoßazes Ö® ge- 
nannt. Solche Vorstellungen sind natürlich aus dem Menschen-' 
leben auf die Götter übergetragen worden. Schon im heroischen 
Zeitalter kannte und hatte mau künstlich ausgclegte Kussböden, 
und konnte also leicht von dieser Vorstellung zu einer hohem auf- 
steigen . 11 Um zu 6 ehen, ob der Ilr. Verf. a. a. O. vielleicht mehr 
befriedigt, schlagen wir die angezogene Stelle nach. Die erste 
Note zu derselben: „^akxoßazie auf Kupfer (gehend) stehend, 
gegründet, vgl. jj, 173. (p, 438. 505. Od. A, 321. v, 4- Man ver- 
suchte auch die Erklärung: im Palast, in welchem man auf Erz 
geht, vgl. A, 15. Od. t], 83.“, ist rein lexikalisch und war also 
schon deshalb aus dieser Anmerkung zu verweisen, wenn der 
Verf. nicht Belehrung über Zusammensetzung, Bedeutung und 
Acccntuation (s. Meiring, de verbis copulatis apud Horn, et lies, 
pars altera. Diiren 1835. p. 24. Lchrs quaestt. epp. p. 154 sqq.) 
ankuüpfen wollte. Der Schüler Bildet dasselbe ausführlicher in 
seinem Passow, und es konnte ihm füglich überlassen bleibeu, 
sich daraus einen Auszug in sein Vocabclbucli einzutragen. Dass 
sich übrigens der llr. Verf. die Mühe genommen, aus Sebers Ar- 
gus llom. die Stellen auszuschreiben, in welchen galx. vorkommt, 
muss um so mehr Wunder nehmen, da sich derselbe in der Vorn 
gegen das, mehr körperliche als geistige Regsamkeit befördernde 
Citiren stark ausspricht. Noch verwerflicher aber ist die Hinzu- 
fügung der zw eiten Erklärung ebenfalls aus Passow, da dem Schü- 
ler die zur Beurtheilung nöthige Einsicht nicht zugetraut werden 
kann. Und was bezweckt der Hr. Verf. endlich mit der Verglei- 
chung von 11. fl, 15. und Od. 17 , 83. 1 In jener Stelle heisst es 
vom Tartarus: £vAa aidrjQUcd te nvkcu xui %ä.lxtog oxiöög, in 
dieser: övvs ö’ ’ßpEj;fl^os nvxivov öö(iov ■ Meint er vielleicht, 
dass dadurch die zweite Erklärung widerlegt werde'! 

Noch weniger kann man die Bemerkung über ää zu dersel- 
ben Stelle billigen. „Die alte (epische) Sprache, sagt der Verf., 
hat mehrere Wörter in einzelnen Casus, welche geradezu aus dem 
Wurzelverb hervorgegangen sind, neben welcher aber volle For- 
men iu den allgemeinen Gebrauch kamen.“ Eine so ganz abstrakt 
ausgesprochene Beobachtung wird den Schüler nie zur Kenntnis« 
und Einsicht in die Spracherscheinungen führen, und der Hr. 
Verf. hat sich ja selbst in der Vorr. mit Recht gegen Belehrung 
durch abstrahirle Regeln ausgesprochen. Wie leicht diese zu 
Irrthümcru verleiten, davon liefert der Irrthum des Ilrn. Verf. in 1 
dieser Anm. selbst ein schlagendes Beispiel. Gewiss würde er sie 
nicht so uiedergeschricben haben , wenn er sich der in Rede ste- 
henden Wörter erinnert hätte. Zuerst ist die Beschränkung die- 
ser Fonneu auf die alte (epische) Sprache unrichtig. Abgesehcu 
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von der ausdrücklich widersprechenden Lehre Bnttmann’s zu An- 
fänge der 13. Anm. zu § 56., überzeugt schon ein Blick auf die 
daselbst angeführten Auctoritätcn, dass von diesen Formen das 
.gilt, was Lobeck Paral. gr. gr. p. 165. von eiuigen derselben und 
andern ähnlichen lehrt: quemadmodum Erapedocles in primo ani- 
maiitium satu multa näturae fictrici velut tentabundae cxcidisse ait 
imperfecta atque cnormia , ita in ilia verborum fabrica credibile 
cst aliquando aliquid tentatum esse, quod inventis tnclioribus re- 
probarefur, alia autem retenta quidem esse, sed ita, ut in paucia 
consisteretur cxemplis. vgl. Buttm. Lexil. I. p. 52. N. 4. Auch 
der Zusatz: in einzelnen Casus ist nicht gehörig bedacht; manche 
derselben kommen in mehreren Casus vor, und diese Bestimmung 
ist so unwesentlich , dass sie nicht zur Unterscheidung der hier 
besprochenen und anderer Metaplasmen dienen kann. Wenn aber 
nun ferner das Wesen derselben darin gefunden wird, dass sie 
geradezu aus dem Wurzelverb hervorgegangen sind, und dass 
statt ihrer volle Formen in den allgemeinen Gebrauch kamen, so 
muss man über die Vorstellung des Ilrn. Yerf. von der Wortbil- 
dung staunen, und möchte ihn wohl fragen, ob nicht z. B. do(Us 
und ccgnayij ebenso geradezu Von den Wurzelverbis gebildet sind, 
wie d'a$ und ägna\ \ (s. Buttm. § 119. A. 17. Lobeck Paral. diss. 
II. VI.); von welchem Wurzelverbo ferner xpi, aAqu, l’pi und 
die Adjectt. A/g, ßpi und gä ~ xgiftrj oder xglfivov (oder viel- 
mehr xpigvov Lob. Paral. p. 115. N.42.), uXtpizov, Vgioi’, Aiööi}, 
ßgtdv und quöiov abzulciten sind; und welchen Gegensatz sich 
endlich der Verf. zu den vollen Formen dachte — ob nicht die 
kürzeren Formen df pa$, juatfri, pdötiv, viepa , Xijia , atäytg 
u. d. a. ebenfalls für voll anzusehen siud, wie es von den allen 
Grammatikern geschah, z. B. Apoll, s. v. xqZ: 6 (tev 'dgiOiagiog 
xd avrd rcß xgi&ijv arj[iaivSLV , tlgfjö&cn de ov xav exnoxo nt/v, 
tag tvofuO «v, «AAä (ieTeo%rjn(nio^ca to &t]Xvxov tlg ovdirtgov 
1 6 xpf, und Anecd. Cram. 1, 225. xpi ij xgiQtj ovxatu dnoxoarjv, 
im l ov jctgieonäro av, «AA « xaza diävvfiov äßntg tjfiegu xal 
i^iag — welche Lob. a. O. anführt ‘t Es ist sehr bedauerlich, 
wenn ein Gelehrter in einer wenigstens so weit sie in den Be- 
reich der Schule gehört einfachen Lehre sich so unklar aus- 
drückt und von Vorstellungen nicht frei hält. Wie vortrefflich 
ist dagegen Bnttmanns Auseinandersetzung § 56. A. 13. und 
wie klar spricht er sich über diesen Punkt aus: „sic (die 
kürzere Form) ist nach der einfachsten Analogie aus der 
Wurzel gebildet, während die andere (vollere Form) eine nicht 
minder analoge Ableitungscndung bekam.“ Den Umfang seiner 
Darlegung zu überschreiten darf man sich vor Schülern nicht ge- 
lüsten lassen; und wir würden daher ebenfalls wie Hr. Dr. St. das 
, Resultat der Forschung Lobecks Paral. p. 115. 116., uach wel- 
chem xpi probabiliter exsculpi potuisse ex nominibus xgt&tj et 
xglfivov, zugestanden, und da ohne Bedenken für iieenter cor- 
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ruptum ex Säfict aufgefasst werden muss, vor unsern Schülern 
verschweigen. Vgl. dazu Alirens de Gr. 1. diall. 1. 1. § 19, 2. p. 108. 
A. Mcincke Euphorion p. 159. Philctas ed. N. Bach p. 54. 

Kehren wir nach dieser Digression zu unserer Stelle zurück. 
Hier werden wir zunächst über die Praep. fitzä mit dem Dativ 
auf a, 252. und 368. und Bern, daselbst, so wie auf Kühner § 614, 
II. verwiesen. Wir schlagen die Stelle nach , um zu sehen , wie 
Ilr. Dr. St. seinen in der Vorrede ausgesprochenen Zweck zu er- 
reichen sucht, und es durch seinen Commentar vermeidet, dass 
der Schüler sich „durch mehre gelehrte aber für ihn selbst noch 
wenig brauchbare oder verständliche Anmerkungen hindurch ar- 
beiten und folglich viel Zeit dabei verlieren müsse.“ Wir stellen 
neben die Anmerkungen zu beiden Stellen die betreffende Lehre 
aus Kühner: 



Dr. St. zu a, 252. : 

ftsra S'e TQitätoiaiv, vergl. 
d, 61. g, 94. ö, 366. r, 50. 49. 

Nur poetisch und vorzugsweise 
episch wird ftträ mit dem Dativ 
construirt zur Angabe einer blos 
räumlichen Verbindung, wofür 
In der Prosa 6vv und Iv ge- 
braucht wird. Diese Construction 
findet besonders mit dem Plural 
oder mit dem Singular von Sam- 
melnamen und zwar von Perso- 
nen oder persönlich gedachten 
Dingen, von den Thcilen odejr 
Gliedern 11. *, 344. n, 570. Od. 
ß, 148. y, 281. 9, 156. Ä, 284. 
belebter Wesen statt. Kühner 
§ 614, II. 

Zu a, 368.: 

Diesem Medio (öäßßavto') 
wird noch des besondern Nach- 
drucks wegen (itzu ecpißiv hin- 
zugefiigt. fitz ü steht nämlich 
mit dem Dativ nur poetisch und 
zwar vorzugsweise episch, zur 
Angabe einer blos räumlichen 
Verbindung und zwar in der Ke- 
gel bei dem Plural oder bei dem 
Singular von Sammelnamen, s. 
Kühner § 614, 11. 



R. Kühner ausf. Gr. § 614, II.: 

Mit dem Dativ , nur poetisch 
und vorzugsweise episch: a) zur 
Angabe einer blos räumlichen 
Verbindung, Gemeinschaft, Ge- 
sellschaft, wofür in Prosa Ovv 
und iv gebraucht wird; in der 
Regel in Verbindung mit dem 
Plural, oder mit dem Singular 
von Sammelnamen und zwar von 
Personen oder persönlich ge- 
dachten Dingen, von den Thei- 
len oder Gliedern belebter We- 
sen (s. Passow. Lex.), als: fite 
ä&avätois , mit, unter, fiixä 

ÖTQttTCÖi (1BZ0C %£QGl, ItOßGL, 
yiwotn, yapqjrfltyOi (in der 
Mitte), zwischen , fitzd (pQtßiv 
im Geiste ; fit za vrjvai, xvfiaßi. 

b) Zur Angabe der Gesell- 
schaft, als: fitra nvoiye dvk- 
[ ioi.o Ilom. (ebenso : dfia itv. ä.), 
zugleich mit. Daher zur An- 
gabe eines Hinzukommens: zu- 
gleich, zusammt, dazu. Od. x, 
204. Öl%a 3r«vr«s tfQiQfttov, 
Üqxov ö'b fitz’ dfiipozigoißiv 
mjtaßöa, zugleich mit Beiden, 
zu Beiden hinzu gab ich eincu 
Führer. S. Passow Lex. 
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Ueberflüssfg würde jedes Wort zur Benrtheilung dieser Lei- 
stung sein, und ich erlaube mir nur die Frage an den Hin. Verf. 
zu richten , warum er den unter b) von Kühner behandelten Ge- 
brauch der Praep. jucra seinen Schülern vorenthielt? Wollte er 
etwa den Gebrauch derselben zur Angabe einer blos räumlichen 
Verbindung, Gemeinschaft, Gesellschaft von dem Gebrauche zur 
Angabe der Gesellschaft, wie in fitra nvoiyg avifioio und des 
daraus folgenden Hinzukommens Dicht zu sondern? Dann hätte 
er allerdings noch den Artikel fitra in Passow’s Lev. ausziehen 
sollen, weil dieser zu der Ucberzeugung führt, dass Kühner eine 
nichtige Sonderung aufstellt. Ueberhaupt würde, wenn einmal 
ein Ausziehen von so gangbaren Büchern stattfinden sollte, eine 
Benutzung Passows hier viel besser gewesen sein; denn seine 
Sprache ist für den Schüler verständlicher, die Trennung rich- 
tiger und die Bearbeitung vollständiger. 

Ueberdies verdienen die Bemerkungen des Hm. Verf. zu er, 
252. noch in sofern einige Aufmerksamkeit, als man aus der Ver- 
gleichung derselben mit den Anmm. von Nitzsch Bd. I. p. 132. ff. 
und p. 181 f. die Verschiedenheit derselben von diesen ersehen 
kann, und erfährt, auf welche Weise der Ilr. Dr. St. die Anmm. 
von N. benutzt. Nicht empfeldenswerth ist aber dabei das Ver- 
schweigen seiner Quelle, welches sich derselbe in dem letzten 
Theile dieser Anm. p. 85. 6. zu Schulden kommen lässt, der fast 
wörtlich aus Nitzsch entlehnt ist. 



Stadelm.: 

Kaum ein einziges Homeri- 
sches Heldenbild ist in späteren 
Jahrhunderten mit solcher Liebe 
betrachtet worden, als das Bild 
des Nestor. Seine hier bezeich- 
neten Eigenschaften wurden 
sprüchwörtlich and die Redner 
Gorgias, Antiphon, ja selbst Pe- 
ricles heissen bei dem Plato 
(Phaedr. 261, C. Sympos. 221, 
D. Phot. Bibi. p. 792. Hösch.) 
nur Abbilder desselben. S. Ilgen 
etc. und C. Dan. Beck etc., wo 
dieser berühmte Gelehrte eine 
reichhaltige Geschichte dieses 
Helden aufsteilt, und einen Un- 
terschied zwischen dem Nestor 
der frühem Bücher der II. und 
dem der spätem aufstellt, vgl. 
ß , 337. ö, 293— 325. 124. 



Nitzsch Th. I. p. 141. : 

Kaum ist eines der Homeri- 
schen Heldenbilder von den spä- 
tem Jahrhunderten mit solcher 
Liebe betrachtet und weiter aus- 
geführt worden, als das des Py- 
lischen Greises. Nicht blos sein 
Alter, auch seine wie Honig 
fliessende Rede wurde sprich- 
wörtlich, und die Redner Gor- 
gias, Antiphon, ja selbst Pericles 
heissen nur eben seine Abbilder 
Plat. Phaedr. 261, C. Gastm. 
21, D. Phot. Bibi. p. 792. 

Ilocsch.). iS. Ilgen etc. 

und Beck in dem Festprogramm 
etc. Der letztere Gelehrte gab 
eine reiche Geschichte dieses 
Heldenbildes bei Griechen und 
Römern, welche die erwähnte 
Vorliebe unleugbar bezeugt. 
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156., i, 52. n. F., A. 655. n. f. Derselbe bemerkte einen Unter- 
nnd Zcitschr. für Altcrth. 1836. schied zwischen dem Nestor der 
No. 131. frühem Ilücher der Ilias und dem 

der spätem sowie der Odyssee, 
worüber wir unten sprechen 
nach 328. 

Die folgende Anm. unsers Ilrn. Verf. betrifft die itozvia 
"llßt}. „Das der Hebe beigelegte Beiwort, sagt er, kann in einer 
solchen Verbindung weder Gebieterin, noch ehrwürdig, noch Ver- 
ehrt heissen, sondern muss vielmehr der jugendlichen Hebe an- 
gemessen erklärt und mit der Trefflichkeit geistiger Eigenschaften 
in Verbindung gedacht werden.“ Welcher Begriff es aber ist, den 
der Ilr. Dr. St. in noxvia finden zu müssen glaubt, danach fragen 
wir mit seinen Schülern vergebens , wenn wir nicht gar nach der 
absonderlichen Sprache, die er in der Vorrede als unbedeutende 
stylistische Mängel za entschuldigen sucht, welche solche An- 
merkungen ihrer Natur nach bisweilen mit sich führen, an den 
Begriff der Jugendlichkeit selbst denken sollen. Warum ferner 
der Begriff ehrwürdig in dieser Verbindung nicht angemessen sei, 
möchten wir gern nachgewiesen sehen; bis dahin werden wir die 
Behauptung für ungegriindet halten dürfen. Eben so müsseu wir 
unsre Unwissenheit darin eingestehen, weshalb der Ilr. Dr. St. 
bei x. 77. zugleich an die Trefflichkeit geistiger Eigenschaften 
denkt, ln der vorliegenden Stelle reicht die x. 7/. den Olympiern 
Nectar; s, 722. besorgt sie den Wagen fiir Ilcre und Athene, 
und 905. die Körperpflege des Ares ; Od. A, C02. (in einem jün- 
geren Verse, s. Lehrs de Ar. st. Horn. p. 186. s. v. Hercules und 
Nitzscli z. d. Stelle) heisst es von Hercules: x«AAte<poj3ov 

"UßrjV — und so zeigt sich nirgends bei Homer die Nothwendig- 
keii, bei Hebe an die Trefflichkeit geistiger Eigenschaften zu 
denken. — Vielleicht findet Hr. Dr. St. den nöthigen Aufschluss 
in der commcntatio de epilhetorum ornantium vi et natura deque 
eorum usu apud Graecorum et Latinorum poetas von Dr. J. Fr. E. 
Meyer (Eutiner Programm des J. 1837.), deren Inhalt in diesen 
Jahrbüchern Band 20, p. 114 — 117. excerpirt uud mit einigen Be- 
merkungen begleitet ist. 

In der ersten Anm. zum 3. Verse werden die Schüler über 
imvoxoEi zunächst auf die Anm. zu er, 598. zurückgewiesen. Dort 
lesen wir Folgendes: „wvo %6tu Aristarch und Andere haben die 
augmentlosc Form olvo%dei vorgezogon. Thierseh gr. Gr. § 209. 
21. sagt: „Allgemein dagegen ist das Augment bei o uud ot.“ Ist 
der Schluss, den wir daraus ziehen zu müssen glauben, richtig, 
dass nämlich avoxöti geschrieben werden müsse; so ist fiir uns 
diese Bemerkung von doppelter Wichtigkeit. Einmal sehen wir 
daraus , dass nach der Ansicht des Hrn. Verf. Aristarch ein alter 
Kriticus ist, der weder durch Gelehrsamkeit noch durch Scharf- 
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sinn Anspruch auf besondere Beachtung machen darf; uud zwei- 
tens erhalten wir darin wieder einen schlagenden Beweis von der 
Ungenauigkeit und Flüchtigkeit, mit welcher Hr. Dr. St bei sei- 
nen Studien zu Werke geht. Was den ersten Punkt anlangt, so 
würde den Hrn. Verf. vor solchem Urtheil gewiss ein sorgfältiges 
Studium der Schrift von Lehrs de Ar. st. H. — über den in Itede 
stehenden Punkt insbes. S. 365 ff. — geschützt haben , und es 
muss ihm dasselbe dringend ancmpfohlcn werden, ehe er noch 
ein Wort über Homer in die Druckerei sendet. Zu bemerken ist 
überhaupt, dass er die Schriften dieses ausgezeichneten Ge- 
lehrten fast ganz unbeachtet gelassen hat, dessen Tüchtigkeit 
doch nicht leicht nachdrücklicher dargethan werden konnte, als 
es von Hermann in der Kecension der quaestiones epicac in diesen 
Jahrbüchern Bd. 21. p. 115 — 136. geschehen ist, und zu dessen 
Beachtung unsern Verf. auch schon Freytag’s Urtheil p. XII.: 
Lehrsius, Vir doctissimus, et eorum, qui hoc tempore in Home- 
ricis quacstionibus tractandis Studium suum ponunt, nullo inferior, 
hätte veranlassen sollen. — Was den zweiten Punkt anlangt, so 
würde der Hr. Verf. schon hinter seinen Irrthum gekommen sein, 
wenn er nur in der angezogenen Stelle bei Thiersch drei Zeilen 
weiter gelesen hätte. Welche Vorstellung von seinen Stadien 
muss man bekommen, wenn man einen Blick in die Arbeiten seiner 
Vorgänger wirft und bei Spitzner zu derselben Stelle liest: olvo- 
%6u Aristarclius et plures alii, unde restitui; v. Th. 209, 21., und 
eben so in dem Progr, des Dir. Lange in Oels: observationes cri- 
ticae in Iliadis librum primum, die Vulgata (avoypti verworfen 
findet? 

Zu derselben Stelle ( a , 598.) lehrt Hr. Dr. St. ferner: „In 
diesem so zusammengesetzten Verbum wird der Begriff von olvog 
verwischt und das Specielle statt des Generellen gesetzt; daher 
konnte d, 3. der Accusativ vixzag noch zu diesem Verbo gesetzt 
und auch auf ähnliche Art innoi ißovxoXi ovro, olxodop tiv noXiv, 
ßovüvztiv vv xal zguyov und dergl. gesagt werden“ — recht 
gut, nur dass statt des Wörtchens so eine genauere Bestimmung 
zu geben rathsam sein dürfte. Auch Naegelsb. zu dieser Stelle 
und Nitzgeh zu Od. p, 422. hatten von diesem Sprachgcbrauche 
gehandelt , über den jetzt noch N. zur Od. 9, 391. zu vergleichen 
ist, und Freitag hatte einige Zeilen aus Eustath. abdrucken lassen, 
in welchen sogar noch zwei Beispiele mehr aufgezählt werden, als 
von unserm Verf. : exsigovofirjas zolg axkXtet und Ozgazrjyog tot! 
jts£ov. — Wie zu dieser Stelle macht der Verf. nun auch zu d, 3* 
eine etymologische und eine syntactische Bemerkung. Viel zu um- 
ständlich ist ihm die erstere gcrathen: „Diese epische Form 
(lavoxöu) gehört eben so wie erjvdavs zu jenen drei Verbis, 
welche neben dem Augm. temporali auch noch das Augm. sy Hab. 
haben. Kühner § 100.“ — die um die Hälfte kürzer sein konnte, 
wenn zu den zwei genannten noch das dritte hinzugefügt worden 
A T . Jahrb, f. Phil. «. Päd. od. Krit, Bibi. Bd, XXXII. Hfl. I. 2 
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wäre. Aber gänzlich missglückt ist ihm die unabhängig von andern 
Grammatikern gegebene syntaktische Erklärung über diesen Sprach- 
gebrauch: „Der in diesem Verbo schon enthaltene Accusativ des 
Objects wird durch den Zusatz eines andern Accnsativs, vixxag, 
näher bestimmt und erklärt.“ Wenn dem so ist, so sind wir ja 
endlich über den Nectar im Klaren; wir wissen nun, dass er wirk- 
lich Wein war. Wie der Verf. bei dieser Erklärung den Wider-* 
Spruch mit II. £, 341.: oü ytxg Oirov t'äovo’, ov nivovö’ atöonct 
olvov heben will, und mit Buttm. Lexil. I, 34. p. 133., Nilzsch 
zur Od. 9, 359., 12, 602. vgl. mit 4, 445. Naegelsbach hora. Tbeol. 
p. 41 — 43, zurecht kommt, mag er selbst sehen. Doch ein klei- 
nes Bedenken drängt sich uns gegen seine Erklärung auf. Wenn 
sie richtig ist, müssen wir dann nicht auch ßovQvv'ttv vv x. xgcc- 
yov und die übrigen Beispiele auf gleiche Weise erklären! Nicht 
weniger überflüssig als die folgende Anm.: „%gv6to tg, zweisylbig, 
vgl. a, 15. 374. ß, 268“, ist für Schüler, welche eine Grammatik 
ln den Händen haben und nicht die erste Bekanntschaft mit Homer' 
machen , die Lehre von der Synizese zu a , 15. : „ Die Synizese 
kommt in den Homerischen Gedichten sehr oft, am häufigsten bei 
dem Vocale e in Verbindung mit a, o, a etc. vor. Wenn die Sy- 
nizese in die zweite Sylbe des Dactylus fällt und das folgende 
Wort mit einem Vocale anfängt, so wird sie als kurze Sylbe ange- 
sehen. Kühner § 31, 3. S. 36., Buttm. §28. A. 13.“ Höcltst 
ermüdend und Unlust erzeugend ist aber die Verweisung auf Stel- 
len, wo man keinen Aufschluss findet, uud wenn von irgend einer 
Art des Citirens , so gilt gewiss gerade von dieser , dass bei dem 
unaufhörlichen Nachschlagen mehr eine körperliche als geistige 
Regsamkeit hervortritt. So wird man beim 374. Verse ohne irgend 
einen neuen Aufschluss zu erhalten, wieder auf den 15. V. ver- 
wiesen. In ß , 268. finden wir die Form ypuOEOu wieder eben so 
gebraucht, und dabei eine Bemerkung, die, ohne Naegelsbach 's 
Namen zu verrathen, doch sehr stark an ihn erinnert. 

Naegelsbach zu ß, 268.: Stadehnaun: 

Das vn6 (in l^vnaviotr]} wird Durch OxijnzQOv vno %gvöiov 
epexegetisch erklärt durch das wird das. in jenem Composito 
exrptrgov vno XQVßeov , wel- enthaltene vno noch weiter 
ches vno local zu fassen ist: (epexegetisch) erklärt, und deut- 
unter dem Stabe hervor. lieh angedeutet, dass vno nur 

im localen Sinne: unter dem 
Scepter hervor, zu fassen ist. 
Vgl. «, 246. 

Zu cf, 246. endlich giebt der Verf. zu den Worten : gpvdetotg 
ijXoiOi ntnagfisvov die Bern. : „Kürzer wurde dies V. 15. durch 
das einfache Beiwort xgvöta ausgedrückt.“ — Ein ganz verdrüss- 
liches Beispiel solcher Verweisung giebt die Aum. zu 11. y, 11. Dort 
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bemerkt Hr. Dr. St. zu den Worten: noifiiöiv ovn tpikijv ( ojzt - 
Xkr/v): versteckte (soll heissen: verstärkte) Negation. Vgl. «, 
588.“ Zu dieser Stelle (luden wir statt der erwarteten Beleh- 
rung eine abermalige Vertröstung auf «, 511. 562., ß, 8ü7. 853. 
Auch zu a, 511. werden wir wieder zurückgewiesen auf V. 416. 
Dort lehrt der Verf. zu den Worten ovtc gäka dr/v : „Diese Worte 
stehen auch sonst, wo das Advcrbium blos znm Zcitworte gehört, 
nach pivvv&u itiQ, vgl. r, 573., Od. j;, 473. Die in denselben 
liegende negative Wendung scheint bei den Ioniern zur Verstär- 
kung einer Negation zu wurzeln, vgl. y, 59., t, 527 , x, 113., 0,5.“ 
Zu y, 59. finden wir zu den W.: xat’ al<Sav ovä’ vnsg aiifav : 
„Adversativ steht otldi , wenn derselbe Begriff erst positiv , und 
dann negativ ausgedrückt wird, z. B. (ivrjöo'ftai ovös kct&afiai, 
ferner l'otxs toi, ovtoi cteixig i, 70. Dieser adversative Zusatz 
soll den eben erst angedeuteten Gedanken erweitern, und auf 
etwas liindeuten, was man wohl eher von dem Erwiedernden hätte 
erwarten können.“ — Wir verfolgen unermüdlich die bczeichuete 
Spur, und schlagen nun «, 562. nach. Dort cntschliesst uns der 
Verf. das Verständniss der Worte jrpjjfßt ä’ ifinrjg ovu dvvrjffsai 
durch die Bern.: „ngijl-cu ist dem otscci entgegengesetzt, hat des- 
wegen die Part äs bei sich und steht ohne Object, sobald ovti 
einzig und allein eine Negation ist und keinen Accusativ : ti ent- 
hält.“ Die Bemerkung zu ß, 807. ferner lautet: „otJrt 9süg ’tnog 
ijyvolrjotv, verkannte nicht, dass dies die Rede einer Göttin war, 
vgl. a, 537. und Bern, daselbst.“ Diese bezieht sich auf die W.: 
oüÖ£ (juv "Hgrj yyvolrjösv löovo’ , und ist folgende: „oilös vor 
ijyvolriasv dient zur Verstärkung der Verneinung (’l !) vgl. Kühner 
§ 744., wo erwähnt wird, dass ovös bisweilen adversativ steht, •» 
co, 25., Od. y, 114. Ueberhaupt wenn an einen positiven Satz 
ein negativer angereiht wird, Od. a, 369. Gewöhnlich wird die- 
ses Verbum mit einer Negation in Verbindung gesetzt, vgl. ß , 807. 
oi m, v, 28. oüd’.’“ — Endlich zu ß , 833. finden wir die Bern.: 
„ovti verstärkte Negation.“ — 

Die letzte Anrri. zu Y. 3. über dsnds6<Siv: „Am gewöhnlich- 
sten erscheint diese Dativform in der epischen und andern Dicht- 
arten mit doppeltem e, Buttm. § 46. A. 2.“ ist wiederum mit Ge- 
dankenlosigkeit ausgeschrieben, die ihre Spitze in der Anm. zu a, 
23. erreicht hat Dort handelt nämlich der Hr. Verf. nach Butt- 
mann’s Anleitung von der Form äs%&cu und vergisst sich in der 
getreuen Benutzung des fremden Eigenthums so sehr, dass er so- 
gar aus Buttmann’s Worten in der 2. Note zur 6. Anm. des 110. § 
„wogegen hier gesprochen wird“ den Satztheil „wogegen hier zu 
sprechen ist“ bildet, ohne diesen guten Vorsatz auszuführen. — 
Obgleich übrigens der Hr. Dr. St. der Lehre vom Dat. pl. der 3. 
Deel, eine besondere Wichtigkeit beizumessen scheint, denn er 
giebt zu «, 4. die 1. und 2. Anm. Buttmann’s au § 46. wörtlich, 
nur nicht vollständig, mit Verweisung auf Matlhiae § 75. S. 106., 
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und bemerkt überdies, dass die rollere Form xvvtödiv nicht im- 
mer vorkominc, sondern öfters die einfache Form xv6iv gesetzt 
werde ; wiederholt beide Anmerkungen zu ß , 15. und fügt zu y, 13. 
nocli aus der 3. Aum. hinzu, dass die Form no06i eine Ausnahme 
sei, und dass ö, ror welchem ein Consonant weggefallen sei, nicht 
leicht verdoppelt gefuuden werde (ohne jedocii die von Buttmann 
in den Zusätzen nachgetragene gleichartige Form zu ergänzen): 
so hat er sich doch auch hier von irrigen Ansichten oder wenig- 
stens irrlcitender Darstellung nicht frei gehalten, noch grössere 
Umsicht gezeigt als bei anderen Lehren. Denn wenn er zu /?, 15. 
lehrt: Tgoiseai. Der Accent bleibt auch hier wie iin Genitiv 
TQciav auf der Stammsylbe“; so hat er nicht bedacht, dass die 
Accentuation der erstem Form unter die Ausnahmen zu zählen 
ist, während die der andern der Ilauptregel folgt. Auch wird er 
darin nicht leicht Beistimmung finden, dass er. mit B. von der 
Form söi ansgeht, und weder Thiersch § 188, 11. (vgl. mit Bopp 
Yergl. Gramm, p. 291 ff.), Rost p. 394. 5. 6. und Hermann ad 
Soph. Ant. 567., noch Alirens de dial. p. 66. beachtet, welcher 
ausdrücklich bemerkt: Non inagig recte Eust. 20, ,2. Tzetz. ad lies, 
opp. 236. duplicatiouem Aeoiicam agnoscunt in dativis xvviOOiv 
etc., quia simplex o in his omnino ramm et dubium est. Auch 
Hermanns Anm. zu Orph. Arg. vs. 614. 1122. und p. 821. wie 
Gerhard leett. Apoll, p. 110 flg. hätten vielleicht nicht ohne 
Nutzen beachtet werden können, und der ganzcu Lehre wäre mehr 
Uebersichtlichkeit zu wünschen gewesen. 

Auf diese kurzem Anmerkungen folgt zu Y. 4. eine längere 
über die Form fcidfgato. Wir wiederholen dieselbe hier zunächst 
• ohne Unterbrechung, damit sie auch in didaktischer Hinsicht ge- 
hörig gewürdigt werden könne, und lassen darauf eine in das Ein- 
zelne eingehende Beurthcilung derselben folgen. ,,öttöfj;aro vgl. 
%, 435. mit verstärkter Rednplication und Imperfect-Bcdeutung. 
Diese Form, so nabe auch der Begriff bewillkommnen zu liegen 
uns scheinen mag, sagt Buttm. § 114., gehört nicht zu dsjmpa/, 
Bondern zu Sslxvvfii. Passow erklärt das Medium auf eine et- 
was gezwungene Art und Weise: etwas Yorgczeiglcs annehmen, 
daher gastlich mit entgegengestreckter Rechten aufnehmen, be- 
willkommnen, begrüssen, wo die Bedeutung nach dtjmpat hin- 
überspielt, vgl. t, 196. 224. 671., Od. d, 59., rj, 72. Heyne hin- 
gegen leitete diese Form einfach von dsxopai ab. Andere, s. L. 
Dindorf bei Ilenric. Stephanus, bemerkten, jene Form ötlxvvfjiai 
sei für dexvvfiat ■= ö^opa i gesetzt, aber keineswegs von ödx vvyu 
abzuleitcu. Damit stimmt auch die Angabe des Etymologie. Orio- 
nis Thebani p. 49, 17. cd. Sturz überein: äixwfJtai. ö*jr <a iotl 
(jijuot , ou na&rjttx6v ötxoftai. Matthiae erwähnte daher Sexia 
als die ursprüngliche Form, vgl. gr. Gr. § 229. und dextoQai war 
bei den Ioniern = öijjeoffa:.“ — Weshalb zuerst der Yerf. zu 
der Form dtiöt%aio 11.^,435. verglichen habe, ohne ein Wort 
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darüber zu sagen , wird gewiss manchem dunkel bleiben. Zwar 
kommt man leicht auf die Vermuthung, der Verf. habe damit nur 
andeuten wollen, dass diese Form mehrmals vorkomme; aber da 
sich dieselbe Form auch in der einige Zeilen weiter unten ange- 
lührten Stelle 11. t, 671. findet, und der Gebrauch des Wortes in 
dieser Stelle mit der unsrigen sich eher vergleichen lässt, als II. y, 
435., die schon Damm s. v. öixofia i von den übrigen sondert, so 
kann man 6ich der Vermuthung nicht enthalten, dass der Verf. 
zur Anführung jener Stelle einen besondern Grund gehabt habe. 
— Ferner ist die gegebene Erklärung dieser Form ganz unzurei- 
chend. Die Kenntnis8 von verstärkter Heduplication und von der 
Imperfectbedeutung des Plusquamperfects wird darin voraus- 
gesetzt. Darf man dies , so mag wohl beim mündlichen Unter- 
richte eine Frage danach gestattet sein, um sich dessen zu ver- 
sichern; allein in Druckschriften sind solche Andeutungen über- 
flüssig, bei schwierigem Formen aber , wie bei der vorliegenden, 
darf cs gewiss nicht bei so unvollständiger Andeutung bleiben. — 
Ganz gedankenlos ist darauf die aus D. angeführte Stelle corrum- 
pirt, und der Hr. Verf. war dem guten Namen desselben mehr 
Sorgfalt schuldig. „Diese Form, so nahe auch der Begriff be- 
willkommnen zu liegen uns scheinen mag, gehört nicht zu de^o- 
/i«i, sondern zu dsixvv/u.“ Was soll das heissen'? Das kann 
man ohne Buttmann’s Lehre im Gedächtnisse zu haben nicht ein- 
mal errathen. Nachdem nämlich B. § 114. s. v. ös^oftai gelehrt 
hat, dass das Perf. didsypai bei den Epikern auch die Präsens- 
bedeutung ich erwarte, und ich empfauge hat, fahrt er weiter 
fort: „Aber dtlÖtynai , so nahe auch der Begriff bewillkommnen 
hieran zu kommen uns scheinen mag, gehört zu Ötlxvvfu, wie 
dort gezeigt ist.“ Ucbcrdies verdient diese Anm. des Hrn. Verf. 
auch noch deshalb eine Büge, weil nach seiner Mittheilung diese 
Lehre Buttmann’s dem Schüler als willkürliche unbegründete An- 
nahme erscheinen muss, da Hr. Dr. St. die Gründe, auf welche 
B. seine Annahme stützt (vgl. § 114. fc. v. dslöai), ganz mit Still- 
schweigen übergeht. — Was nun die Meinung des Verf. über 
Passow's Ableitung der Bedeutung bewillkommnen, begriissen 
betrifft, so möchte er wohl durch die unten mitzutlieilende Stelle 
des Etym. M. p. 260, 49. und Max. Schmidt’s etymol. Nachwei- 
sungen über däxrvXog und digitus (in Eclitermeyer’s Proben aus 
einer Abhandlung über Namen und symbol. Bedeutung der Finger 
bei den Griechen und Römern , Programm des Paedag. zu Halle 
v. J. 1835. p. VI.) leicht von seiner Ansicht zurückgebracht wer- 
den können; doch selbst angenommen, man könnte ihm daria 
liecht geben, was sollen die Schüler damit anfangen? Passow’s 
Erklärung wird ihnen als gezwungen verworfen; sie selbst sind 
nicht im Stande, eine bessere zu finden, der Hr. Verf. hütet sich, 
eine richtigere Erklärung an die Stelle der verworfenen zu setzen, 
lind so sind sie ganz rathlos. Denn wenn sie auch an unserer 
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Stelle nach der Darstellung des Verf. vermutlien, dass es doch 
wohl rathsanier sein möchte, di%o(iai als Stamm dieser Form au- 
ztinehmen, wie sollen sie 11. t, 196. und Od. Ü, 59. verstehen, wo 
öeixvvptvog in gleicher Bedeutung sich findet*? — Wie bei der 
Verwerfung Buttmann’s und Passow’s, so geht der llr. Verf. auch 
ira Folgenden zu Werke. „Heyne hingegen, sagt er, leitete diese 
Form einfach von «b.“ Das Hingt wie Zustimmung; 

denn die einfachste Ableitung, wenn ihr sonst nichts im Wege 
steht, ist gewiss immer die beste. Aber welche Gründe sind da- 
für, und weiche dagegen*? und wie verhält sich die Auctorität 
Heyne’s in grammatischen Streitpunkten zu der Buttmann’s und 
der neuern Grammatiker, welche seine Ansicht theilen, Thiersch, 
Passow, Struve, Rost, Matlhiae, Nitzsch zu Od. d, 41., Kühner 
u. a.*? Gewichtiger ist nun allerdings die Auctorität L. Dindorfs 
in Steph. Thea., welcher annimmt, dass die Form Sslxvvftat für 
bk%w(iai~ öi%oticu gesetzt, aber keineswegs von Stlxvvfii abzu- 
leiten sei. S. p. 1030. 1). p. 1031. D. vgl. mit p. 938. 939. s. v. öeixa- 
vtta. Allein da Hr. L. D. an allen diesen Stellen nur seine Ansicht 
der Buttmann’schen entgegensetzt, ohne dessen Gründe zu wider- 
legen und ihre Unhaltbarkeit nachzuweisen, und ohne seine Ansicht 
gehörig zu motiviren, so wird man ihm so lange seine Zustim- 
mung zu verweigern berechtigt sein, bis er dies nachgetragen hat. 
Dabei möchte aber die Nachweisnng der sprachlichen Gesetze, 
welche zu der Bildung Selxvvpai statt öe%vv{ictL nöthigten, einige 
Schwierigkeit haben. Aber selbst wenn diese gelingt, ist die Sache 
noch nicht abgemacht. Denn so lange das abweichende Augment 
dtt noch nicht ans andern Sprachgesetzen erklärt worden ist, 
bleibt Buttmann’s Annahme § 114. s. v. ötiaai , dass die Ursache 
desselben im Diphthongen der Stammsylbe liege (vgl. Lexil. 77, 1.), 
sehr wahrscheinlich, da auch sonst der Abfall des i nach einem 
Consonanten den Umlaut des vorhergehenden Vocals in einen 
Diphthongen mit i zur Folge hat (s. Ahrens über die Conj. auf pt, 
3. Excurs p. 34. de dial. § 8, 5. §. 15, 2.). — Auch scheint es 
Beachtung zu verdienen, dass Apollonius lex. Horn, weder dsl- 
dsxzo (denn die Unzuverlässigkeit des ersten Theiles dieses Ar- 
tikels erhellt aus der ungenauen Anführung von 11. 9, 224.) nach 
ötixvv(isvog noch deixavaatsQai durch öexofiai oder dizvvftai 
erklärt, mit deldsxro aber, wie auch Schot. Vill- B. zu unserer 
Stelle dptöelxerog zusammenbringt; dass ferner auch Athen, in 
der von dem Hrn. Verf. angeführten Stelle: yv de tig ccvtoig xal 
ötä zyg ngonoOeag dönuOfiog" ot yovv 9tol xQvöioig Sendet } tfi 
dsids%av dXXyXovg’ ijzoi löel-i övvxo nQonivovztg eavzoig zaig 
ötl-ia lg. xai rtg Sb „öi/djxt’ 'AxtXXeu^ dvzi tov iÖe&ovzo' o 
iöziv ngoimvev avztä zy ötöov g tö nozygiöv. — den Ge- 

brauch des W. StxofJtcci vermeidet ; Hesychius in der Erklärung 
der Formen Seidexazo und SeiSeyfisvoi (denn so ist schon der 
alphabetischen Folge wegen mit Beutley zu Callirn. fragm. 138. 
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statt 8eS. zu lesen) die Ansdrucke I8e£tovvxo, etpilotpgovovvxo 
dt£iov(itvoi gebraucht und dud&iutcci durch ijanaOxat, 8iu8i%txai 
erklärt, und dass endlich das Etym. M. p. 260, 49. : dnxvv[i£vog % 
Ötfciovptvos A 6yoig‘ Tta xal detxvvfievog ngooi<pi) itodaq a.A . ; 
aagcc xd dti£ar oi ydg dt£,iov(nvoi ttvag SoxoiiOi öuxvvhv 
xoig de£tov/iivotg xd ot/sa. Orjfiah tt de xal to deixvvg d'ijxev 
cfsffA« dtixvvfitvog davixotq, .IXiädog i>. deutlich auf die Ablei- 
tung von öslxvvpi hinweist, und p. 262, 10. ötldtxto ebenfalls 
durch Idfj-ioöto erklärt, so dass p. 252, 47. deöexaxai ix xov 

«Asovßd^cJ xov t dadf^arat dagegen wohl nicht In 

Betracht kommen kann. Vergleicht man dazu noch bei Aratus 
den Gebrauch der Formen 581. und 8t£ct(ievoi 1069. mit 

öeldez&ai 794. 906. 927.: so scheint auch bei ihm der Gebrauch 
der in Rede stehenden Form bei Homer auf die Anwendung der- 
selben in einer bestimmten Verbindung: sich auf Wind gefasst 
halten , ihren Einfluss zu äusseru. Ganz unbegreiflich ist es fer- 
ner, wie der Verf. zur Bestätigung seiner oder Dindorfs Ansicht 
auf das Etym. Or. Theb. p. 49, 17. ed. Sturz, verweisen konnte, 
und wunderlich , dass er nur den kleinsten Theil des betreffenden 
Abschnittes mittheilte , der erst Sinn und Bedeutung durch das 
Folgende erhält. Beinahe sollte man glauben, der Verf. habe die 
Worte des Etym. Or. nicht gelesen. Doch wir wollen annch- 
men, dass nur ein etc. ausgefallen sei; wo steht ddnn im ganzen 
Artikel auch nur eine Sylbe davon, dass detxvv/xai ~ di%vvfiai? 
und das eben sollte sich doch daraus ergeben ! /Je%vvpLae (so lau- 
tet der Artikel) - öi%a löti gij ft«, ov ita&yxixöv dixopai- xal 
xov di%ca xagdyayov ötx vco, xal xaxä dcagiiag 6e%vva‘ dg 
xAtj&a nktjQvvcr ovrm öe%vca , öexvva • xal (uxa&töu 

tov v dexvva • dep ov öe%vvpi xal Sixwfiai. Eben so wenig 
lässt sich das Gewünschte im Etym. M. Buden, welches einen Ar- 
tikel desselben Inhalts p. 259, 47 ff. enthält, dessen Anfang: ix 
xov Öix® (oi> to na&tjnxov df^o/tai) den Hrn. Verf. vor seinem 
Missverständnisse hätte schützen können. — Oder hielt der Herr 
Verf. vielleicht gar dexvvpai für ein nur von den Grammatikern 
angenommenes Wort, statt dessen öelxvvjiai in Gebrauch war, 
und wurde durch diesen Irrthum zu dem falschen Schlüsse ver- 
leitet? Auffallend genug hatte es Passow in der 1. Auflage seines 
Lexfcons übersehen; allein dass es nicht eben ein seltenes Wort 
Ist, konnte ein Blick auf Lobeck’s Zusätze zu Buttm. Gr. § 112, 
15. (p. 68.) lehren, und die Beispiele, welche d'Orville in den 
Anmm. zu Mauetho bei seiner Ausgabe des Chariton p. 674 f. 
676 f. ed. Lips. , Northro. zu Tryph. V. 496. (p. 392. der Wern. 
Ausg.) und I. Bekker zu Coliuth. 159. gesammelt haben. — • Von 
gleichem Gehalte ist der letzte Theil dieser grammatischen An- 
merkung: „Matthiae erwähnt daher dexa als die ursprüngliche 
Form , vgl. gr. Gr. § 229. und dixeO&ai war bei den Ioniern — 
di* ea&ai.“ Wäre Matthiae wirklich im Stande gewesen , zu de- 
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duciren: weil 9stxw(iat nicht das Medium von Selxvvfu ist, son- 
dern für Sfyvvpai im Gebrauche war, so muss dexa die ursprüng- 
liche Form gewesen sein ? Wir können das bei aller seiner Gelehr- 
samkeit nicht glauben, sind noch weniger selbst im Staude, die Mit- 
telglieder zu dieser Folgerung zu ergänzen, und suchen uns des- 
halb aus seiner Grammatik zu belehren. Dort lesen wir: „dfxm 
scheint die ursprüngliche Form, und Seixa nur eine Verlängerung 
derselben zu sein. Eigentlich scheint es bedeutet zu haben: die 
Iland ausstrecken , theils um etwas zu zeigen ( dslxvvfii ) , theils 
um etwas zu empfangen ( digo/uai , welches Ionisch noch dsxo^iai 
heisst, und woher noch das Attische navdoxtlov ), theils um irgend 
jemand die Hßud zu geben, als Zeichen der Bewillkommnung. In 
der letzten Bedeutung kommt bei Homer ösixvvucu vor 11. t, 19fi. 
Od. <5, 59. Im Perfect hat es dann (öddsypai) äudtxctrcu statt 
dtÖBxaxui. dtlösx to.“ Danach will es uns doch bedüukcn, als 
habe Matthiae SUxw/iai für das Medium von dtixvvfii angesehen. 
Ja diese Meinung wird zur festen Heberzeugung, wenn wir dazu 
Passow in der 4. Aufl. vergleichen: „Als gemeinsamer Grund-, 
stamm der verwandten Zeitwörter ösixvv[ii und öt%ouca istJEKSl 
zu betrachten, wovon öt£tdg : Grundbedeutung hiuhalten und 
nehmen“, da er sich mit Bestimmtheit für die Ableitung der Form 
dud. von deixvvfii ausgesprochen hat. — r- Leider sind wir nicht 
im Stande eine eben so plausible Lösung des zweiten Problems in 
dieser Anmerkung zu geben: weil ddxvvpai — ö^vtipat, so war 
de XEö&ai bei den Ioniern = Six^o&at, und sehen uns genöthigt, 
dies als Paradoxon bei Seite liegen zu lassen, bis uns in glücklicher 
Stunde die Erklärung desselben gelingt. Nachdem wir die ein- 
zelnen Theile dieser Anmerkung der Prüfung unterworfen, kön- 
nen wir nicht umhin, noch einen Blick auf dieselbe in ihrem Zu- 
sammenhänge zu werfen, und uns in die Stelle der Schüler zu 
denken , für welche sie zur Belehrung und zur Belebung des Pri- 
vatileisses geschrieben ist. Was in dieser Beziehung zuerst und 
was zuletzt, was am meisten und was am wenigsten Tadel ver- 
dient, ist schwer zu sagen. Gewiss aber würde es gefahrloser 
sein, statt solcher Uebung des Geistes durch Sprachunterricht 
denselben ganz aufzugeben. — Nach dieser grammatisch-lexicali- 
schen Bemerkung giebt der Verf. mit folgenden Worten über die 
Vorstellung der Alten von der mit diesem Ausdrucke bezeichneten 
Sitte Aufschluss : „Athenaeus 1, 13. '(nämlich p. 13.) erklärte hier: 
löifciovvTO nQonivovxes iavtolg tat g Also hier erklärte 

Athenaeus so? nicht auch die andern Stellen? Hätte es der Hr. 
Verf. nicht unterlassen, die andern hierauf bezüglichen Stellen 
des Athen. 5. p. 193, a. 11. p. 498, c. zu vergleichen, so würde 
er diesen Irrthum vermieden haben. Ja er konnte noch leichtern 
Kaufes zu einer bessern Anm. kommen, wenn er nur die Aura, 
von Fr. A. Wolf nachsah, die Freytag in der Vorrede p. XI. sehr 
treffend so bezeichnet: iu Woliianis Wolfium scilicct aguoscea, 




Stadelmanns Anmerkungen zur Ilias des Homer. 25 

at non sagacissimum ilhim Prolegomenon auctorem et Crilicorurn 
principem, seil Profcssorem cx catliedra levitcr dissercntem et 
audientibus nullo prope negolio satisfieri existimantem. Kr lehrt : 
dies Verbuni wird immer beim Zutrinken gebraucht. Es ist also: 
alter alterum excipiebat, einer gab dem andern den Decher.' 
Athenaeus und Andere erklären es: jiqoisuvov eavioig, sie trau* 
ken einander zu. 

Gegen die folgende Bemerkung: „Homer gebrauchte in die- 
sem Zusammenhänge noch zwei andere verwandte Zeitwörter, 
nämlich ösixavovß&ai, vgl. o, 86. Od. tf, 111. <jj, 410. und dst- 
diaxso&ccti vgl. Od. y, 41. ö, 121. v , 197.“, würde man nichts ein- 
wenden können, wenn sich nicht der Verf. in der Form duxa- 
vovaQai einen leicht vermeidlichen Fehler hätte zu Schulden 
kommen lassen. — 

ln der Schlussbemerkung zu diesem Satze lässt sich der Verf. 
auf Belehrung über die Kunst der Darstellung ein, indem er zu 
elcfoQoavTES sagt: „Der Dichter setzt durch diesen Blick auf Troja 
die Götter mit dem Hauptinhalte der Darstellung in enge Verbin- 
dung, und eröffnet sich dadurch den Weg zu der weitern Aus- 
einandersetzung.“ Zu der Bemerkung, mit welcher der Verf. 
sich über aimxa in V. 5. ausspricht: „ohne erst eine besondere 
Veranlassung dazu abzuwarten. Der Begriff: augenblicklich muss 
nämlich eine bestimmte , und keineswegs nur eine allgemeine Be- 
ziehung auf jene Zeit des Beisammenseins der Götter haben. Es 
bezieht sich daher dieses Adverb- auf nichts Anderes als auf 
den Anfang seiner Worte selbst.“ führt derselbe keinen Ge- 
währsmann an, und man kann nicht zweifeln, dass er sie als sein 
Eigenthum in Anspruch nehmen darf. Daran aber möchte ich 
zweifeln, dass sich irgend jemand bemühen wird, in den Sinu 
derselben einzudringen, oder sie von ihm zu entlehnen. Befrie- 
digender würde sie vielleicht ausgefallen sein, wenn er Naegels- 
bach's Exc. XIV, 8. Beitrag zur Lehre vom Homer. Asyndeton be- 
nutzt hätte. — Ganz unnütz ist für den Schüler und für andere, 
denen das Buch dieneu soll, zu die Vergleichung vou 

a, 32. e, 419. p, 658. Od. t, 45. empfohlen. Niemand wird die 
Stellen nachschlagen, wenn ihm keitie Andeutung über den Zweck 
und den Gewinn dieser Mühe gegeben wird. Ueberdies giebt das 
Passow’sche Lexicon ohne diese Mühe Belehrung; es enthält die- 
selben Stellen ausgeschrieben mit Erklärung, und es würde zweck- 
mässiger gewesen sein, den Schüler auf dies Buch zu verweisen. 
Die beiden folgenden Anmerkungen des Hrn. Verf. zu V. 6. bewei- 
sen wieder, wie- leicht er sich seine Arbeit macht, und dass er iu 
der Angabe seiner Quellen nicht mit der grössten Gewissenhaftig- 
keit zu Werke geht. Ausserdem ist die Behandlung des Gegen- 
standes, welchen die erste Aum. berührt, ganz unzweckmäßig 
zerrissen. 
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Stadelm. zu II. <J, 6. Passow:- 

xsQTO(xtots InnOOiv , vgl. er, xsgrd, utog, ov, neckend, spot- 

539. und Bern. das. Od. », 474, tend , höhnend, beschimpfend, 
wo xsgiöfua substantiriscli, s. xiprogog. Homer braucht 
ohne ft««, stehen. Bei Homer nur neutr. pl. xEptogi'otg Ins- 
ist nur das Neutr. plur. von tOöi ngoGavdäv, egf&i £tiv, nu- 
beissenden Stichelvvorten ge- Qtj&ijvcu , mit Spott- oder Sti- 
wöhnlich. chclworten anredeu u. s. w.. 

Zu «, 539.: xigrofiCoiöi, vgl. auch xtgtofiioig xgooavöäv 
Od. t, 474. u, 177. ohne ini- alleiu, ohne InitOOL II. 1, 539. 
iaoiv, 11. j;, 497. ovsiöslmOiv, Od. 9, 474. also t« xtgroßia als 
d, 256. ß , 431. f lEihxloiOiv , Subst. — Naegelsbaeh zu a, 
ebenfalls ohne dieses Substantiv. 539.: xtgi. vgl. Äi^t'otöt II. 

Zu d, 256.: puAtg/oitfi, vgl. d, 256. p, 431.; övtiötloiöiv 
£, 214. p, 431. ohne iniiOOiv. %, 497. Sonstiger substantivi- 
scher Gebrauch des Adj. ohne 
• ' Artikel : xgvnzääia etc. 

Passow Lex. 

aiagaßktjdqv, eigentlich da- nagaßXtjörjv adv. (srapa- 
neben werfend , also beiläufig, ßdXkco), eigentlich daneben ge- 
nebenbei, stets mit ironischer worfen: daher übertr. : ituga- 
Beziehung, im Gegensätze der ßkydrjv ctyoge vttv, mit einer 
offenen und unzweideutigen besondcrn Nebenbeziehung, mit 
Rede. Andere wollten dies einem spöttischen oder hämi- 
Adverb durch dagegen erklä- sehen Seitenhiebe reden , 11. 4, 
ren ; allein diese Erklärung ist 6. im Gegens. der graden, offe- 
ganz unstatthaft. neu unzweideutigen Rede: nach 

andern blos dagegen reden, h£ 
ävtißokijg, d. i. antworten: aber 
die erste Erklärung ist besser, 
vgl. nagalßoko g. 

Wenn hier in der letzten Anmerkung die Bestimmtheit des 
Ausdrucks „ganz unstatthaft“, eine sehr kühne Steigerung des 
Passow’sclien Urthcils, den Schüler alles Nachdenkens überhebt, 
so werden gewiss manche, denen die Sache nicht so leicht abge- 
macht werden zu können scheinen möchte, es um so mehr be- 
dauern, dass. Ilr. Dr. St. seine Beweisgründe zurückgehalten hat, 
als die Bestimmtheit seiner Behauptung auf sehr triftige Gründe 
schliessen lässt. Wenigstens scheint die entgegengesetzte An- 
sicht, wie sie von Fr. A. Wolf zu der vorliegenden Stelle und von 
Ilgen zum Ilymn. in Merc. V. 56, vorgetragen wird, nicht von 
der Art zu sein , dass der Beweis von der Verwerflichkeit dersel- 
ben für eine zu leichte Aufgabe hätte gehalten werden dürfen. 

Gehaltlos ist die erste Bemerkung zu V. 7. , mit weicher der 
Hr. Verf. in das Verständniss der Rede des Zeus einzuführen 
sucht: „Menelaos hat zwar zwei helfende Göttinnen zu seinem 
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Schutze; aber Beide helfen ihm nicht.“ Eine weit gehaltvollere 
Anmerkung wurde er gegeben haben, wenn er die Stelle aus Por- 
phyrius quaestt. Hom. beachtet hätte, welche Clarke in seiner 
Ausgabe abdrucken liess. Ganz verwerflich ist auch die folgende 
Anm. zu diesem Verse: lal: der d£m Dual doioi und der ge- 

wöhnlichen Form dvo völlig gleichbedeutende Plural dotol, al, ä 
ist eine epische Nebenform, von welcher kein Singular öoiog anzu- 
nchineu ist. Uuttm. § 70. A. 9. Der Genitiv •&««' av lässt sich 
mit Barnes als abhängig von öoial, und zugleich auch als Genitivua 
partitivus annehraen, vgl. Kühner § 518. Bernhardy a. a. <). S. 153, 
42. Zu unterscheiden ist bei den Adjectiven die Abhängigkeit 
des Genitivs entweder vom Begriffe oder von der Form. Vermöge 
des Begriffs ist der quantitative Sinn vielfach bestimmend. So im 
Allgemeinen Zahlbegriffc, vgl. Od. {•, 98.“ 

Zuerst ist in dieser Anm. die fast wörtliche Wiederholung 
aus Buttm. a. 0. ganz überflüssig; denn die verschiedenen Formeu 
dieses Zahlworts enthält jede Grammatik, die dem Tertianer in 
die Hände gegeben wird , und der Hr. Verf. musste daher die 
Kenntniss derselben voraussetzen. Keiner von den Schülern, für 
welche der Hr. Verf. sein Werk bestimmt hat, wird aber in Ver- 
suchung kommen, eiuen Singular öoiog zu bilden, und die Er- 
wähnung desselben war daher ganz zwecklos.' Ist aber der llr. 
Verf. vielleicht andrer Meinung, so durfte er weder die von Buttm. 
in den Zusätzen p. 412. noch die von Passow Lex. s. v. Öoioi an- 
geführte Steile übergehen, in welcher sich der Sing, öoiog wirk- 
lich findet, wenn der Gebrauch desselben auch unter die ver- 
fehlten Nachahmungen zu zählen und nicht als Ausnahme anzu- 
sehen ist , nach dem, was Buttm. im Lexil. Th. 1. p. 51. N. 4. 
lehrt. Welcher Nachtheil aber aus der leidigen Gewohnheit des 
Ilrn. Verf. von einer Grammatik zur andern über zu springen, her- 
vorgeht, davon wird er sich auch hier überzeugen können, wenn 
er sich erinnert , dass er ganz in W iderspruch mit dieser Ansicht 
zu er, 16. schrieb: „Die genaue dualische Form dvo> ist wahr- 
scheinlich von der alten Form övo'g blos als Dualform entstanden, 
wird aber auch oft als lmlecliuabiie gefunden. S. Matth ia es gr. 
Gr. § 130. S. 262. Fischer Aniram. ad Well. gr. 2. p. 155. sqq.“ 
— Weit zweckmässiger würde die Mittheilung der vollständigen 
Declination dieses Zahlworts aus Tbiersch oder Kost gewesen sein, 
wobei, was die Formen övea und dvo anlaugt, Zanders Disserla- 
tio de vocabuli dvco usu Homerico etc. Königsberg 1834. die ver- 
diente Berücksichtigung zu Theil werden musste. — Was sich 
ferner der Hr. Verf. bei dem zweiten Theilc dieser Anm. gedacht 
habe, vermögen wir nicht zu erratheu. W'ohl möchte er iudess 
in einige Verlegenheit kommen, wenn er die Frage beantworten 
sollte, weiche andre Art- der Abhängigkeit eines Genitivs nach 
einem Numerale verkommen könnte, als die des Genitivus parti- 
tivus oder totius. Meinte der Hr. Verf. vielleicht, dass dot«i 
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dsäav sich von Soial &sat nicht unterscheide, so wird er gewiss 
durch Hermann’8 Anm. zu Soph. Aj. 977. und zu Antig. 355. von 
seiner Ansicht znriickgebracht werden. Ganz unverständlich für 
Schüler und Lehrer ist endlich auch die aus Bcrnhardy’s Syntax 
mitgetlicilte Stelle, wenn sie das Buch nicht selbst zur Hand lieh- 
men, und die Mittheilung seiner Lehre ist um so misslicher, als 
der zweite Theil des 42. § p. 155 f. : Vermöge der Form etc., 
welcher die von Matthiae § 442. und Kühner § 479, b. zusammen- 
gestellten Erscheinungen behandelt, zu wohl begründeten Zwei- 
feln Anlass giebt, die auch Bernhardy so wenig hat verleugnen 
können , dass er selbst p. 156. ßio zov nokvnovov durch : „ein 
mühseliges Ding von Leben 11 übersetzt. Vgl- Krüger in diesen 
Jahrbb. 1838. Bd. 22. p. 48. Der Vollständigkeit wegen mag auch 
die folgende weder grammatische noch kritische Anmerkung zu 
V. 8. hier Platz finden , obgleich sie ihres Inhalts wegen ausge- 
schlossen werden könnte. „Die beiden nächsten Prädicate 'Agysirj 
und 'AXuXxonsvrjts beziehen sich natürlich nur auf Oertlichkeit. 
Here hatte zu Argos einen sehr berühmten Tempel, vgl. Sophocl. 
Electr. V. 7. oöe "HQag 6 xXsivog vaög, Pausan. II, 17, 1. Mv- 
xrjväv sv ÜQiOxtQä itivzs änsxsi xai dixa ozceäia zo ' Hgalov , und 
Strabo Vltl. p. 368. Sie w r ar daselbst seit den ältesten Zeiten 
Nationalgöttin. An die völlig unstatthafte Erklärung dieses Bei- 
worts durch Xsvxij ist eben so wenig als bei ’ AXuXxonsvrfig au 
äXaXxtiv zu denken. Die Athene hatte zu Alalkomeuae, einem 
kleinen Orte in Boeoticu, in dessen Nähe Athene geboren sein 
soll, einen sehr alten Tempel, vgl. Pausan IX. p. 776. Strabo IX, 
p. 634. A. Noch eher konnte dieser Stadtname oder der Name 
des Heros Alkomenos mit jenem Zeitworte ctXuXxsiv in Verbin- 
dung stehen. Auch setzte man den Waldbach Triton, bei Alal- 
komenae, mit der Athene in den alten Sagen in einige Verbin- 
dung, obgleich dies auch mit einem kretischen Flusse Triton und 
mit dem Libyschen See Tritonis der Fall war.“ Die Ansicht des 
Hm. Verf. anlangend, so scheint Nitzsch zu Od. y, 378. und 17, 78. 
zwar nicht ohne Einfluss auf dieselbe gewesen zu sein; doch hätte 
er ihn im letzten Theile seiner Anm. noch mehr beachten sollen. 
Kürzer fasste sieh Crusius zu derselben Stellet Here hatte zu Ar- 
gos einen berühmten Tempel, s. V. 82. Paus. 2, 17. --- Den Bei- 
namen „die Alalkomenische“ hatte Athene von der Stadt Alalko- 
menae in Boeotien, wo sie einen sehr alten Tempel hatte ; Paus. 
9, 33.“ — In der folgenden Bemerkung; „Ob übrigens nach 
'Aytr\vr ] , hier am Ende des Verses, vollständig der ganze Satz 
beendigt und durch ein Punkt dieses zu bezeichnen sei, möchte 
ich wegen des folgenden Satzes : aXX’ — zegnsoftov, sehr bezwei- 
feln. 11 ’ bedient sich der Hr. Verf. einer so bescheidenen Sprache, 
wie man sie in einem für Scbüler geschriebenen Buche durchaus 
nicht angemessen finden kann. Solche Spräche gewährt dem 
Schüler nicht nur keine Belehrung, sondern nimmt ihn auch gegen 
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alle philologische Gelehrsamkeit ein , da er schlau genug ist, der- 
gleichen Bemerkungen zu durchschauen. Sie ist aber hier um so 
weniger am rechten Orte, als sich ohne Schwierigkeit streng be- 
weisen Hess, dass der Satz mit dem Worte ’A&ijv t] nicht beendigt 
sein kann. Mur darf man den Grund dieser Behauptung nicht in 
dem folgenden äXka zu finden sich bemühen , sondern muss den 
Beweis ans dem mit roj d’ avxe beginnenden Satze führen. Zer- 
legt man nämlich diesen Satz den beiden vorhergehenden Gedan- , 
ken in V. 7 — 9. angemessen, so findet man in ihm zwei Gedan- 
ken vereinigt, welche zu den vorhergehenden die Gegensätze 
bilden : nur eine Göttin hingegen beschützt den Paris , aber sie 
Steht ihm immer zur Seite, und wehrt die Todesgewalten von 
ihm ab. Daraus erhellt aber, dass dieser Satz nicht als Gegen- 
satz zu sdoictl ftiv — ’Axtrjvtj , sondern zu diesem mit Einschluss 
des' darauf folgenden adversativen Satzes äi A’ ijrot u. s. w. aufge- 
fasst werden muss, und deshalb dürfen die beiden vorhergehen- 
den Sätze nicht durch die starke Interpunktion von einander gänz- 
lich getrennt werden. — Abgesehen von dieser Beweisführung 
konnte der Hr. Yerf. seine Ansicht mit grösserer Gewissheit aus- 
sprechen, wenn er den ersten Excurs von Nacgelsbarli durchge- 
lesen hätte. Aus diesem würde er bald die Einsicht gewonnen 
haben, dass f tiv in V. 7. nicht die Partikel der Versicherung sein 
kann, sondern das sogenannte präparative (iiv ist, welches uoth- 
wendig einen Gegensatz erfordert. 

Auch die Anmerkungen zum 9. Verse können nicht beifällig 
beurtheilt werden. „Der Dichter, sagt der Hr. Verf. , nimmt 
auch hier keinen Anstoss , den Plural mit dem Dual , oder viel- 
mehr den Dual x ignto&ov mit den Pluralen xa&rjfievai, uOo- 
QÖaöcn zu verbinden, vgl. Kühner § 426. 427.“ Eine solche 
Anmerkung mag wohl dem Lehrer bei der mündlichen Interpre- 
tation einmal entschlüpfen; aber in einem ausgearbeiteten (Kom- 
mentare, durch welchen der Schüler nach dem jetzigen Stand- 
punkte der Wissenschaft belehrt werden soll, und welchen er bei 
seinen Studien als Quellenschrift zu betrachten hat, kann sie nicht 
gut geheissen werden. Denn abgesehen davon, dass sie den 
Schüler über den Gebrauch des Dual und Plural und die Verbin- 
dung beider Numeri mit einander gar keine Belehrung gew ährt, ist 
sie auch ganz geeignet, denselben zu unrichtigen Vorstellungen 
von der Freiheit der Dichtefspraclie zu verleiten, da sich wohl 
nur die Minderzahl der Schüler die Worte „der Dichter nimmt 
keinen Anstoss“ richtig erklären möchten. Nachlässigkeit ist cs 
auch,- dass der Hr. Verf. nicht auch den 428. § ans Kühner 's Gr. 
anführte, der an Wichtigkeit den genannten nicht nachsteht. — 
Eben so wenig genügt die Anmerkung des Ilrn. Verf. weiter unten 
zu der vielcrwähuteu Stelle V. 452.: „srorapot hat bei av/ißäAXs- 
rov Dual-Bedeutung und mehr als zwei Sturzbäche würden auch 
die dichterische Darstellung mehr schwächen als verstärken“« 
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nach dem , was über dieselbe ton Thiersch § 307, 7, b. Bnttm. 
§ 87. A. 1. Kühner § 427. Dissen zu Pind. A. 2, 87. Nitzsch zu 
Od. 8, 34 ff, (W. v. Humboldt über den Dualis und Blackert de tI 
usuque dualis numeri apud Hom. sind nicht zur Hand) gesagt wor- 
den ist. Die zweite Bemerkung zu diesem Verse: „oAA’ rjtoi, aber 
doch, um das Ausgesagte gegen den vorhergehenden Satz gleich- 
sam versichernd festzustellen , Kühner 690, 3.“, welche der Hr. 
Verf. wörtlich aus dem angeführten § entlehnt hat, ist nicht ge- 
eignet, dem Schüler den nölhigen Aufschluss über die Bedeutung 
der Part, rj toi zu geben; ja es lässt sich nicht einmal mit Gewiss- 
heit daraus erkennen, ob die Bedeutung der Versicherung der 
Part, dAAa oder rjroi angehört und die Uebersetznng durch „aber 
doch“ will nicht recht passen. Eben so wenig Licht verbreitet 
der Hr. Verf. an andern Orten über die Bedeutung der Part, ljroi 
und ihre Verbindung mit andern Partikeln. So lehrt er zu «, 68.: 
„rjjrot, vgl. V. 101. |3, 76. r 7, 357. 365. Naegelsbach sagt iji dem 
Excurse 11. zu ro£, jjroi , S. 182.: „Jeder Satz, der nicht um sei- 
ner selbst willen, sondern irgend wie im Interesse (oder für das 
Mitgefühl) des Angeredeten versichert wird , kann mit rjroi ein- 
gefiihrt werden. S. 187. Daher die schon von den Alten beob- 
achtete, jedoch in ihrem Grunde nicht erkannte Pirscheinung, dass 
rjroi üft geradezu für (isv stellt. Vgl. Hartung Part. 2. Th. S. 358. 
ln diesem Verse enthält ^'troi zugleich eine Versicherung an den 
Hörerkreis.“ Obgleich Kühner a. a. O. § 699., Note, Naegels- 
bach’s Ableitung des toi von dem Dativ 00 1 , nicht billigen w ill, 
so scheint doch Manches, was Naegelsbach daselbst anführt, jene 
Ableitung mehr zu begünstigen als zu widerlegen. Irrig sah man 
diese Partikel früher als ganz bedeutungslos und höchstens etwa 
als vergleichbar an mit unserer Partikel nun. Uebrigens ist rjroi 
nur bei den Epikern gebräuchlich. Zu «, 140.: ,,äÄA’ rjrot (is v, 
Naegelsbach Excurs 11. S. 184. „Aber, lasst euch sagen, davon 
ein ander Mal“; vergl. Bern, zu V. 68. Wenn dieses fisv sogleich 
nach rjtoi steht, so scheint es nur den Zweck zu haben, die Be- 
deutung von rjroi zu verstärken, und steht also in keiner Bezie- 
hung zu einer folgenden Advcrsativpartikel “ Zu y, 168.: „rj toi, 
vgl. a, 68. 11. Bern. das. Nur bei den Plpikern ist rjroi gebräuch-- 
lich, drückt eine Versicherung aus und erscheint sehr oft, wie es 
auch hier der P'ait ist, in Begleitung des ebenfalls versichernden 
fiiv (= firjv). Kühner § 699. 2. b.' Diese Partikel dient dazu, 
ein Ausgesagtes gegen einen folgenden Gegensatz festzuhalten. 
Die Uebrigcn werden nämlich dem Agamemnon als grösser enlge- 
gengestcllt, vgl. V. 213. 305.“ Zu ö, 22.: „rjroi. Wo diese 
Partikel die erklärende Bedeutung rjyovv, sciiicet, hat, schreiben. 
Einige ijtoi, vgl. s, 724. 842. Hartung a. a. O. 2. Th. S. 355 11. f. 
„Diese Partikel erscheint responsiv in dem bekannten, bei Gram- 
matikern so beliebten explicativen Gebrauche, in welchem rjroi 
mit rjyovv synonym ist uud am gewöhnlichsten bei Umschrcibuu- 
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gen dunkler Ausdrucke angewendet wird.“ — Die dritte Bemer- 
kung endlich: „das erste Particip xnQtjfiivcu «teilt adverbial und 
das zweite tidoQoaßai drückt das Object jenes Vergnügens, rip- 
moQai, vgl. o, 474., aus. Beide stehen daher wegen dieser ver- 
schiedenen Beziehung ohne Copula“ , ist aus N'aegelsb. Exc. XV. 
oder dem daraus geschöpften § 670. in Kiihners Gr. geflossen. 
Erträgt man auch die Abundanz des Ausdrucks in den letzten 
Worten, so muss man doch daran Anstoss nehmen, dass der 
Schüler auch hier wieder durch nur theilweise Mittheilung von 
Naegelsbachs Lehre vom Asyndeton zwischen Participien nicht 
zur Klarheit des Wissens geführt wird, und dass die sorgfältige 
Wahl des Ausdrucks vernachlässigt ist; denn wie leicht ist hier 
die Folgerung gemacht, dass bei anderer Art der verschiedenen 
Beziehung oder auch bei vollkommen gleicher Beziehung die Co- 
pula gebraucht werde ‘1 — Weniger makellos sind die an der an- 
gezogenen Stelle vorgetragenen Lehren. Dort macht der Hr. 
Verf. zu den Worten: o ö't <pgtva xign tt cexovwv, die Bemer- 
kung: „Voss drückte in seiner Uebersetzung dieses Particip als 
Ausdruck der Ilaupthandlung und das Tempus finitum als einen 
Nebenumstand bezeichnend aus: und er hörte freudigen Herzens. 
Der Natur der Sache nach ist jedoch die Freude über jenen Ge- 
genstand Hauptgegenstand, und das Anhören desselben unzer- 
trennlich davon. Das Particip schildert blos das aufmerksame Zu- 
hören des Apollon. Vgl. fr, 368. v , iS. tj>, 298. Od. Ö, 47. x, 181. 
f, 227. Eben so wenig kann man hier übersetzen: er freute sich 
darüber, dass er zuhörte, wie sonst die Participia bei regntditai 
stehen, vgl. d, 10. t, 337. r, 18. Od. a, 26. 369. d, 372. fr, 429. 
il>, 308. (nicht über den Gegenstand der Erzählung, sondern dar- 
über, dass sie ihn nur konnte erzählen hören).“ Ohne mich auf 
die anderweitigen Irrthümer, auf w elchen diese neuen Aufschlüsse 
des Ilrn. Verf. beruhen, einzulassen, versuche ich es nur, ihn 
durch kurze Andeutungen in der Beurtheilung der Vossischen 
Uebersetzung, an welcher cf sehr häufig Anstoss genommen hat, 
auf den rechten Weg zu führen. Zuerst mochte der Hr. Verf. 
dabei nicht bedenkeh, dass das Particip den VerbalbegrifF adjecti- 
visch ausdrückt, oder dass seine Grundbedeutung die attributive 
ist, und dass es in der ganzen Mannigfaltigkeit seiuer Beziehung 
diese Natur festhält Ferner vergass der Hr. Dr. St. wohl, dass 
die Griechen „vermöge ihrer Sinnlichkeit oder der Lebendigkeit 
ihrer Anschauungen das liervorliebeii , was für den ätisseru Sinn 
das Merklichste, oder das für die Erscheinung und Wahrnehmung 
am meisten Charakteristische ist“ und dass daher „was wir als 
Nebenbestimniung ins Particip oder in ein Adverbiale fassen, 
umgekehrt im Griechischen als Hauptverb, steht“ (Nitzsch zu Od. 
9, 187.) und dass diese Verschiedenheit der Auffassung auch auf 
den vorliegenden Fall Anwendung leidet. Endlich zog der Hr. 
Verf. auch wohl nicht iu Erwägung, dass iu dem griechischen 
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Ausdrucke r^Qnopai äxovav das Part, die Ursache angiebt, in 
dem deutschen: ich höre freudigen Herzens, dieser Genitiv pro- 
leptisch gebraucht wird, und die Wirkung bezeichnet. Aehnlich 
sagen wir: ich habe mit Bedauern vernommen, um die Folge als 
eine unmittelbare zu bezeichnen, Ygl. Beckers ausf. d. Gr. § 252. 

Auch die Bemerkungen zum 10. V. Sowie die, auf welche 
der Iir. Verf. dabei zurückweist, erheben sich nicht über die be- 
reits mitgetheilten. „rrä $ , nach doiai p'ev Meviläa, vergl. ß, 
721.“ Zu der citirten Stelie lehrt Ilr. Dr. St.: „Der Partikel 
f tev nach 6 entspricht die Part. de nach Trajr« V. 724., wo man 
eigentlich 'Agyelot, de hätte erwarten können. Uebcr eine solche 
Beifügung des de nach pev vgl. Bern, zu a, 18. 20. ß, 201.“ Wir 
schlagen die Stellen nach und (Inden zu c, 18. 20. : „Durch die 
Stellung der Partikeln f tev — de bei vplv p'ev — itctida de drückt 
der Priester die ganze Aufmerksamkeit seines Herzens auf die 
Achäer und seine Tochter aus, und hebt daher beide als Haupt- 
gegenstand seines Wunsches und seiner Bitte hervor, ohne da- 
durch irgend einen Gegensatz zwischen den Achäern und seiner 
Tochter auszusprccheu. Dasselbe fast ist auch V. 443.: iteddä 
te (Po ißco O’ der Fall, wo jene Tochter und Phoebus ebenfalls 
als Hauptgegenstände jener Handlung dargestellt werden, di 
hatte die wesentliche Bestimmung, einen starkem oder gelindem 
Fortschritt der Sätze bemerkiicli zu machen. Bernhardy S. 482. 
pev lässt sich im Teutschen grösstentheils gar nicht übersetzen. 
Kühner § 732. S. 426.“ — Zu ß , 261. endlich heisst es: „Die 
bei airo stehende Partikel pev gehört eigentlich mehr zu e7puza y 
welche dem folgenden ailzöv de gleichsam gegenüber stehen. 
Von einer solchen Stellung oder Vorstellung der Partikeln pev — 
de war schon früher die Rede, vgl. «, 18. und Bern, das.“ — • 
Gleicher Art ist die folgende Anmerkung: „avze drückt hier: 
hingegen , also einen Gegensatz zu der erwähnten Unthätigkeit 
aus“, und die letzte zu demselben Verse: „qpiXoppeidijg, vgl. 
y, 424. und Bern. das. Der Venediger Codex hat überall das dop- 
pelte p , andere Codices hingegen das einfache. Buttm. § 121. 
10. A.“ ist ebenso überflüssig für den Schüler wie die gleichen 
Inhalts zu y, 424.: „Einige Codices haben <piXopeiörjg, indem p 
sehr oft in der Aussprache besonders an derjenigen Stelle, wo die 
Arsis steht, verdoppelt werden konnte.“ In dem Citate aus 
Buttm. hat sich der Hr. Verf. wahrscheinlich geirrt, da derselbe 
a. a. O. nur von dem Accente der Adj. composita auf tjg handelt, 
und (piXopeidijg mit einfachem p bei dieser Veranlassung erwähnt. 

Die erste etymologische Anm. Zu. Vers 11.: „nappipßXaxe 
stammt von ßXdoxa statt pXeiöxa und hat diese Form zur Milde- 
rung der Aussprache. Die Perfectform war eigentlich : pkpXaxa, 
vgl. Kühner § 179. von der Metathesis. Buttmann § 114., wo .be- 
merkt wird, dass ßXc6 Oxa von der Wurzel MOA ausgeht. Ebenso 
steht auch durch die mildere Aussprache bei dem Vcrbo peige- 
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ßöcu ans MOP, MPO, die Form BPO, ußgord^ttv, 7/nßgortg, 
ä pßgozog u. 8. w. Die Scholien erklären naQutfißkaxs durch 
nagafisvei , nagten , und ApoIJonius in dem Lexico durch Cvft- 
ncLQißtC hat der Hr. Verf. nach seiner nicht empfehlenswcrthen 
Gewohnheit aus Buttm. und Kühner geschöpft, während sie aus 
Buttm. allein entlehnt werden konnte, wenn § HO, 12. u. Antn. 15. 
verglichen worden wäre. Vielleicht hätte sich auch nicht unzweck- 
mässig die Benutzung von Buttmanus Lexil. 1,34, 7. ff. beson- 
ders auch Anm. 4. (deren Beachtung auch Nitzsch zu Od. 7, 292. 
zu der Vereinigung der Ansicht von Thiersch 232, 90. mit Buttm. 
geführt haben würde); II, 108. u. Lobeck Faral. p. 95. Anm. 35. 
damit verbinden lassen. Gewiss aber würde der Hr. Verf. durch 
Vergleichung dieser Stellen auf die weniger angemessene Darstel- 
lung: ßkaßxa statt (ik. etc. aufmerksam gemacht worden sein, 
wovon er sich auch aus Lobecks Anm. zu Biittmann § 110. 
Anm. 15. überzeugen konnte. — Ganz unzureichend ist hierauf 
die zu dem Worte Kijgug aus Nitzsch zu Od. y, 236. fast wört- 
lich ausgeschriebene Anmerkung: „Auch hier finden wir die Phan- 
tasie des Dichters bei dem Geschäfte unbegriffeiie, dämonische 
Wirkungen zu besonderen Wesen zu gestalten; denn das Bild steht 
nicht fertig in abgeschlossener Persönlichkeit da, vgl. ß, 302; 
Nitzsch Od. y, 23ti.“ — eine Andeutung, die so aus dem Zusam- 
menhänge gerissen dem Schüler gar keine Belehrung verschafft. 
W eit lehrreicher würde ausser einer Auseinandersetzung über das 
Wesen der Keren nach Nitzsch die Andeutung gewesen sein, wie 
neben den in der Vorstellung schon festgesteliten und persönlich 
aiisgebildeten Göttergestalten und Mythen noch so Manches io 
der Darstellung und unter der Hand des Dichters erst als wer- 
dend und sich gestaltend erscheint“ oder mit anderen Worten, 
wie sich in Homer neben dem „Polytheismus ein Pantheismus be- 
merkbar macht, aus dem jener neue Nahrung oder neue Nummern 
erhält“, Nitzsch Vorr. zu Th. 1. p. XIII. ff. vgl. mit Naegclsbach 
hom. Theol. Abschn. 2, 14. 15. und über die Persönlichkeit der 
Ker Abschn. 3, 15. Seltsam ist über Kijga die Bern, zu ß, 859. t 
„Freytag will V. 834. in Vergleichung stellen. Es steht jedoch 
hier der Singularis und zwar nicht sowohl des Nominis proprii als 
vielmehr des Appellativi, zu welchem auch das Praedicat fiekaiva 
mehr passt als zu dem Nom. proprio, indem das Gemälde der 
Kijg nicht im schwarzen Gewände dargestellt wird“, vgl. auch 
zu 834. — Die letzte Anmerkung endlich zu demselben Verse x 
„Aphrodite erscheint als mächtig genug zur Abwehr der Keren 
von ihrem Lieblinge. Auch bei jenem Zweikampfe zeigte sie 
diese Abwehr, und dies wurde ihr selbst vom Zeus zugestanden“ 
enthält nicht mehr Belehrung, als sich aus der vorliegenden Stelle 
selbst entnehmen lässt, während es wohl hier am rechten Orte 
war, nachzuweisen, in welchem Verhältnisse Zeus zu den andern 
Göttern in Bezug auf die Keren steht; eine Aufgabe, deren Lö~ 
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sung nicht schwer werden konnte , wenn die von Nitzgeh a. a. O. 
gegebene Erörterung mit Vergleichung^ von Naegelsb. liomer. Th. _ 
Abschnitt 2, 15. 16. 17. 21. Abschn. 3, 15. auf die gehörigo Art 
benutzt worden wäre. 

Die vorstehenden Mittheilungen, denke ich, werden hinrei- 
chen, um die Ueberzeugung zu gewähren, dass das oben ausge- 
sprochene Urtheil begründet ist, und es wird kaum noch der 
Versicherung bedürfen, dass ein jeder Theil des Buches, so weit 
es der Unterzeichnete bei der nicht lohnenden Mühe hat über 
sich gewinnen können, dasselbe durchzulesen, gleichen Stoff zu 
Ausstellungen gegeben haben würde. Nur für die Beurtheilung 
der kritischen Anmerkungen bot der mitgetlieilte Abschnitt des 
Buches nicht genug Gelegenheit dar. Daher mögen noch einige 
von denselben hier Baum finden. Auch diese theile ich der Rei- 
henfolge nach ohne weitere Auswahl mit. Um aber die Grenzen 
der Beurtheilung nicht allzu weit ausztidehnen, enthalte ich mich 
dabei aller weitem Bemerkungen. Die erste kritische Anmerkung 
finden wir zu V. 17.: „In der neuesten Wolf sehen Ausgabe wurde 
die Aristarchische Lesart: d ö’ av nag, welche dem bescheide- 
nen Wunsche des Zeus entspricht und jeden Uebelstand entfernt, 
der gewöhnlichen: tl d’ av rag, welche auch Buttmann Lexil. 1. 
p. 39. in Schutz nehmen wollte, vorgezogen. Ist 1 6 ds auf den 
letztem der beiden Vorschläge zu beziehen, wie der Zusammen- 
hang allerdings znlässt , so heisst näoiv avtag eben soviel als 
sr äoiv öfiolag- Diese Erklärung scheint einfacher und annehm- 
barer als die andere von Buttmann ebenfalls aufgestellte und her- 
vorgehobene Erklärung: „Wenn non dieses allen eben so recht 
und lieb ist“, nämlich „wie mir; so mag u. 8. w.“ Demi auch 
hier ist ro'd« auf den letzteren Vorschlag zu beziehen, und eben 
so ist nicht ganz verschieden von o/iolas, d. h. in gleichem 
Grade.“ Eine zweite kritische Anm. lesen wir zu V. 24.: „"Hip#. 
Der Venediger Codex hat nicht nur hier, sondern auch ff, 461. 
diese Dativform, welche auch Eustathius anerkennt. In mehrern 
früheren Ausgaben fand dieselbe ebenfalls und namentlich auch 
bei Henric. Stephanus Statt, vgl. Spitzner ad h. I. Bernhardy 
a. a. O. S. 93. bemerkt: „Stellvertretend für andere Casus setzen 
die Klassiker den Dativus , der vermöge der räumlichen Bezeich- 
nung dessen, was bei uns für einen existirt , oft nur eine Nebcn- 
bestimmung der Rede bildet und nicht viel mehr als den Schein 
der Abhängigkeit vom Verbum darbietet, vgl. r, 290.“ Die No- 
minativform hingegen , welche hier ebenfalls gefunden wurde, 
Ress sich freilich nicht füglich mit ötr/ffog vereinigen. Bothe’a 
Vermuthnng hingegen , die Abschreiber hätten es anstatt 6t jjfffog 
oder 6ry)9tvg, vgl. Od. o, 533. geselzt, würde zu einem sehr 
prosaischen Ausdrucke führen.“ Den Beschluss möge endlich 
die dritte kritische Anm. zu V. 26. machen: „atiAsörov nennt der 
Dichter fdpcjr« und verstand ohne Zweifel darunter das, was wir 
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im Deutschen: unsern säuern Sch weis«, d. h. unsere Anstrengung, 
bisweilen auch: das durch Anstrengung Erworbene, nennen, wie 
Passow treffend bemerkte. Kommt auch sonst diese Accusativ- 
form bei Homer nicht weiter vor , so durfte dies doch noch nicht 
als. Beweis gellen, dass hier nicht diese, sondern die andere 
Form iSqcö nothwendig stehen müsse. Eher dürfte hingegen an 
nach T/ds Anstoss zu nehmen sein; denn daraus, dass bisweilen 
tt rjäi Torkommt , folgt noch nicht , dass eben so gut aufch tjöe rs 
gesagt werden konnte. Ueber jene beiden Accnsativformen vgl. 
Buttmann § 56. Anm. 10.“ Wie es scheint, gehört hierzu auch 
noch die Anm. zu 27*.: o'v idgaöa , vgl. v, 219. f. je, 201. Auch 
hier verbindet sich ein Verb mit dem Accusativ desselben Stam- 
mes, zwar nur vermittelst des Helativs, aber in der Verbindung 
von iÖQä 0’ lÖQcöoa und ohne dass diese Verbindung durch ov 
wesentlich verändert wird.“ 

" Zeitz. F. Peter. 



Dissertatio iuridico - antiquaria inangnralis de hastet pr aecipno 
apud Romanos signo , inpriniis iusti dominii; 

quam pro gradti doctoris snimniaqlie in iure Rom. et liodierno 

honoribtis consequendis , publico facultatis examini oflert Rer- 

nardus ten Brink Harderovlcenus , Phil. Mag. Litt. Hum. Doctor, 
Gymn. Appinged. Rector. Groningae apud I. Oomkcns. 1839. 
116 8. und 1 Bogen Titel, These» etc. 8. 

Ich glaube Hrn. ten Brink für die freundliche Zusendung sei- 
ner Schrift nicht besser danken zu können, als indem ich dieses 
öffentlich thue und zwar in einer Zeitschrift, welche auch in Hol- 
land und von dem Hrn. Verf. selbst (wie viele Citatc der Schrift 
beweisen) so fleissig gelesen wird, dass ihm mein Dank nicht ent- 
gehen kann. Die Dissertation verdient sowohl wegen der gründ- 
lichen Gelehrsamkeit und Belesenheit des Hrn. Verf., als wegen 
des darin an den Tag gelegten, nicht geringen Scharfsinns und 
feinen Taktes unsere volle Beachtung, und das gelehrte Publikum 
Deutschlands ist daher mit Recht vor manchen andern holländi- 
schen Dissertationen der letzten Jahre auf diese aufmerksam zu 
machen. Auch kann ich bei dieser Gelegenheit nicht umhin, rüh- 
mend zu erwähnen, wie die holländischen Gelehrten seit Jahr- 
hunderten die Notwendigkeit von der Verbindung der Jurispru- 
denz und Philologie eingesehen haben und auch jetzt Heissig ar- 
beiten, beide Wissenschaften sich näher zu führen, während wir, 
wenn wir jene Nothwendigkeit auch eben so gut einsehen, noch 
lange nicht genug bemüht sind, es praktisch zu bethätigen. Schon 
die in Deutschland unerhörte Erscheinung, dass der Direktor ei- 
nes Gymnasiums die Würde eines Dr. iuris erwirbt, beweist hin- 
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länglich, dass sich jene Wissenschaften dort näher stehen, als 
bei uns. 

Um nun zur Abhandlung selbst iiberzugehen, so zerfällt die- 
selbe in 3 Capitel , von denen das erste die Anwendung der hasta 
im Völkerrecht , das zweite die hasta im Staalsrecht und. das 
dritte die hasta im Civilrechl behandelt. Im 1. § der Einleitung 
wird die etymologische Verwandtschaft der Quirites und der sa- 
binisclien'Lanze quiris gezeigt, auch auf Namen von Völkern ver- 
wiesen, welche ebenso von der dem Volke eigenthiimlichen Waffe 
herrühren, z. E. Longobarden und Saxen. Nicht weniger richtig 
ist die Bemerkung, dass der Name Quirites van dem alten auf dem 
Capitolium angesessenen Sabinerstamm auf die den Paiatinus be- 
wohnenden Latiner übergegangen (nämlich nach der Vereinigung 
beider Völker) und dass seit dieser Zeit die dea ltoma eine lia- 
stata gewesen sei. § 2. (de hastarum sanctitale et cultu ) han- 
delt zuerst von der Identität des alten sceptrum, scipio und der 
basta, sodann von der besonderen Verehrung, welche die Körner 
und vorher die alten Sabiner der hasta gewidmet hätten, weshalb 
auch Juno Quiritis, Janus Quirinus und Mars Quirin, mit einer 
Lanze bewaffnet dargestellt wordfen wären. Der 3. §.ist über- 
schriebeu de Sabinis iuris Romuni initiis magnoque Sabinorum 
C mctorilate in legibus scribendis und enthält die Behauptung, 
dass der Sabinerstamm einen überwiegenden Einfluss auf die Ent- 
wickelung des römischen Rechts und der römischen Gesetze ge- 
habt habe. Wenn wir auch einen grossen Einfluss der Sabinischen 
Sitte auf Roms Bildung nicht verkennen oder ableuguen wollen, 
eo können wir doch auch nicht Hrn. t. B. beistimmen , welcher 
gewiss zu viel behauptet, wenn er sagt: Curinm Sabinorum 

fuerint virtutes dllae , quae effecerint, ut ad iustitiam colendam 
iusque adeo civile certissimis principiis superstruendum ferre- 
tur in posier um pop. Rom.: morttm gravitas imo severitas et tri- 
stitia quaedarn , pius Deorum cultus , probitas , fides , domi 
certe, acerrimus iusti sensus, praesertim in suis r.uique rebus 
vindicandis , in officiis explendis diligentia , denique prudentia 
atque in omni vita modus et ordo. In den Worten des Livius: 
discipliua telrica ac trislis , oder in der vonServ. ad Virg. erwähn- 
ten severitas der Sabiner liegt nichts von Recht oder Gesetzen, 
sondern sie enthalten blos die wahre Beobachtung, dass der Ernst 
und die Solidität der Römer von den tüchtigen und fast mürri- 
schen Sabinern hcrzuleiten sei. Wenn aber Ilr. teil Brink auf 
Numa’s Legislation einen vorzüglichen Werth legt, so vergisst er 
ganz , dass die Tradition ebenso die anderen Könige lateinischen 
und etruskischen Geschlechts als Gesetzgeber nennt und dass in 
historischer Zeit Servius Tullius sich dieses Namens in einem ho- 
hen Grade würdig gemacht hat. Es ist ferner zu bedenken , dass 
die Latiner, welche unzweifelhaft das ursprüngliche und Haupl- 
elemeut des römischen Volks ausmachteu, aus einem geordneten 
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und mit Gesetzen versehenen Staat hervorgingen. Sie brachten 
diese Gesetze mit nach Rom, ebenso wie die beiden anderen 
Stämme die ihrigen dahin verpflanzten, ohne dass ein Stamm ge- 
duldet hätte, sein Recht durch ein fremdes verdrängt zu sehen. 
Eine Verschmelzung und ein gegenseitiger Austausch erfolgt erst 
allmälig. Wenn aber IJr. t. B. einen hohen Werth darauf legt, 
dass der Decumvir App. Claudius ein Sabiner gewesen und dass 
er sich als solcher vorzugsweise zum Gesetzgeben geeignet, sw 
ist dieses ganz unrichtig. Die XII Tafeln waren bekanntlich nicht 
willkürlich gegebene neue Gesetze, sondern eine Aufzeichnung 
des Gewohnheitsrechts und eine Vermischung der 3 bisher ge- 
trennten Stammrechte. Ebenso wenig spricht der darauf ange- 
führte App. Claud. Caecus für die Brink’sche Vermutliung, dass 
die Anfänge des römischen Civilreohts den Sabinern angchörten; 
nicht überzeugend ist der Name ius Quiritiura , denn nachdem die 
Stämme der Römer und Quinten vereinigt waren, wurden die 
Namen ausgetauscht , dass man ebenso gut ius Rom. als Quir. sa- 
gen konnte, ohne dabei an die ursprünglich getrennten Stamm- 
rechte zu denken. Höchstens wurde bei dem Namen Quir. mehr 
das friedliche Moment, bei dem der Römer mehr das militärische 
ins Auge gefasst. ■ . . ■ . < . . 

Nach dieser Einleitung geht Hr. t. B. zu den einzelnen An- 
wendungen der hasta über, und wenu ich auch gern gestehe, 
dass die Erklärungen mehrmals schön und überraschend sind, so 
kann ich doch auch nicht leugnen, dass diese einigemal sehr an 
Spitzfindigkeit streifen , und dass Hr. t. B. die symbolischen An- 
deutungen der hasta mitunter etwas zu tief sucht. So z. E. möchte 
ich die hasta in der ältesten Zeit nicht für ein reines Symbol des 
Eigenthumsrcchts gelten lassen, indem es überhaupt in solcher 
Zeit noch keine Symbole für Abstracta gab. Damals dachte man 
noch nicht daran, ein Recht körperlich darzustellen, und weit 
eher könnte man die hasta jener Zeit als ein Symbol des ganzen 
Volkes, gleichsam als ein W appen in unserm modernen Sinne an- 
sehen. Cap. I. de hastae usu in iure belli ac pacie p. 25 — 36, 

§ 1. de h. in devotione ex iure pontißcio (Liv. VIII, 9 ). Hr. t. B. 
erklärt den Gebrauch, dass der sich den unterirdischen Göttern 
vor der Schlacht weihende Krieger auf einem tclum oder einer 
hasta stehe, mit diesen Worten : hastae insistens se et securn ho- 
stiurn legiones Teiluri ac diis' Manibus quasi mancipabat. 
Gleichwohl fällt uns die Unterlage der hasta auf, denn wenn auch 
die genannten Götter unter der Erde ihren Sitz haben, wie 
könnte der Akt der Maneipation an den Füssen erfolgen ‘t Das 
Haupt soll ja geweiht werden, nicht die Füsse, und es kann bei 
der Handlung nichts darauf ankommen, ob der, dem die Sache 
geweiht wird, über oder unter derselben sich befindet. Die hasta 
scheint hier nur als tödtliche Waffe, welche zu den unterirdischen 
Göttern führt, angewandt worden zu sein, ohne Rücksicht auf 
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eine höhere Bedeutung derselben. Das Haupt wurde geweiht, 
und die hasta war nur Audeutung des bald zu erwartenden Todes, 
durch welchen sich der Weihende den Göttern opferte. Endlich 
darf man in jener Zeit, welche die Devotiousformel schuf, die 
hasta wohl kaum mit irgend eiuer Beziehung auf Eigentumsver- 
hältnisse in Verbindung bringen. § 2. de h. in iure feciäli usur- 
püta. Irrtümlich nimmt der Verf. den sabinischen Ursprung 
des Fecialenrechts an , indem er die Aequicoler für alte Sabiner 
hält Richtiger erkennt Göttling (Geschichte der röm. Staatsver- 
fass. Halle 1840. p. 20.) in ihnen Pelasger und behauptet nicht 
ohne Wahrscheinlichkeit, dass dieses Institut aus Latium nach 
Rom übergegangen sei, wenn er auch in der Annahme zu weit 
geht, die Sabiner hätten dieses Recht gar nicht gekannt. Letzte- 
res ist unrichtig, das Institut mochte pelasgisch, wie Dion. II, .51. 
angiebt, oder nicht pelasgisch sein. Das Hinüberschleudern der 
hasta in das feindliche Gebiet bezeichnet nach unserm Verf. nicht 
pugnae principium (so Servius), noch ist sie ein einfaches Zeichen 
des Krieges (Haubold) , sondern sie bedeutet res raplas non red- 
ditas iam puro pioque duello quaesitum iri. Nach meiner An- 
sicht lag die Idee und ein Symbol des Eigenthums der Urzeit viel 
zu fern und die einfache Erklärung Haubolds möchte wohl den 
Vorzug verdienen. § 3. de missione sub iugttm. Es ist mir zu 
billigen , dass hier keine symbolische Auslegung der hasta ver- 
sucht worden, sondern dass sie als blosse Waffe genommen ist. 

Cap. II. de h. in iure publico adhibita p. 37 — 60. , § 1. in 
praedae sectionibus , in locationibus uliisque venditionibus. Aus 
den Worten Liv. II, 14. cuius originem moris necesse est , aut 
inter bellum natam esse neque omissam inpace , aut a mitiore 
rrevisse principio, nimmt Hr. t. B. einen doppelten Ursprung die- 
ser Sitte an, sie sei nämlich hervorgegangen theils aus dem Ver- 
kauf der Kriegsbeute, wobei die hasta sehr natürlich war, theils 
im Allgemeinen aus dem Namen der Quinten und aus dem cultus 
hastarum. In letzterer Beziehung sagt er,* es seien die Staatsein- 
künfte mit der hasta ebenso locirt worden, ac si populus Rom. 
perciperet , und bei locatt. aedium liege die Idee in der hasta: 
populi rem ogi, populum Rom. veluti auctorem esse , sive prae- 
standa praestiturum. Das können wir uns nicht denken, sondern 
wir nehmen den viel einfacheren Zusammenhang au, dass, ob- 
gleich ursprünglich nur bei öffentlichem Beuteverkauf die hasta 
— um die kriegerische Erwerbung des verkäuflichen Gegenstan- 
des anzudeuten — angewandt wurde, die hasta allmälig auf alle 
anderen öffentlichen Verkäufe überging, d. li. sobald sie von 
Staatswegen gehalten wurden. Hier bezeichuete sie nichts als 
den öffentlichen Charakter des Verkaufs, ohne dass man eine Ge- 
währleistung des Volkes, welche ohnehin in dem ganzen Geschäft 
aber nicht in der hasta lag, anzunehmen brauchte. Gelungen ist 
die Verlheidigung der Lesart hasta praetoris (Seneca de brev. v. 
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c. 11.) gegen Haubold's Conjektur kasta praeconi «, weil sich die 
prätorische hasta auf den Verkauf der Proscriptionsgiiter beziehe 
(bei anderen Verkäufen x. E. Concura hat der Praetor die hasta 
nämlich nicht, weil der Käufer kein Eigenthum erhielt; es war 
daher kein solcher Kauf, als wenn er Beute gekauft hätte, und 
darum müsste die hasta fehlen) , auch die Bemerkungen über die 
spätere Subhastation sind gut- Im § 2. werden die verschiedenen 
Ansichten darüber mitgetheilt, warum auch bei Privatauctionen 
die hasta aufgestellt sei, worauf der Verf. erklärt: emtores 
oplimo iure possessuros, aeque ac ti res bello partas emerent, 
evictionem praestare populum Rom. Quir. Die Eviction liegt 
jedoch hier so wenig als oben in der hasta, sondern ist Eigen- 
schaft des Geschäfts; wir bleiben deshalb bei der allen Ausle- 
gung stehen, dass die hasta bedeute, hier werde Eigentlium 
übertragen, gerade so wie wenn der Staat Beute vertheile oder 
verkaufe. § 3. und 4. de hasla centumvirali. Die Grundbegriffe 
über das Wesen und Bedeutung des Centumviralgerichts sind 
richtig angegeben, die Erklärung der hasta ist aus Niebuhr’s und 
aus Gaius’ Ansicht zusammengesetzt, indem sie sowohl ein Zeichen 
der Eigenthumsstreitigkeiten als eine Andeutung der Quinten sei, 
weil das ganze ins Quir. in den Bereich der Centumviri gehöre (1). 

Cap. III. de h. in iure civili (p. 61 — 93.) beginnt mit Ge- 
danken , welche wohl passender in der Einleitung ihren Platz ge- 
funden hätten, z. E. über die hasta in der heroischen Periode des 
griechischen Alterthums , *in welcher das* im Krieg Erworbene als 
mit der Lanze errungen bezeichnet wurde, dann, dass dieses in 
llom auch so gewesen sei, nur habe sich hier die hasta länger 
im Gebrauch erhalten, in Griechenland nicht, endlich dass alles 
Privateigenthum aus der Eroberung entsprungen sei u. s. w. Dass 
die hasta bei Viudicationen in die festuca oder vindicta überging, 
ist treffend bemerkt worden, auch sind einige etymologische Ver- 
suche nicht zu verachten, z. E. die Vergleichung des deutschen 
Wortes Slab mit dem holländischen staf und mit dem celtischen 
staffwy, die Verwandtschaft von hasta und dem deutschen Ast 
(was auch schon Graff und Adelung bemerkten). Derselbe Wort- 
stamin ist in dem altnordischen iast , in dem angelsächsischen ost 
und in dem griechischen o£og enthalten. Nicht ganz hierherge- 
hörig sind § 4 und 5. über die Mancipation und über den Unter- 
schied der res mancipi und nec inane . , indem sie mit der Unter- 
suchung über die hasta in keinem Zusammenhang stehen. Ganz 
eigenthümlich , aber weniger befriedigend ist die von dem Hrn. 
Verf. aufgestellte neue Ansicht: mancipi resfuisse propter ipsam 
ma gnitudinem selectas , denn es ist kaum glaublich, dass 
ein so wichtiger Unterschied nicht nach einem innern Merkmal 
oder nach dem Werth, sondern blos nach dein sinnlichen Ein- 
druck, den eine Sache auf das Auge inacht, bestimmt worden 
wäre. Auch widerspricht geradezu, dass die Serütulen (und 
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zwar nur die serv. praediorum rusticorum) res manc. waren , und 
diese fallen doch nicht durch ihre Grösse in die Augen. Zwar 
bemühte sich Hr. t. B. p. 108 — 114. darzuthun , dass die Servi- 
tuten auch als res corporales angesehen worden wären, aber ohne 
dass er uns überzeugt hätte. In den folgenden §§, über die 
Sclaven uhd deren Freilassung (mit festuca), über die Haussöhne 
und deren Emancipation (mit vindicta), über die im Krieg erober- 
ten praedia, haben wir nichts zu bemerken, den 7. abgerechnet, 
welcher de manu et hasta coelibari handelt. Der Ausdruck ma- 
nus, sowie der Gebrauch der hasta coel. soll nach dem Verf. von 
dem Raub der Sabinerinnen herrühren , welche Behauptung we- 
nigstens nur in ihrer zweiten Hälfte richtig ist. Manu» jedoch als 
milderer Ausdruck für dominium und mancipium konnte diesem 
altitalischen Institut lange vor dem ohnehin etwas fabelhaften Sa- 
binerinnenraub beigeiegt worden sein. 

Der Anhang p. 94 — 116. beschäftigt sich mit einer Stelle 
des Paullus in den Pandecten (1. 7. pr. D. de servit. praed. rust), 
wo Her, actus und via unterschieden wird. Bei actus heisst es: 
quidarn (nämlich Icti contcndunt), nec hastam rectam ei (dem, 
der das liecht des actus hat) ferre Heere, quin neque eundi, 
neque agendi gratia id faceret et possent fructus eo modo 
laedi. Qui viam habent, eundi agendique ius haben t ; pleri- 
que , et trahendi quoque et rectam hastam ferendi, si modo 
fructus non laedat d. h. wer nur actus habe, dürfe keine hasta 
aufrecht tragen, wohl ^ber der, welcher via habe. Die zum 
Theil sehr wunderlichen Erklärungen dieser Curiosität — denn 
so darf man wohl das liecht nennen, eine hasta tragen zu dürfen 
• — werden von dem Verf. geschickt beseitigt, sogar die am wahr- 
scheinlichsten klingende des Gothofredus, welche auch der des 
altdeutschen Rechts kundige Grimm adoptirt hatte, es sei darin 
nichts enthalten, als eine Bestimmung über die Benutzung und 
Ausdehnung der Servitut in Beziehung auf die Höhe, z. E. zu 
fahren mit einem Wagen , der so hoch sei wie eine Lanze. Zu 
dieser Erklärung passen die Worte nicht si modo fructus non 
laedat , und darum stellt Ilr. t. B. die Meinnng auf, hasta sei ein 
Zeichen , dass der Theil des Grundstücks (der Weg) , auf wel- 
chem der Servitutsberechtigte gehe, ihm und nicht dem Herrn 
des Ackers oder sonst angehöre ( ut hanc agri partem , qua ibat, 
hastae suae subiectam esse palam faceret). Ich überlasse die 
Kritik dieser Ansicht den Juristen und bemerke nur, dass dieselbe 
anch ohne die vom Verf. aufgestellte Behauptung, die Servituten 
gehörten za den bürgerlichen Dingen , angenommen werden kann. 
Zum Schluss spreche ich noch den Wunsch aus, dass uns Hr. ten 
Brink bald wieder mit ähnlichen gelungenen Leistungen erfreuen 
möge. 
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Handbuch der hebräischen Alter thümer von Dr. Job. 

Hcinr. Kultboff. Munster 1840. Theissing. 8. 

Dr. Kalthoff, Privatdoccnt bei der Academie Münster (ge- 
storben Januar 1839) , schrieb ausser dem vorliegenden Werke : 
de iure matrhnonii veterum Indorum , und fing auch eine hebr. 
Grammatik an, die er leider nicht vollenden konnte. Das vor- 
liegende Werk bekundet in der That, wie die Herausgeber in der 
Vorrede bemerken, den Geist religiöser Philosophie und gründ- 
licher Wissenschaftlichkeit. Das Ganze hält die Mitte zwischen 
einem weitläufigen Handbuche und einem skizzirten Compcndium 
und kann in dieser Form auch für gelehrte Schulen beim hebräi- 
schen Unterrichte gut benutzt werden. Wenn auch die Herme- 
neutik für Schüler gelehrter Anstalten als das wesentliche Erfor- 
dernis erscheinen muss, so darf gleichwohl das Exegetische nicht 
ganz ausgeschlossen sein. Selbst der schälzenswcrthe Commen- 
tar des gründlichen Forschers Maurer hat leider in seinem ersten 
Theiie das Antiquarische zu wenig beachtet und erst'beim Jcsaias 
finden wir und alsdann in den folgenden Fascikeln die trefflichsten 
antiquarischen Bemerkungen. Um so eher ist ein Handbuch vou- 
nötlien, weiches in praktischer und theoretischer Hinsicht eine 
archäologische Propädeutik für die Exegese der heiligen Schrift 
schon für die Schule gewährt. 

Die Einleitung beschäftigt sich mit dem Begriff, der Einthei- 
lung und Methode der Archäologie. Wir werden „mitten in die 
Sache versetzt und aus diesem Mittelpuncte heraus wird der An- 
fang gemacht d. h. beim Studium der Quellen. § 4. enthält 
dieselben. Bei der Eintheilung des Talmud ist ausser den 
ü'ljo hinzuzufügen hlnsoo dann O’jvja (Tractate, Abschnitte). 
Neuere Ausgaben sind nicht erwähnt, p. 15. ist beim Sanchunia- 
thon (vielleicht vorsätzlich) Wagenfeld unerwähnt geblieben. 
Derselbe hat Aehnlichkeit mit Arnius von Viterbo, welcher eben 
so wenig beim Berosus genannt worden ist. Als Anhang zur Ein- 
leitung ist die Geographie von Palästina beigefügt worden, die 
unvollständig und abgebrochen ist. Sie ist orographisch und hy- 
drographisch behandelt; aber das Statistische über die wichtigen 
Städte fehlt. Ausführlicher wird das Klima, die Producte u. s. w. 
behandelt, p. 73. Religiöse Altcrthümer. Das stärkere und 
vorwiegende Naturleben wird mit der mächtigen Einwirkung der 
ganzen Natur in Uebereinstimmung gebracht. Ueber den ältesten 
Zustand der Menschen überhaupt heisst es mit Recht (p. 77.): 
„Mit Glauben, mit dem unmittelbaren Leben im göttlichen Worte 
beginnt des Menschen geistiges Dasein; erst später entwickelt 
sich das Wissen.“ — Die nähere Beschaffenheit der Urreligion 
(§ 4.) p. 82. führt endlich zur Lebensgeschichte der Menschheit 
in der Tradition bis zur Sprachverwirrung und kommt so auf den 
Pentateuch, namentlich auf die Genesis. (4, 12.) Beim Thuriu? 
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bau zeigte sich deutlich, wie der Egoismus selbst als etwas Böses 
gleichwohl von der Vorsehung als Rettungsmittel gewählt worden 
war, um weislich eine Zerstreuung der Völker auf der Erde her- 
beizuführen. § 7. führt endlich auf eine „Allgemeine Characteri- 
sirung der Religion und der Kulturstufe des hebräischen Volks.^ 
Der Verf. hebt die Vorzüge der hebräischen Religion gegen 
die anderer Orientalen hervor, indem er sie besonders mit der 
chinesischen vergleicht. Der Gott der Chinesen herrscht nicht 
über die Natur; der Gott der Hebräer steht über der Natur als 
Schöpfer und Beherrscher derselben. Freilich müssen wir nicht 
vergessen, dass wir das uralte reine Dogma der Chinesen nicht 
besitzen und dass selbst ein Confucius höchstens ein Zeitgenosse 
des Cyrus ist. Er erscheint als Reformator und hat eben so wie 
Moses ethisch und zugleich politisch seine Religioussysteme aus- 
gebildet. — Der Verf. kommt von der Erhaltung des Monotheis- 
mus (§. 9.) zu den Patriarchen selbst. Sie werden vou ihm im 
Ganzen mehr nationeil gewürdigt, obgleich - besonders bei Abra- 
ham mancher schöne Zug, der cosmopolitisch ist, nieht hätte 
übergangen werden sollen. Das edle Verhiltniss dieses Stamm- 
vaters zu seinen Nachbarn, seiner Dienerschaft, die Art und 
Weise des Kriegführens, die edle Behandlung der Gefangenen 
sind lauter Züge, die sich nicht leicht wieder in der Geschichte 
der Hebräer wiederholen. Bei der Biographie Jacobs ist nicht 
erwähnt, dass dieser unmittelbare Stammvater der 12 israeliti- 
schen Geschlechter keinen sittlichen Vergleich mit seinen Vor- 
gängern gestattet , weshalb neuere Interpreten ihn für rein my- 
thisch, freilich viel zu voreilig gehalten haben. — Alsdann wer- 
den die Haupttrnger der reinen Gotteslehre genannt, der Priester- 
stamm und die Aeltesten. Uebrigens ist bei Erwähnung der Prie- 
sterstämme nicht unerwähnt zu lasseu, dass der Stamm Levi auch 
\on den Aegyptern nicht zum Frohndienst gezogen worden sei, 
wie denn auch Moses und Aaron offenbar davon frei gewesen sind. 
— Moses Gesetzgebung (p. 108. § 110.) wird als rein göttliche 
genannt. Jedenfalls hätten hier genauer die Gründe entwickelt 
werden sollen, welche die Härte der Israeliten gegen die von ih- 
nen ausgerotteten Völker wenn auch nicht rechtfertigen, wohl 
aber entschuldigen Hessen. Lesen wir S. 110. die Grundgesetze 
des hebräischen Volks, dann müssen wir mit Recht das entgegen- 
gesetzte Verfahren desselben in aller und neuer Zeit erkeunen. 
Bestimmt, einen einzigen Gott zu verehren, war es gleichwohl 
bis auf die babylonische Gefangenschaft und späterhin selbst im 
Zeitalter der Maccabäer öfter in den Götzendienst verfallen. 
Statt ein agrarisches Leben zu führen und ohne Verkehr mit an- 
dern Völkern zu leben, hat es sich fast ganz dem Handel ergeben. 
Früher von allen Völkern streng gesondert, lebt es jetzt unter 
ihnen in völliger Zerstreuung. Es sehnte sich nach eiuem Mes- 
sias und verspottete bei seiner Erscheinung seine göttliche Sen- 
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düng. Diese Ansichten schienen mir bei der erwähnten Darstel- 
lung wesentlich zn sein. — § 11. enthält die Ilaiiptwahrheiten der 
israelitischen Religion. Der Verf. hebt mit Recht die moralischen 
Seiten des jüdischen Dogma hervor, die sich nicht verkennen las- 
sen. Aber schwerlich kann aus dem Umstande, dass „das Aeussere 
vom Innern“ noch nicht so scharf im mosaischen Gesetze als in 
der spätem Zeit geschieden sei, das höhere Alterthnm des Pen- 
tateuch bewiesen werden. Allerdings sind einzelne Theile des- 
selben, besonders die Schöpfungsgeschichte in ihrer einfach er- 
habenen Darstellung uralt und mit Herder müssen wir hier das 
echte Antique anstaunen ; aber unmöglich zeugen Sprache, Sitten 
und oft entgegengesetzte Ansichten von einem höhern Alterthum 
des Ganzen. Ein grosscr-Geist herrscht im Ganzeu, ein Späterer, 
der bei dem wicderauflebenden jüdischen Staate für die Wissen- 
schaft das that , wa% bei den Atheuern Pisistratus, ein einsichts- 
voller Esra, ordnete das Vorgefundene, das Uralte, Alte und 
Moderne und gab ihm die Gestalt eines abgeschlossenen Ganzen. 
Mit Recht hat aber der Verfasser den noch oft bestrittenen Glau- 
ben der Israeliten an die Unsterblichkeit in Schutz genommen, 
(p. 122.) Nur möchte ich noch mit Görres hinznfiigen , dass 
Moses, um nicht den Begriff der Metempsychose in sein System 
liineiuzubringen, geflissentlich die Idee der Uusterblichkeitslefare 
iu seinem Glaubensbekenntnisse nicht deutlich genannt habe. 

Einem sinnlichen Volke, das die Fleischtöpfe Aegyptens, 
trotz der Sklaverei, dem nachmaligen freien Zustande wegen Ent- 
behrungen vorzog, konnten irdische Belohnungen nur als die w ill- 
kommensten genannt werden , da selbst Muhamed seinen Anhän- 
gern jenseits nur einen irdischen Ilimmel verhiess. Beide, Israe- 
liten und Araber, mochten mit Faust bei Goethe sprechen: 

„Aus dieser Erde quillen meine Freuden, 

Und diese Sonne scheinet meinen Leiden; 

Kann ich mich erst. von ihnen scheiden, 

Dann mag, was will und kann geschehen.“ 

In den §§ 14. 15. verbreitet sich der Verfasser über die Un- 
terricbtsanstaltcn und characterisirt den spätem Lehrvortrag. Bei 
der Erwähnung der Alten tragt konnte etwas tiefer eingegangen 
und eine kurze Vergleichung mit den Behörden occjdentalischer 
Völker vorgenommen werden. (Vgl. Hiillmann Anfänge der grie- 
chischen Geschichte.) Dasselbe konnte in Hinsicht der Leviten 
geschehen. Bei der ausführlichen Aufzähluug der jüdisclieu 
Beeten ist mit Recht ausführlich der Pharisäer Erwähnung ge- 
schehen. — Die 2. Abtheiluug behandelt den Cultus. Der Ver- 
fasser theiit unter andern eine Ansicht mit Jaksou (chronologische 
Alterthümer), nach welcher der griechische Name ßauvXiu aus 
Vt-nra gräcisirt worden sei, — Die Cherubim aubelangenü, 
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scheint mir eine Vergleichung dieser noch immer rathselhaften 
Figuren mit der rathselhaften Sphinx nicht unpassend. Ausführ- 
lich hat sich Rüdiger in Ersch und Grubers Encyclopädie, Th. 16., 
über diese orientalischen Wundergestalten ausgesprochen. — So 
viel auch über den Priesterstand gesagt worden ist, so ist dennoch 
fast nichts über D' 2 >irn D'Hn bemerkt worden. Gescnius hat in 
seinem Thesaurus kurz und bündig den Gegenstand behandelt. — 
Wenn bei der Erwähnung des Sabbaths (p. 201.) auch hier die 
Meinung angegeben wird, dass Griechen und Körner ihn als Fast- 
tag betrachtet hätten, so wäre nur hoch hinztizufügen, dass er- 
stens der Versöhnungstag (die sogenannte lange Nacht) Sabbath 
genannt wird und dass zweitens unter Sabbata überhaupt Festtage 
der Juden zu verstehen sind, z. B. Juven. VI, 52. Die Stelle 
Suetons, Aug. 76. wird bereits von Scheller (grss. Lex. 1804.) also 
erklärt. Das Allernöthigstc hat der Verf. über die Festtage über- 
haupt (bis § 39.) angegeben und bei der Feier des grossen Ver- 
söhnungstages mit Umsicht das Wort StntS? 1 ? erklärt. — Der Ver- 
fasser spricht sich auf eine philosophische Weise Uber den Begriff 
des Opfers aus (bis p. 272.) und erörtert ausführlich die Beschnei- 
dung. Mit Recht findet er in der Stelle des Herodot (II, 36. cf. 
104.) die Juden. Larcher leugnet dieses , aber mit schwachen 
Gründen (cf. Tom. I. 1. II. c. 36.). Diodor I. 28. (cf. 55.), der 
hier offenbar dem Herodot folgt, nennt ausdrücklich die Juden! 
Ueber den Zweck der Beschneidung spricht sich unser Verfasser 
besonders aus S. 276. Hierbei wäre aber auch die Erwähnung 
einer durch die circumcisio verhüteten anderen Krankheit an ihrem 
Orte gewesen, die paraphymosis oder die Krankheit der Eichel. 
— Von S. 280. an erfahren wir das Nöthige über „Politische Al- 
terthümer.“ A. Staatsrecht — Vormosaische Verfassung. Die 
Darstellung ist schön, aber eine Vergleichung mit dem Occideut 
hätte auch hier stattfinden müssen. Referent verweist wieder auf 
Hüllmanns oben genannte Schrift (Anfänge der griech. Gesch.), 
wo Vieles über die Syssitien , die Gerontcn vergleichungsweise 
hierher zu ziehen ist. Bei der Erklärung des Kriegswesens ist 
über die Leibwache viSan Tnsn fast zu wenig gesagt. Referent 
stimmt hier wieder Suidas, der von Cretensern spricht, noch dem 
Ewald bei, der ■oStin für 'ntdhsn nimmt. Gewiss sind wirklich 
hier excisores und celercs gemeint (die neuere Zeit bezeichnet 
hierdurch pele, müle!). — Interessant sind die „häuslichen Al- 
terthümer“. Ueber das Ellerecht ist mit vieler Würde gespro- 
chen. Ein Gutzkow würde, wenn er diese Ansichten liest, wohl 
auf andere Meinungen kommen. Was ein Cecrops in dieser Hin- 
sicht für Athen gethan hat, ist auch vom hebräischen Gesetzgeber 
für Palästinas künftige Bewohner geschehen. Auch ist S. 385. 
über einige „hebräische Personenrechte“ das Nölhigste angege- 
ben. Die Hauptsache war allerdings beim Gutsbesitzer die 
Heerde. Ref. wünscht, dass der Ausdruck joR nicht unerwähnt 
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bliebe , der Erwerb lind Vieh bezeichnet. Auch der Gott der 
Heerde liless bei den Griechen Pan (Alles) . Uebergehend auf 
die Sklaverei (p. 404.) findet ihn unser Verfasser als einen milden 
Zustand bei den Hebräern , thcilt aber nichts über seine Entste- 
hung mit. Gewiss lässt er sich auch bei den Hebräern aus dem 
Verfahren gegen die Kriegsgefangenen sowie aus dein Erstgeburts- 
rechte ableiteu. Bei den Spartanern liiessen die Sklaven Heloten, 
worunter gewiss eher Kriegsgefangene als die Einwohner von 
Helos zu verstehen sind. Das Recht der Erstgeburt bestimmt uns 
die Stelle Genesis 27. 29. „Sei Herr deiner Brüder! Beugen sol- 
len sich dir die Söhne deiner Mutter.“ Etwas zu kurz ist über 
„Aeussercr Kulturstand der Hebräer In Beziehung auf Wissen- 
schaft, Kunst, Gewerbe und Handel“ gesprochen. Weniges ist 
über die Kunst mitgctheilt. Was den Handel anbclangt, so heisst , 
es p. 435, dass seinem Aufkommen viele Umstände entgegenge- 
wirkt hätten. Wenn wir uns aber gleichwohl wundern, wie die 
Juden unserer Zeit fast durchgängigem Handelsvolk bilden , so 
beantwortet uns diese Frage Kant , der in seiner Anthropologie 
(2. Aufl. 1800. p. 130) behauptet, dass Palästina selbst bis zur 
Zeit der Römer voller Kaufleute gewesen sei, die nach Zerstö- 
rung ihres Vaterlandes sich in alle Weltgegenden verbreitet hät- 
ten ! p. 436. „Das gesellige Leben der Hebräer“. Hier wird 
über die Gastfreundschaft , die Höflichkeit und über gesellige 
Vergnügungen in der Kürze gesprochen. Von § 439. an ist das 
„Privatleben der Hebräer“. Grundlage für die Darstellung ron 
hier Winers Realwörterbuch, besonders bei der Beschreibung der 
„Wohnung“. § 89. Ueber Städte d) sind die hierhergehörigen 
Begriffe zweckmässig angegeben. § 90. Kleidung, kurz und den- 
noch das Wesentliche enthaltend. § 91« Nahrung ebenfalls ge- 
drängt dargestellt. Der Schluss §92. enthält ,,'lod, Begräbniss 
und Trauergebräuche“, der abgebrochen scheint. — Uebrigens 
empfiehlt sich auch das Werk durch äussere schöne Ausstattung 
sehr vortlieiihaft. 

Druckfehler finden sich bei den hebräischen Wörtern nicht 
wenige, während in. den Berichtigungen nur einige angegeben 
sind. Am Auffälligsten ist S. 320 für Das W erk 

liefert ein sehr gutes Compendium zum Gebrauch der Bibelerklä- 
rung in der Ursprache und hilft einem gefühlten Bedürluiss in 
dieser Hinsicht im W esentlichen ab. 

Mühlhausen. {Subrector Dr. Mühlberg. 
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Sancti patris nostri Joannis Chry so Storni, archiepiscopi Con- 
stantinopolitani , opera omnia quac exslant, t-el quac eius vo- 
in‘u\e circumfcru ntur , ad mss. Codices Gallicanos, Vaticanos, Angli- 
canus Gerinanicosque; necnon ad Savilianam et Frontonianam editio - 
nes castigata, innumcris aucta; nova interpretatione ubi opus erat, 
praefationibus , inonitis, notis, variis Icctionibus illustrata; nova 
sancti doctoris vita, appendicibus , onomastico et copiosissimis indi- 
cibus locupletata: opera et studio D. Bcrnardi de Montfaucon , mo- 
nachi ordinis S. Benedicti e congregatione S. Mauri, open» ferentibus 
aliis ex eodem sodalitio nionacliis. Editio Parisina altera, emendata 
et aucta. Dreizehn Bände gross Octav von 900 bis 1100 Seiten, in 
26 Abtheilungen oder Lieferungen. Paris, bei den Gebrüdern Gaume, 
rue du Pot-dc-fer 5. 1834 — 1840. Preis des ganzen Werkes 

400 Franken. 

Sancti patris nostri Basilii Caesareae Cappadociae archiepiscopi 
opera omnia quac cPstant, vel quae eius nomine circuniferutt- 
tur, ad mss. Codices Gallicanos, Vaticanos, Florentinos et Anglicos, 
necnon ad antiquiores editiones castigata, multis aucta; nova inter- 
pretatione, criticis praefationibus, notis, variis iectionibus illustrata, 
nova sancti doctoris vita et copiosissimis indicibus locupletata: opera 
et studio Domini Juliani Garnier, presbyteri et monachi Benedictini, 
e congregatione S. Mauri. Editio Parisina altera, emendata et aucta. 
Drei Bände gross Octav ,' jeder von circa 1270 Seiten , in 6 Abtbei- 
lungen. Paris bei deu Gebr. Gaume. 1839. Preis des ganzen Wer- 
kes 80 Franken. 

Sancti Aurelii Augustini Hipponensis episcopi opera om- 
ni a , post Lovaniensium theoiogorum recensionem castigata denuo 
ad manuscriptos Codices Gallicanos, Belgicos etc. necnon ad editiones 
antiquiores et castigatiores , opera et studio Monaehorum ordinis S. 
Benedicti e congregatione S. Mauri. Editio Parisina altera, emen- 
data et aucta. Eilf Bände gross Octav von verschiedener Stärke, 
zwischen 1200 u. 3200 Columnen, in 22 Abtheilungen. 1836 — 1839. 
Preis 200 Franken. 

Sancti Bernardi, abbatis Clarae-Vallensis, opera omnia , 
post Horstium denuo recognita, repurgata et in meliorem digesta or- 
dinem, necnon novis praefationibus, admonitionibus , notis et obser- 
vationibus , indicibusque copiosissimis locupletata et illustrata, curis 
D. Joannis Mabillon, presbyteri et monachi Benedictini e congre- 
gatione S. Mauri. Editio quarta, emendata et aucta. Die sechs 
Bände Mabilion’s in 2 Volumina (oder 4 partes) gebracht, der erste 
von 3415, der zweite von 2766 Columnen, gross Octav. 1839. 
Preis 44 Franken. 

Schon diese Titel zeigen, dass keineswegs nene Bearbeitun- 
gen der genannten vier Kirchenväter beabsichtigt worden sind: 
man wollte nur unentbehrliche, aber heutigeu Tages sehr selten 



Digitized by Google 




Chrysostomi opera. 



47 



gewordene Ausgaben wiederholen, lind zwar auf eine unserer Zeit 
nicht unwürdige Weise. Auseinanderzusetzen, wie dieses gesche- 
hen ist, und welche Verbesserungen die neuen Herausgeber vor- 
genommen haben, ist die Absicht des gegenwärtigen Aufsatzes : 
denn eine Beschreibung und Würdigung dessen, was ehedem die 
genannten Benedictiner mit ihren Gehülfen geleistet haben, würde 
weitläufig und für die meisten Leser unuütz sein. Ich beschränke 
mich auf das, was in den neuen Ausgaben neu ist, und werde hier 
und da gelegentlich einige Punkte berühren, die zu weitern Un- 
tersuchungen von Interesse Anlass geben können. Zugleich be- 
vorworte ich, dass, um Weitläufigkeit zu vermeiden, die von den 
neuen Herausgebern in den Vorreden verzeichneten Bemerkun- 
gen, wenn ich sie bestätigt gefunden, stillschweigend mit den 
meiuigen verschmolzen worden sind. 

I. Chry80stomus. 

Ohne von einer ansehnlichen Menge jetzt verbesserter Druck- 
Versehen der Montfaucon’schen Ausgabe zu reden, muss zuerst 
erwähnt werden, dass in ihr, wie in sehr vielen gleichzeitigen 
Drucken, Verstösse gegen Accentuation, Wortbildung, gegen 
syntaktische Kegeln, die von allen noch nicht barbarischen Sehriit- 
stellern gemeinsam und ohne Ausnahme befolgt werden, sich in 
überaus grosser Anzahl finden. Es versteht sich , dass diese 
durch die Lectüre der Herren van Sinner , Fix und des Unter- 
zeichneten verschwunden sind. Ein wichtigerer Gegenstand ist 
die Interpunktion. Es.giebt keinen Schriftsteller, der seine Sätze 
so oft unterbricht und im Zufluss neuer Gedanken anders fort- 
fährt, als er sie angefangen hat; viele Perioden bleiben entweder 
ganz ohne grammatische Beendigung, oder werden erst nach einer 
zuweilen seitenlangen Zwischenrede wieder aufgenommen. Der 
geschickte mündliche Vortrag dieser in ungekünsteltem lleicli- 
thurn strömenden Beredsamkeit musste die grösste W irkung auf 
den Hörer hervorbringen : aber das Verhältniss der so ausgedrück- 
ten Gedanken dem Auge durch die Interpunktion deutlich zu ma- 
chen , ist überaus schwer. Parenthesen helfen in den wenigsten 
Fällen: denn die Vollendung der ursprünglichen Construction, 
wenn sie stattfindet, ist meist entweder au den letzten der Zwi- 
schensätze angeknüpft, oder mit einer anders gewendeten Wie- 
derholung des bereits verschütteten Vordersatzes eingeleitet. Es 
ist also eine besondere Sorge der neuen Herausgeber gewesen, 
dem Gange einer jeden Periode aufmerksam zu folgen und die alte 
Interpunktion überall abzuändern, wo sie entweder geradezu 
falsch war oder dem richtigen Verständnisse keine hinlängliche 
Unterstützung gab. ■ Die Anzahl der auf diese Weise stillschwei- 
gend aufgeklärten Stellen ist sehr gross: bei vielen gelang es erst 
nach einer drei- und viermaligen Lectüre. Ferner sind durch- 
weg von Anfang bis zum Ende des Werkes alle wörtlich sngeführ- 
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tcn Bibelstellcn durch einen grossen Buchstaben des ersten Wor- 
tes von dem Text des Chrysostomus unterschieden worden. Um 
darin sicher zu gehen , sind alle Bibelstellen nachgesehen , und 
die am Bande befindlichen Angaben von Kapitel und Vers verifi- 
cirt und um mehrere Tausend vervollständigt worden. 

Die kritische Grundlage des Montfaucon'schen Textes war 
ehrfurcht gebietend: den meisten Ilomiliecn und Commentaren 
geht eine Ankündigung voraus, die den Gebrauch respcctabler 
Codices, oft auch- in grosser Anzahl, verspricht. Auch ist nicht 
zu leugnen, dass aus diesen Hiilfsmitteln ganz Unzähliges von den 
Bcnedictinern verbessert worden ist. Doch erregten zuerst meh- 
rere Abweichungen von Savilius, dessen Verstand und Gewissen- 
haftigkeit in Constituirung seines Textes sich immer klarer her. 
Torthat, bei den neuen Herausgebern gewisse Zweifel. Dano 
machte Ilr. v. Sinner die Entdeckung, dass Montfaucon ein durch- 
corrigirtes Exemplar der Morell’schen Ausgabe der Druckerei 
übergeben habe. Somit konnten also die dieser letztem eigen- 
thümlichcn Versehen unbedenklich corrigirt werden, um so mehr, 
da nicht selten die richtige Lesart sich in der lateinischen Ueber- 
ectzung ausgedriiekt fand. Im ganzen Werke aber w urde Savilius 
theils bei jedem Zweifel zu Rathe gezogen , theils vollständig coi- 
lationirt, wie ich bei den einzelnen Bäiideu bemerken will. Wo 
luiu entweder ein offenbares Versehen Morell's oder Montfaucons 
stattfand , oder deren Lesart auf keiue Weise zu rechtfertigen 
war, oder endlich der Savil'sche Text aus unzweifelhaft besseren 
Quellen geflossen ist, wurde der Montfaucon’sche Text nach Sa- 
vil verbessert, in den ersten drei Bänden meist stillschweigend, 
weil die Arbeit auf den dreimal gelesenen Correctiirbogen vorge- 
noinmcn wurde, und neue Anmerkungen hiuzuzufiigen der ein- 
mal tixirteRaum verbot. Vom vierten Bande an wurden die Mont- 
faiicon’schen Bogen im Voraus durchgegangen, und meist nur 
Verbesserungen offenbarer Versehen stillschweigend vorgenom- 
men; Wichtigeres in eingeklammcrten Notizen angegeben. Alle 
das katholische Dogma nah oder fexii berühreude, aus hand- 
schriftlichen oder Sprachgründen aufgenoinmene Aenderungen 
sind vom Hm. Abt Sionnet geprüft und bestätigt worden. 

Soviel ist im Allgemeinen über das Verfahren der neuen 
Herausgeber zu sagen, welches in einzelnen Theilcn, nach Maass- 
gabe der Umstände, weit eingreifender geworden ist. Es darf 
nämlich nicht unbemerkt bleiben , dass die Verleger ihre Unter- 
nehmung nur dann ausführbar hielten , wenn sie mit der grössten 
Eile betrieben würde: denn es lag am Tage, dass auf ein etwa in 
zehn Jahren zu beendigendes Werk weit weniger Personen sub- 
scribircn würden, als auf eines, dessen Vollständigkeit nach drei 
Jahren zu hoffen stand. An Vorarbeiten konnten sie auch nicht 
denken, in Frankreich, wo der Glaube an die unübertreffliche 
Vollkommenheit der MouU'aucou’scheu Leistung herrschend ist. 
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So wurde also den neuen Herausgebern anfangs täglich ein Bogen 
oder 13 Foliosciten gebracht: bis sich denn allmälig durch Vcr- 
theilung der Arbeit, durch Benutzung der Zeit, die durch Beseiti- 
gung anderweitiger Hindernisse gewonnen wurde, endlich durch 
Genehmigung der Verleger, die sich von derNothwcndigkeit durch- 
greifenderer Verbesserung überzeugten, eine immer fortschrei- 
tende Planmässigkeit der Bearbeitung einrichten liess, die auch 
auf den Wiederdruck der ain 4. December 1835 in Feuer aufge- 
gangenen ersten fünf Bände den günstigsten Einfluss gehabt hat. 

Nach diesen Vorerinnerungen kann ich nun angeben, was im 
Einzelnen an jedem Bande zur Verbesserung oder Vervollständi- 
gung der früheren Ausgabe geschehen ist. Der erste Band ist 
von Hm. Fix durchweg mit der Ausgabe von Savil verglichen und 
aus derselben an allen den Stellen verbessert worden, wo die 
Montfaucon'schc Lesart entweder evident fehlerhaft oder aus 
oifenbar schlechterer Quelle geschöpft war. Nur äusserst Weniges 
war in den kritischen Noten am untern ltande der Seiten zu er- 
wähnen möglich, weil sich da selten llaum fand; doch können 
schon diese wenigen Bemerkungen, nach ungefährer Zählung 
über vierhundert, eine allgemeine Idee geben von der Sorgfalt, 
mit der das Bessere in Savil treulich benutzt worden ist. Aus 
eigener Ansicht der sämmtlichcn Correcturbogen , auf denen die 
Verbesserungen vorgenommen werden mussten, gebe ich die 
Versicherung, dass in diesem und dem zweiten Bande nicht das 
Drittel derselben in den Anmerkungen erwähnt worden ist. Zu- 
fällig findet sich dafür in dem Baude selbst ein Zeugniss: zu der 
fünften Rede adversus Iudaeos , S. 627 — 649. , liest man 23 von 
den neuen Herausgebern hinzugefügte Notizen, am Ende aber 
wird bemerkt: Expulimus Morellum , quem dolendum est Be- 
nediclinos , non sine quadam cupiditatis specie , Savilio tot 
praestantiores scripturus praebenti praelulisse , ita ut in una 
hac quinta contra Iudaeos homilia centum fere in locis Ule 
restituendus nobis videretur. Einige Bemerkungen und Con- 
jecturen des Hm. Fix sind am Ende des Bandes, S. 1037 ff., in 
Montfaucon’s Auswahl aus den Noten von Savil, Fronto Ducäus 
u. A. nachträglich eingeschoben worden, besonders über die Rede 
Quod unus sit Christus , S. 558 ff. Zu den sechs Büchern de 
sacerdotio hat Hr. v. Siuner zwei von den Benedictinern noch 
nicht gekannte vorzügliche Handschriften des zehnten Jahrhun- 
derts, Rcgius 799 und 492, vergleichen lassen, und die Varianten 
des codex Fassionci gleichen Alters aus Giacomelli (S. 425—429.) 
hinzugefügt. Diese vollständigen Collationen stehen S. 10S5. bis 
1086. Beim Wiederabdruck hat Hr. Fix diejenigen Lesarten der- 
selben, die auch von Savil bestätigt wurden, in den Text aufge- 
noramen. In der Homiiie de bealo Philogonio oder der sechsten 
de incomprehensibili Dei natura , S. 497, B., von den Worten 
xai yaQ iogtr/ psXXti . . . bis zu Ende, entdeckte Hr. v. Sinner 
A. Juhrb. f, Phil . u. Pucd. od. Kril. Bibi, Bd , XXXU. Bft, V. 4 
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das vermeintliche Anekdoton, welches ans Matthäi, Lectiones 
Mosqucnses , Band I. S. 1 — 6., auch in Gallicioli Appendix 
Gallandii Bibliotliecae Palrum , Bd. XIV. S. 141—144., über- 
gegangen ist. I)ic Varianten Matthäi’« sind hinzugefügt. Dass 
ein grosses Stück der sechsten Homilie de Lazaro s. in terrae 
molum , S. 778. C. bis 789., untergeschoben und nicht von Chry- 
sostoinus ist, wird nachgewiesen im Epiloges, Bd. Xlil. S. 11. in 
der Anmerkung. 

Einzelne Stellen zu besprechen und zu prüfen, wäre hier 
endlos, wenn man sich nicht begnügt, einige auf gut Glück her- 
auszugreifen, wodurch eben nichts gewonnen wird. Eine nach 
bestimmten Gesichtspunkten methodisch angestellte Prüfung 
würde mehrere Bogen Kaum erfordern. Dafür will ich hier eine 
allgemeine Bemerkung einschaltcn. Nicht wenige Ilomilien von 
Chrysostomus uml sogar ganze Commentare finden sich in den 
verschiedenen Manuscripten in überaus abweichender Gestalt er- 
halten, so dass die Bcnedictiner hier und da die Varianten einiger 
Codices mit einem in alia omnia abit ganz ausschliessen. Von 
dieser an sich sonderbaren Erscheinung kann man für die Chryso- 
stomischcn Schriften zwei historische Gründe angeben. Seine 
Reden wurden durch Tacliygraphcn nacligeschricben , Sid öi]- 
ptlcav. So gab nach seinem Tode der Antiochischc Presbyter 
Constantin die Iloinilien über den Brief an die Hebräer cctto otp 
pBicov heraus. Nun findet sich, dass, nach der Benedictincr 
Zeugnis«, auch die wenigen Handschriften dieses Commentars 
sowohl unter sich, als von der offenbar nach grosser Trene stre- 
benden Uebersctzung des Mutianus sehr bedeutend abweichen. 
Demnach scheint diese Verschiedenheit in der verschiedenen Auf- 
lösung der tachygraphischen Zeichen einen natürlichen Grund zu 
haben, wenn man nicht mehrere Tachygraphen von ungleicher 
Treue annehmen will. Einen zweiten Grund leite ich aus dein 
Umstande her, dass IHanuscripte am Bande einiger Ilomilien be- 
merken, „diese Homilie wird an dem und dem Tage vorgclesen.“ 
Zum Beispiel der Regius (594 am Rande der 75. Homilie über 
Matthäus: ’Ano xov na^övrog ob A öyov agxovxai ävayvaoxe- 
6Qai Kai o l xa&B^g A 6yoi xadrjp bquv x y ayla xal psyäXy 
sßd Ofiw'dt. Auf solche Ilomilien konnten die Bedürfnisse der ein- 
zelnen Kirchen, die Sinnesart und der Geschmack ihrer Vorste- 
her nicht ohne Einfluss bleiben. 

Der zweite Band ist ebenfalls vollständig mit Savil’s Ausgabe 
verglichen und von Hm. Fix auf die beim ersten Bande bezeich- 
nete Weise durchweg verbessert worden. Auch hier hat, unter 
denselben Umständen , nur von äusserst Wenigem Rechenschaft 
gegeben werden können. Bei drei Ilomilien, der ad illuminan- 
do8 caiechesis prima , S. 225 — 234., den unechten in Petrum 
et Jleliam , S. 730 — 740., und de occursu Domini , S. 812 — 
815., hatte schon Ilr. v. Sinncr sich genöthigt gesehen den 
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überaus fehlerhaften und sogar mit Lucken verunstalteten Text 
Mordl's, den Montfaucon beibchalten, geradezu mit dem voll- 
ständigen und richtigen des Savil zu vertauschen. Derselbe hat 
zu den beiden ersten Reden de laudibus S. Pauli apostoli , 
S. 476 — 490., die Anmerkungen Valckenaer’s vollständig beige- 
fügt, sowie die von demselben aus einer Handschrift besser als 
von den Benedictinern herausgegebenc Uebersetzung des Anianus. 
In dem Buche de sancto Babyla , S. 679. der neuen Ausgabe, 
bezeichnet er eine Stelle des Libanius von sechs Zeilen, die in 
den Ausgaben dieses Rhetors fehlt und aus Chrysostomus einge- 
schaltet werden muss , cd. Reisk. Bd. 3. S. 334. Zu der Ilomilie 
in beatum Abraham hat er zwei Handschriften verglichen, eine 
ältere. Reg. 797, die sich bald als voll von Fehlern und Lücken 
auswies, und eine jüngere, auf Papier, aus dem fünfzehnten 
Jahrhundert, Coislin. 147 , aus der die Horailie im Einzelnen viel 
gewonnen und einen Zusatz von mehr als einer Seite erhalten hat. 
Die Lücke hätte den Benedictinern, die dieselbe Handschrift 
brauchten und diese letzte Hälfte der Ilomilie zuerst edirten und 
übersetzten, auch schon darnm nicht entgehen dürfen, weil die 
Worte ixti vnodypata, xal evtuv&u vxoörjpctTcc' £X£t ßaxty- 
Qia, ivrav&a ddpa§, im Vorhergehenden auch nicht das Min- 
deste haben , worauf sie sich beziehen könnten. Gerade diese 
Stelle bewog Hm. v. Sinner die Handschrift selbst anzusehen und 
sie nach dieser Entdeckung ganz zu vergleichen. Die Homilie 
ist übrigens ohne Zweifel unecht, wie auch Montfaucon und An- 
, derc geurtheilt. Ilr. Fix hat in der zehnten Vaticanischen Homi- 
lie das Muster gefunden, wonach die Einleitung gebildet ist. 

Es kommt überaus oft vor, dass Montfaucon unbezwcifclt 
richtige Lesarten in den Anmerkungen und schlechtere im Texte 
stehen lässt. Da es Montfaucon’sches Werk ist und bleiben sollte, 
haben die neueren Herausgeber lange Zeit Anstand genommen, 
solche Stellen zu ändern, weil sich da M. bestimmt ausspricht 
und an kein Uebcrsehcn gedacht werden kann. In den ersten 
beiden Bänden hat Hr. Fix beim Wiederabdruck meistentheils 
durchgegriffen und die schlechteren oder ganz fehlerhaften Les- 
arten in die Anmerkungen verwiesen. In den folgenden fünf Bän- 
den ist dies in der Regel nicht geschehen, wie überhaupt bei dem 
Gange der neuen Herausgabe ein Schwanken in diesem und andern 
Punkten sehr natürlich w ar. Man suchte Montfaucon 1 » Text bei- 
zubehalten, wo es möglich war, besonders wo eine Bemerkung 
von ihm keinen Zweifel über seine Absicht zulicss. Auch da, 
wo man offenbar Besseres bei Savil oder in den Manuscriptcn 
fand, imponirten die aufgczähltcn rcichercu Iliilfsmittel der Be- 
nedictiner und riethen Enthaltsamkeit und Vorsicht an; bis denn, 
besonders nach den letzten Bäudcu hin , die (um geiind zu reden) 
höchst ungleiche Benutzung der angegebenen llülfsmittel sich 
aufs Klarste kundlhat. 
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Die folgenden fünf Bände sind sämmtlich von TTrn. v. Sinner 
redigirt, und Savil’s Ausgabe zwar nicht durchweg verglichen, 
aber bei jedem , auch dem geringsten Anstoss zu Käthe gezogen 
worden. Im dritten Bande ist noch Mehrere« aus Savil corrigirt 
ohne ausdrückliche Angabe, aber in allen folgenden Bänden, die 
vor dem Drucke sorgfältig durchgesehen wurden, konnten die 
Abweichungen, insofern es nolhwendig oder nützlich war , voll- 
ständig angegeben werden. 

Im dritten Bande hat Ilr. v. Sinner bei einer Reihe von 14 
llomilieu über Texte des Neuen Testamentes, S. 193. bis 378., 
den vorzüglichen codex Regius 748 (schon zum Thcil von den 
Bencdictinern als Colbertinus 970 gebraucht) theils nachgesehen, 
theiis collationirt. Es fand sich eine bedeutende Nachlese von 
Verbesserungen, die zum grossen Theil den Savii’schen Text be- 
stätigen. Als die berühmte Ilomilie in Entropium eunuchuni, 
S. 381 ff., schon abgedruckt war, verglich sie llr. v. S. mit drei 
Handschriften der königl. Bibi., n. 660. aus dem zehnten Jahrh , 
762. und 764. aus dem zwölften. Die Varianten sind am Ende 
des Bandes verzeichnet und verbessern die Ilomilie an 18 Stellen. 
Auch hier stimmt der Savil'schc Text fast durchgängig mit diesen 
alten Handschriften iiberein. In der Rede quod nemo laeditur 
nisi a se ipso , S. 444 ff., ist Einiges aus cod. Coislin. 147. ver- 
bessert, und in der Briefsammlung sehr Weniges aus dem alten 
Coislinianus, den Montfnucou öfters rühmt: die völlig abweichende 
Ordnung der Briefe machte den Gebrauch desselben unmöglich, 
ohne eine lange Vorarbeit, zu der die Zeit fehlte. Zur Epistola 
ad Caesarium , S. 742 ff., sind die unbedeutenden Varianten des 
Leontius bei A. Mai (Vaticanische Sammlung in Quart, Bd. VII. 
S. 130 ff.) bemerkt. Die lange Ilomilie de assumptione vel de 
ascensione Christi , S. 757 ff., hat Ilr. v. S. mit zwei Handschrif- 
ten verglichen, Regius 1186 und 1447, nach denen viele Fehler 
und mehrere Lücken verschwunden sind. Beide Handschriften, 
nicht blos die letztere, wie Montfaucon sagt, enthalten § 15. ei- 
nen .langen Zusatz, der als quisquiliis plenus von den Benedicti- 
neru nicht abgedruckt worden ist. Ilr. v. S. hat bei Lesung des- 
selben dieses Urtheil völlig bestätigt gefunden. Mit einem Worte 
bemerke ich noch, dass derselbe überall die im Venediger Ab- 
druck der Montfaucon’schcn Ausgabe angemerkten Verbesserun- 
gen benutzt hat. Es sind ihrer eine ziemliche Anzahl , aber sie 
berühren selten und nur in unbedeutenden Dingen das Griechi- 
sche ; dagegen berichtigen sic viele starke Fehler der lateinischen 
Uebersetzung. 

Fast den ganzen vierten Band füllen die Homilien über die 
Genesis. Jede Stelle derselben, die Zweifel erregen konnte, ist 
von Ilrn. v. Sinner in einer sehr guten Handschrift, von deren 
Gebrauch sich bei Montfaucon nur wenige Spuren finden, Coislin. 
61 bis , nach gesehen und aus ihr Vieles bestätigt oder verbessert 
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worden. In den folgenden vier Ilomilien über die Genesis , aus 
einer vor dem grossen Commentar über dieselbe gehaltenen Reihe 
von Vorträgen, sind mehrere Stellen iq den Handschriften ltegii 
775 und 779 verificirt worden. Zu der dritten Rede de Davide 
et Säule, S. 768., ist bemerkt, dass vier Seiten derselben von 
dem Verfasser der unechten Homilie Bd. VI. S. 557 ff. fast wört- 
lich abgeschrieben worden sind. 

Der den fünften Band füllende Commentar über die Psalmen 
findet sich in den Mannscripten sehr zerstreut. Ilr. v. Sinner hat 
drei Handschriften benutzt und vieles von den Bencdictinern 
Uebergangcne aus ihnen verbessert oder angemerkt. Die erste. 
Reg. 654 (ehedem 1962), enthält den Commentar über eilf Psal- 
men; die zweite, Reg. 145 (ehedem Colb. 10), nach den Bene- 
dictinern über zwölf; es sind aber sechszchn; die dritte. Reg. 
655 (sonst 2329), den Commentar über Psalm 108. bis 120. Die 
unechte Homilie über den. sechsten Psalm, von Coutelicr aus ei- 
nem Manuscript des Escurial herausgegeben, hat Montfaucon 
S. 551 ff. wiederholt, aber so dass Ilr. v. S. noch Vieles aus der 
Originalausgabe nachzutragen gefunden hat. 

Die zweite grosse Lücke des Psalmencommentars, vom 49. 
bis zum 108. , findet sich von neuerer Hand zum Thcil ausgefüllt 
In einem Oxforder Codex vom Jahre 1285, der vom 77. Psalm an 
bis zu Ende die Erklärung eines jeden enthält. Von den unter- 
geschobenen 32 Stücken (mit Einschluss des 118. Psalms) hat 
Montfaucon nur 23 herausgegeben : die unedirten bieten aber ein 
Interesse für die Ilexapla. Chrysostomns führt in den echten 
Homilien die Abweichungen der Uebersetzer an, aber nur mit 
akkog oder «JUos mg; der Falsarius dagegen setzt gewöhnlich 
d Zvppa%og, 6 ’Attvka g, q ni/iarij, rj bxtt] u. a. Auch in an- 
dern spuriis finden sich Interpreten genannt, sowie vielleicht auch 
in den von Montfaucon nicht abgeschriebenen sechszelui Stucken 
des codex 1962. Diese Quellen wären bei einer neuen Ausgabe 
der Hexapla nicht zu vernachlässigen. 

Sechster Band. In dem durch eine einzige Handschrift 
schlecht erhaltenen Commentar über den Propheten Daniel ist 
Einiges aus Segaar verbessert. Der Homilie contra ludos et 
theatra , S. 271 ff., ist der vollständige Commentar von Matthäi 
und eine neue, genaue Coilation des Coislinianus aus dem cilften 
Jahrhundert beigegeben. Heber die Homilie de perfecta caritate , 
S. 287 ff., bemerkt Ilr. Fix, dass sie sich als aus verschiedenen 
Stellen der Comraentare über die Paulinen zusammengesetzt er- 
W'eise und mithin unecht sei. Zur Synojms sacrac Scripturae 
ist der Coislinianus mehrmals nacligcselien und Einiges aus ihm 
verbessert worden , sowie Mehrcres in der Homilie über In qua 
polestate haec facis'i S. 417 ff., aus der Originalausgabe Coute- 
lier’s in den Monumentis Ecclesiae, in den sechs Homilien des 
Severiauus de mundi crculionc , aus Combelts Auctar. noviss. 
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Band I. Das blos lateinisch erhaltene unechte opus imperfectum 
in Matlhaeum ist genau mit der Commelin’schen Ausgabe vom 
Jahre 1603 Verglichen worden , aus der cs Morell abgedruckt 
hatte und aus Morell Montfaucon. Am Ende des Bandes hat Hr. 
v. S. nach Auchcr die unechte Homilie in illud , Porte manum 
iuam , S. 569 — 579., dem Severianus vindicirt, in dessen aus 
dem Armenischen übertragenen Ilomilien sie sich findet, S. 250 
— 294. Diese Uebersetzung mit Aucher’s kurzen Anmerkungen 
ist ganz abgedruckt. 

Der "Vorrede des siebenten Bandes hat Ilr. v. S. die Notiz 
einer im fünften Jahrhundert gemachten und 1826 in zwei Bän- 
den zu Venedig gedruckten Uebersetzung des Chrysostomischen 
Commentars über das Evangelium Matthäi beigefügt, und bei 
dieser Gelegenheit zugleich aus dem Quadro delle opere di vari 
autori anticamente tradotte in Armeno (Venedig 1825) die 
Stelle ausgezogen, welche alle in’s Armenische übersetzte Stücke 
des Chrysostomus aufzählt. In wie weit die Armenier des Grie- 
chischen mächtig waren, hat der Graf Leopardi genau untersucht 
in mehreren Aufsätzen, die in die Effemeridi letterarie di Roma , 
Baud 9 bis 12. , eingerückt und von Hrn. v. S. angeführt worden 
sind. Bei den Homilicn hat er ausser Savil , den ich nach dem 
oben Erinnerten nicht mehr zu nennen brauche, die sehr genaue 
Commelin’schc Ausgabe, die auch die echte Uebersetzung von 
Georgius Trapezuntius enthält, und in der letzten Hälfte der 
Homiiien den guten Codex Kegius 694 angewendet. Aus diesen 
ist Vieles theils im Texte verbessert, theils in den Anmerkungen 
angezeigt worden. 

Vom achten Bande an bis zum Ende des Werkes hat Hr. Fix 
, die Redaction besorgt, deren Methode und Resultate ich nun im 
Einzelnen bezeichnen will. 

Der im achten Bande enthaltene Commentar über das Evan- 
gelium Johannis wird von den Bencdictincrn als nach vierzehn 
Manuscripten herausgegeben angekündigt. Dennoch verglich Hr. 
Fix die Savil’sche Ausgabe und versah sich für zweifelhafte Fälle 
mit dem sehr guten Codex Reg. 706. Aber schon in der vierteil 
llomilic sah er sich genöthigt, noch einen zweiten, ebenfalls 
vortrefflichen codcx, Reg. 705, zuzuziehen. Nach diesen Ilülfs- 
roittcln entschied er überall, wo der Text einen Anstoss oder 
Savil Abweichungen darbot. Bald jedqch häuften sich die Fälle, 
wo diese beiden Handschriften bald mit bald ohne Savil ganz vor- 
zügliche Lesarten gaben, die sich bei den Benedictinern nicht 
erwähnt fanden, und Hr. Fix sali sich veranlasst, sie immer häu- 
figer nachzusehcn und in grossen Stücken vollständig zu ver- 
gleichen. Anfangs licss er Alles im Texte, was sich in gewisser 
Hinsicht vertlieidigen Hess , und bemerkte die besseren Lesarten 
seiner Quellen nur in den Varianten , oft mit kurz ausgesproche- 
nem Urtheil. Als aber die Nachlässigkeit der Beuedictiuer in der 
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Benutzung eines so pomphaften Apparats immer deutlicher und 
durch die klarsten Beweise zur volleu Gewissheit wurde, räumte 
llr. Fix der vou ihm immer mehr erkannten Vortrefflichkeit sei- 
ner Handschriften ihr liecht ein und c'onstituirtc in allen Fällen, 
die keinerlei Zweifel zuliessen, den Text nach den Principien 
eiuer wahren Kritik, natürlich immer mit Anführung der Lesart 
Moutfaucon’s. So sind also sogleich von Anfang an viele wich- 
tige Elemente zur Verbesserung des Textes sorgfältig angegeben, 
die dann im Fortschreiten der Arbeit immer mehr und mehr defi- 
nitiv benutzt wurden, und den Text seiner Reinheit und Bestimmt- 
heit um ein sehr Bedeutendes genähert haben. Es finden sich 
ohne Zweifel grosse Stücke, an denen in dieser Hinsicht gar nichts 
mehr zu tliuu übrig bleibt. — ■ Ich bemerke noch , dass nach der 
Mitte des Werkes die Sorgfalt, welche die Beucdictlner in den 
ersten Bänden auf die lateinische Uebersctzung gewandt hatten, 
sichtbar abnimmt, und diese Nachlässigkeit in den letzten Bän- 
den ganz unerträglich wird. Auch diesem Hebel abzuhelfen hat 
sich Hr. Fix treulich angelegen seht lassen. Gegen Ende waren 
oft die breiten Käuder der Bcncdictincrausgabe nicht hinreichend, 
die Masse der nöthigen Abänderungen zu fassen. 

Die diesem Bande beigefügte grosse Menge unechter ITomi- 
llen (cs sind ihrer fünfundfuufzig) sind mit Savil collationirt und 
au mehreren Hunderten von Stellen aus ihm oder aus Conjectur 
verbessert worden. Der Iiomiiie de ficu arefacta , S. 106(744) 1F., 
die, wie mehrere audere, dem Sevcrianus gehört, hat Hr. von 
Situier Aucher’s lateinische Ucbersetzung aus dem Armenischen 
beigefügt. 

Im Allgemeinen sind alle diese Spuria der Kirchenväter ein 
ganz unlesbarer Wust, der sich höchstens zu lcxicalischen Zwe- 
cken gebrauchen lässt, wenn einmal schlechterdings alle in der 
griechischen Sprache gebildeten und noch vorhandenen W r orte 
sollen aufgespeichert werden: eine Sache, zu der man aus meh- 
reren Gründen niemals gelangen wird. Aber cs finden sich in 
diesen Spuriis einzelne bemerkenswerthe Stücke, die wegen der 
völligen Unlesbarkeit der umstehenden den meisten Gelehrten 
entgehen dürften; Ohne darüber urtheilcn zu können, was aus 
allen für Theologie, Glaubens- und Dogmengescliichte gewonnen 
worden uud sich noclt gewinnen lässt, so merke iclt für Nicht- 
theologeu an, dass erstlich hier und da eine Iiomiiie vorkommt 
von einer eigenthümlichen Beredtsamkeit , die chargkterisirt zu 
werden verdiente ; zweitens .rühren einige dieser untergeschobe- 
nen Stücke von ziemlich philosophischen Köpfen her und zeigen 
eine gesunde, zuweilen überraschend scharfe Dialektik ; drittens 
finden sich mehrmals sehr brauchbare Notizen für Sitten- und 
Culturgesehiehte. Ich würde Beispiele, auch aus nnedirten, an- 
füliren, wenn meine Aufzeichnungen nicht nach zu speciellen 
Absichten gemacht wären : aber ein Verdienst erwürbe sich, wer 
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nach bestimmten Gesichtspunkten , die sich während der Arbeit 
immer mehr ausbilden und fixiren würden, diese für alle Welt 
ungeniessbarc Masse durchgehen und das in irgend einer Hinsicht 
Ansprechende oder Brauchbare aufzeichnen und ordnen wollte, 
natürlich mit Auslassung dessen, was aus noch vorhandenen Vä- 
tern entlehnt ist. 

In der ersten Hälfte des neunten Bandes, zu dem Commcn- 
tar über die Apostelgeschichte, hat Hr. Fix vier Handschriften 
der königlichen Bibliothek gebraucht, mit ganz ausgezeichnetem 
Erfolge. Die Benedictiner hatten blos zwei derselben und einen 
Coislinianus, deren auffallend nachlässige Benutzung vom neuen 
Herausgeber bei mehreren Gelegenheiten bestimmt nachgewiesen 
ist. Schon Savil vermuthete eine doppelte Uecension dieser Ho- 
milicn: jetzt ist sie durch Hrn. Fix ausser Zweifel gesetzt. Die 
ältere dieser Recensionen, die Erasmus nach einem andern Codex 
übersetzt hat, fand er in dem ältesten Codei, Regina 729, aus 
dem zehnten Jahrhundert. In dem Manuscript des Erasmus muss- 
ten die zwei letzten Ilomilien, 54 und 55, fehlen, da er sie 
nach der andern Recension übersetzte: der Codex 729 aber ist 
vollständig, und nur aus Versehen wird S. 1. von ihm gesagt: 
desinit in homilia quinquagesima. Die drei andern Handschrif- 
ten, Regii 726, 727, 728, aus dem zwölften , vierzehnten und 
dreizehnten Jahrhundert , enthalten übereinstimmend die spätere 
Uecension. Von dieser unterscheidet sich die ältere und weist 
sich als solche dadurch aus , dass in ihr erstlich die Wortfolge 
eleganter und die Diction ausgewählter ist; zweitens der Ge- 
brauch der Partikeln viel genauer mit dem Gange der Gedanken 
fibereinstimmt, als in der andern; drittens der Ausdruck conciser 
ist, während in der andern unzählige Male Worte wiederholt 
werden , die jeder aufmerksame Leser aus dem Zusammenhänge 
supplirt. Es scheint also eine verschlechternde Ueberarbeitung 
mit diesem Commentar vorgenommen worden zu sein, die, wie 
Hr. Fix bemerkt hat, am Anfang und am Ende weit stärker ist 
als in der Mitte. Der Grund des Commelinischen und Benedicti- 
nisclien , mithin ohne Zweifel auch des Morellisclicn Textes , ist 
allerdings die erste und bessere Recension, aber an unzähligen 
Stellen aus der zweiten interpolirt und verfälscht. Diese wagte 
Hr. Fix, der Absicht des ganzen Unternehmens wegen, nicht 
durchweg zu ändern , sondern glaubte sich auf die auch in ande- 
rer Hinsicht anstössigen Stellen beschränken zu müssen, deren 
Anzahl ohnedem sehr gross war. Die Varianten des besten Codex 
hat er, mit Ausschluss der ganz unbedeutenden oder offenbar 
fehlerhaften, vollständig mitgctheilt, die der anderen drei und 
Savifs mit Auswahl. Somit muss auch diese Arbeit als höchst 
fördernd angesehen werden. 

Der Commentar über den Brief an die Römer ist viel besser 
erhalten, und Hr. Fix fand, dass schon Savil und sein Apparat, 
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den er oft nachsah , hinreichtc , das meiste Anstössige zu besei- 
tigen. Er fügte noch den von. den Benedictinern nicht gebrauch- 
ten codex llegius 731 aus dem zwölften Jahrhundert hinzu, den 
er nach Maassgabe theils einsah, theils collationirte. Durch diese 
Htilfsniittel hat der Commentar an vielen Stellen gewonnen. Von 
der Behandlung der diesem und den folgenden Bänden beigege- 
benen Sptiria gilt dasselbe, was über die des vorigen Bandes ge- 
sagt worden ist. 

Im zehnten Bande, zu dem Commentar über den ersten 
Brief an die Korinther, benutzten die Benedictincr nur eine ein- 
zige Handschrift, von der sie erklären, dass ihr au verschiedenen 
Steilen plurima folia fehlten. Hr. Fix brauchte ausser der Sa- 
vil’schen Ausgabe die Comraelinische, welche auch im vorherge- 
henden und folgenden Bande oft nachgesehen worden ist, und 
zwei Handschriften , eine ganz vollständige aus dem eilften Jahr- 
hundert, Reg. 739, und eine aus dem zwölften, 740, der nur 
wenige Blätter am Ende fehlen. Beide weichen oft von einander 
ab, stimmen aber auch häufig in Lesarten überein , die den ge- 
wöhnlichen vorzuziehen sind. Solche sind , wo es nöthig schien, 
in den Text aufgenommen worden, aber die bei weitem grössere 
Zahl der .Varianten ist in den Anmerkungen angegeben, deren 
zu diesem Commentar wenigstens zweimal mehr sind, als die Be- 
nedictiner gemacht hatten. 

Der Commentar zum zweiten Brief an die Korinther war mit 
einem alten Coisliniauus aus dem zehnten Jahrhundert verglichen, 
und ist gut erhalten. Ein neuerer Codex, lieg. 741, und Savil 
mit seinen Varianten und kritischen Anmerkungen (von ihm , Ila- 
lesius, Dounäns, Boisins) schien hinlänglich, um die noch übri- 
gen zweifelhaften Stellen zu beleuchte!) oder zu berichtigen. 

—Zu dem Commentar des Briefes an die Galater schreibt Mont» 
faucon auffallender Weise: Huiu&ce commentarii neunum qni- 
dem reperi codicem manuscriptnm. Denn wenn auch der llegius 
675, aus dem zwölften Jahrhundert, den Hr. Fix ganz verglichen 
hat, erst später in die königliche Bibliothek gekommen sein sollte 
(was übrigens unmöglich ist, da er vorher die Nummer 1788 trug), 
so waren doch in der längst abgeschlossenen Colbertinischen Bi- 
bliothek zwei Handschriften , von denen JIr. Fix auch einen (jetzt 
Regius 1017) etwa von der Mitte an zu Ralhc gezogen. Obgleich 
dieser Commentar fast ohne Schwierigkeiten und Verderbnisse 
ist, so hat es doch Werth, dass nun ein bestimmt auf Handschrif- 
ten gestützter Text vorhanden ist. 

Heber den ganzen eilften Band erklärt Hr. Fix im Epilogns, 
dass Savifs Text und Apparat durchweg besser sei als der der 
Benedictiner ; dass wenigstens diese aus ihren Hülfsmitteln nur 
ganz Unbedeutendes anzumerken für gut gefunden. Zugleich ist, 
da der Druck dieses Bandes etwas aufgeschoben wurde, von ihm 
die Sammlung kritischer Bemerkungen und Conjccturen bei Sa» il 
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genau durchgegangen , mit deu Texten verglichen, und das 
Brauchbare sorgfältig ausgezogen worden, was in früheren Bän- 
den nur hier und da für schwierige Stellen geschehen ist. Ausser 
der für diesen Band wohl erschöpften Savifschen Ausgabe hat 
] Ir. Fix bei dem abrupten und durch unbegreifliche Uebergänge 
und sonderbar unterbrochene Argumentationen schwierigen Coin- 
metitar über den Brief an die Colosser den ältesten Codex, ltcg. 
743, aus dem eilften Jahrhundert, ganz verglichen, einen zwei- 
ten, 731, aus dem zwölften, häufig cingcsehcn. Zur definithen 
Verbesserung trugen sie wenig bei: aber es ist von Wichtigkeit, 
dass der handschriftliche Zustand eines in deu gewöhnlich so kla- 
ren Chrysostomischen Schriften auffallenden Buches constatirt 
ist. Eigne und fremde Conjecturcn und kurze Erklärungen sind 
reichlich hinzugefügt oder in der Liebersetzung ausgedrückt. — 
Zu dem Comraentar über die beiden Briefe an die Thessalonicher 
und den über den ersten Brief an Timotheus ist der codcx Heg. 
743 (ehemals Colbert. 909) sehr häufig zu Käthe gezogen wor- 
den , zu dem über den Brief an Titus und dem über deu Brief an 
Philemaii der llegitis 745, aus dem zwölften Jahrhundert, ganz 
verglichen worden. Zn detn lelzteu aus drei Ilomilien bestehen- 
den Commeutar hat Hr. Fix die Bemerkungen von Ilemstcrhuis 
vollständig, die von Kaplielius mit Auswahl hinzugefügt, und vou 
ihnen Veranlassung nehmend, selbst näher untersucht, was ihm 
noch weitere Aufklärung oder Berichtigung zu erfordern schien: 
so dass in diesem Stücke wohl nur noch äusserst Weniges zu thun 
übrig sein dürfte. Die Ucbersetzung ist durch die bessere von 
Kaplielius ersetzt und diese an eiuigen Stellen berichtigt worden. 
In einem neuen Zusatz zu dem Monitum über die in diesem Bande 
befindlichen unechten Ilomilien sind, nach den Kesultaten Thilos 
(Heber die Schriften des Eusebius vou Alexandrien und des Euse- 
bius von Emisa. Halle 1832.), diejenigen angegeben, die dem 
Eusebius von Alcxaudrien beizulegen sind , und die eigenen An- 
merkungen dieses vortrefflichen Gelehrten der zweiten llomilie, 
S. 793 ff. , beigefügt. 

Der Commcntar über den Brief an die Hebräer, im zwölften 
Bande, trägt viele Spuren seiner späteren lledaction: denn, wie 
schon oben bei einer andern Gelegenheit gesagt wurde, er ist 
nach Chrysostomus’ Tode vom Presbyter Constantinus aus den 
beim Vortrage aufgesetzten tachygraphischen Chiffern (and 0i]- 
fitlav) herausgegeben worden. Der Styl, die Genauigkeit und 
Vollständigkeit der Argumentation haben dadurch offenbar ge- 
litten. Hr. Fix hat zwei Handschriften zugezogen, Kegius 746 
und 745, aus dem vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert; 
gesteht aber, dass im Ganzen Savil's und Montfaucon’s Text bes- 
ser ist als der in diesen Handschriften enthaltene. Dennoch ha- 
ben sie, gewöhnlich übereinstimmend, zur Verbesserung des 
Einzelnen vielfältig genützt. Die auffallende und durchgängige 
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Nachlässigkeit der lateinischen Uebersetzung , sowie der völlig 
verwahrloste Abdruck der Uebersetzung des Mutianus, die nach 
einer alten Ausgabe, nach dem Griechischen und nicht seiten 
aus (in Klammern gesetzter) Conjectur hat verständlich gemacht 
werden müssen, haben die lledaction dieses ('oraraentars auf das 
Unangenehmste erschwert. 

Eine desto fruchtbarere und belohnendere Arbeit erwartete 
Hm. Fix nach Beendigung desselben, auf S. 319 — 401., in den 
von Monlfaucon zuerst aus einer Yaticanischen Handschrift her- 
ausgegebenen eilf ausgezeichneten Uoraiiien , die fast alle bei 
wichtigen Gelegenheiten gehalten worden sind. Nach Montfaucon 
hatte Matthäi den grösseren Theil derselben in verschiedenen 
Schriften mit Fleiss und Scharfsinn behandelt; Hrn. Fix wurde 
ausserdem noch eine wiederholte Collation der einzigen Hand- 
schrift im Vatican mitgetheilt. Von diesen Hülfsmitteln unter- 
stützt unternahm er eine eigene Recemion dieser Ilomilien und 
führte die exegetischen und historischen Untersuchungen, die 
von Montfaucon und Matthäi über dieselben augeknüpft waren, 
bedeutend weiter: so dass dieser Theil der am selbstständigsten 
ausgearbeitete im ganzen Werke genannt werden muss. Wenn 
ich bei dieser an sich weitläufigen Relation ins Einzelne eingehen 
dürfte, würden gerade hier viele anf einen geringen Baum zu- 
sammengedrängte neue Resultate namhaft zu machen sein. 

Ausser manchem Unechten enthält dieser Band noch die 
Florilegia. Beim Lesen der Chrysostornischen Werke hat man 
Stellen, die man schön oder belehrend oder salbungsvoll fand, 
abgeschrieben, und diese dann unter bestimmte Rubriken zusam- 
mengeordnet , wie jrtpl Ävnrjs , negl itXovxov, nipl oqxwv, 
welche man Ilomilien betitelte. Deren sind noch 48 übrig. Die 
Werke, woraus die einzelnen Stellen genommen sind, werden in 
den Manuscripten und daraus in den Ausgaben am Rande ange- 
zeigt: aber die genauere Angabe fehlt, wenn manetwaein Dutzend 
ausnimmt, überall. Freilich ist cs auch schwer, nach Notizen, 
wie ex Homil. in Corinth ., ex Comm. in Matth., zehn oder 
zwanzig bestimmte Zeilen aus einem ganzen Baude herauszufinden. 
Der Nutzen aber, den solche aus den ältesten Quellen gezogene 
Stellen fiir die Kritik haben können, gab Hrn. Fix den Muth, an 
eine Arbeit zu gehen, zu der, nach Savil’s Worten, aetas inte- 
gra afferenda est. Nach vieler Mühe, wie man leicht denken 
kann, ist er zu einem Resultat gelangt, was jeder, der die Sache 
kennt, höchst bedeutend finden muss: denn mehr als die Hälfte 
der Stellen sind durch ihn nunmehr bestimmt nach der Seitenzahl 
nachgewiesen. Einigemal hat er die Gelegenheit benutzt, durch 
diese Auszüge vcranlasste Verbesserungen iu den Chrysostomi- 
seben W erken kurz auzuzcigcn, auch Einiges in den Wiederdruck 
der ersten zwei Bände aufgenommen: weit mehr werden andere 
Kritiker tiudcu, denen nun die meisten Stellcu nachgewiesen sind. 
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Andere kritische Betrachtungen, die sich an die Florüegia knö- 
pfen lassen, werden von den neuen Herausgebern im Epiloges 
S. X. und XI. angedeutet. Uebrigens haben die licnedictiner 
hier fast mehr als sonst die MorcU'sche Ausgabe roh abgedruckt; 
Hr. Fix glaubte sich also berechtigt, das Bessere aus Savil au 
unzähligen Stellen auch stillschweigeud aufzunehmen. Ohne 
Zweifel lässt sich noch gewinnen aus .dem prachtvollen Codex 
Coislinianus, der im eilften Jahrhundert für den Kaiser Nicepho- 
rus Botauiatas geschrieben wurde und 33 Homilicu enthält. Die 
dem oben genannten Zwecke aufgeopferte Zeit hinderte Hrn. Fix, 
diese Coilation zu unternehmen. 

Im dreizehnten Bande ist Palladii dialogus de vita S. Chry- 
soslomi , der voll von Schwierigkeiten ist, durch Hrn. Fix an sehr 
vielen Stellen verbessert und oft richtiger verstanden worden. 
Kr benutzte ein auf der königlichen Bibliothek befindliches Exem- 
plar der Bigot'schen Ausgabe, nach welchem ein Gelehrter den 
einzigen vorhandenen Codex noch einmal verglichen, und die zum 
grossen Thcil aus Palladius geschöpfte Vita Georgii Alexandrini. 
Diese selbst, sowie die des Kaisers Leo , die eines Ungenannten, 
die des Symeon Metaphrastes und Anderer, schloss er aus, weil 
er bei Lesung derselben Moutfaucon’s Urtheil über sie bestätigt 
fand, dass sich in ihnen nichts Gesundes und Wahres finde, was 
man nicht andersher wisse, sondern nur Fabeln und Träumereien. 
Dagegen ist Savil’s vortrefflicher Aufsatz de scriptoribus rerum 
Chrysostomi et praeaertim Georgio ceterisque ßtoygccfpoig caute 
legendis vollständig aufgenommen worden. In die von den Be- 
nedictinern verfasste ausführliche Lebensbeschreibung des Chry- 
sostomus hat Hr. Fix hier und da aus eigner Bemerkung geflossene 
Zusätze und Berichtigungen eingeschaltet, und am Ende des 
Bandes das Compendium chronologicttm gestorum et scriptorum 
S. Chryeoslotni von Stilting aus den Actis Sanctorum hinzugefügt. 
Dieses compendium zeigt, worin Stiltings Resultate, der nach 
den Benedictinern alle Punkte neu untersuchte, von denen der 
letztem abwcichen , und weist zugleich auf die Paragraphen sei- 
ner Schrift hin, worin die Sache ausführlich behairdelt ist. Die 
unter dem Titel Testimonia de St. Chrysostomo gesammelten 
Stellen vieler Schriftsteller , S. 257 — 292. , sind aus den neuern 
Ausgaben derselben berichtigt. 

Die den vier Werken, von welchen dieser Aufsatz Rechen- 
schaft giebt, beigefügten Indices sind mit einer musterhaften und 
bei Unternehmungen der Art überaus seltenen Ausdauer und Ge- 
nauigkeit berichtigt und erweitert worden. Der erste der zu 
Chrysostomus gehörigen giebt alphabetisch die Anfänge aller IIo- 
milien und Briefe an, mit Beifügung der Notiz, oh sie echt oder 
unecht, edirt oder uicht edirt seien. Hr. Fix hat erstlich nach 
den Werken selbst alle Anfänge im Index der licnedictiner auf- 
sucheu lassen uud dadurch uicht blos viele Irrthümcr iu dcu Zah- 
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len , sondern auch eine bedeutende Menge von Auslassungen ent- 
deckt. Zweitens hat er die beigefugten Notizen vielfältig berich- 
tigt oder vervollständigt, und drittens eine ansehnliche Zahl neuer 
hinzugesetzt, die theils bibliographische Nachweisungen enthalten, 
theils die wirklichen Verfasser vielem dem Chrysostomus fälsch- 
lich beigelegter Stücke anzeigen. In einem Supplement, S. 382 f., 
hat er sieben nach den Benedictineru herausgegebene Homilien 
nachgewiesen, die noch aufzunehmen gewesen wären. Zwei der- 
selben, die ich gelesen habe, sind nnbezweifelt echt. Dagegen 
äussert sich Hr. Fix über die neulich in Leipzig herausgegebenen 
folgendermaassen (Epiloges S. IX.): Homiliae quinque nuper a 
Th. M. Bechero e codicc Dresdensi protractae, de quibus 
magna mota erat exspectalio , licet plerisque Chrysoslomi no- 
men emenlitis longe praestent dictionis quodam nitore et argu- 
mentandi ac umine , in nul/a tarnen earum deprehendimus san- 
cti oratoris proprias virtutes certasque ingenii eins et elocutio- 
nis notas. — Auch die Concordanz der Ausgaben von Morell 
und Savil mit der Montfaucon’s ist durchweg nach jenen verificirt, 
und dem catalogus Augnstanus der echten Ilomilien die Nach- 
weisung einer jeden beigefügt worden., Dem Saul fehlten noch 
fünf darin vcrzeichnete Stücke, aber bei Montfaucon finden sic 
sich ganz vollständig. Der Verfasser jenes Katalogs hat wirklich 
keine einzige unechte aufgeführt, wohl aber sind mehrere echte 
nicht zu seiner Keuutuiss gelangt. 

Die Besorgung des grossen Real- Index und des der Bibel- 
stcllen haben die gegenwärtig zu Solesme für Studien und Reli- 
gionsübungen vereinigten Bcuedictiner übernommen. Sie haben 
die sämmtlichen echten Werke des Chrysostomus mit der Feder 
in der Hand durchgelesen und dem frühem Index alle fehlenden 
Notizen beigefügt: ferner das Ganze neu und bequem geordnet; 
drittens auf dein Correcturbogen säm tätliche Zahlen noch einmal 
in den einzelnen Bänden verificirt. Es ist unmöglich, die Ge- 
nauigkeit eines Registers vollständiger zu garantiren. 

II. Basilius. 

Der Text dieses Kirchenvaters ist durch Garnier und Maran 
ohne allen Vergleich sorgfältiger documentirt als der des Chry- 
sostomus durch Montfaucon. Zwar sind auch hier nach altem 
Gebrauch die Handschriften zu oft colleetiv mit alii — alii ange- 
führt, aber die Varianten doch fleissig angegeben und für den 
Text durchgreifender benutzt worden. An vielen Stellen würde 
man jetzt die Kritik anders ausüben , deren Elemente aus den 
Handschriften und in den alten Gebersetzungen in der Ausgabe 
vorliegen. Der neue Herausgeber, Hr. v. Sinner, hat dies nur 
da gethan , wo die Lesart des Textes völlig unstatthaft und aus 
guteu Quellen zu verbessern war, indem er sich zur Regel machte. 
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ron der Originalausgabe so wenig als möglich abzngehcn. Die 
vorgenommenen Verbesserungen sind folgende. 

Es ist bekannt, dass Maran, der nach Garnier's Tode den 
dritten Band besorgte, mit diesem keineswegs gleiches Urtheil 
hegte über Echtheit, Uneclitheit, Zeit und andere die Schriften 
von Basilius betreffenden Punkte. Seinen in sehr vielen Fällen 
offenbar gegründeten Widerspruch hat er in der Vorrede und den 
Zusätzen des dritten Bandes, besonders aber in der sehr solid 
ausgearbeiteten Vita Basilii, mit den nöthigen Gründen ausge- 
sprochen. Der neue Herausgeber hat a|so in den ersten beiden 
Bauden an jeder angefochtenen Stelle Garnier’s das Citat hinzu- 
gefügt, wo Marau’s Gegenbehauptungen zu finden sind; aber die 
den Text betreffenden Bemerkungen desselben hat er dem ersten 
und zweiten Bande angehängt, überall mit einem V. Addenda 
gehörigen Orts darauf hinweisend, dass über die Stelle eine Note 
von Maran angehängt ist. Diese Einrichtung, sowie mancherlei 
andere Nachweisungen von einzelnen Theilen des Werkes, die 
auf einander Bezug haben , machen den Gebrauch der neuen Aus- 
gabe sicherer und bequemer als den der alten. Ferner sind den 
Anmerkungen häufig kleine Notizen eingeschobcn, die dies und 
jenes aufklären und dem Leser willkommen sein werden. Zur 
Berichtigung des Textes in zweifelhaften Fällen hat Hr. v. Sinncr 
im ersten Baude bei dem Hexaemeron und den Ilomilien über 
die Psalmen den ältesten llegius, 476, benutzt und Mehrercs 
daraus hergcstcilt; sowie bei den Büchern gegen Eunomins aus 
dem Heg. 503. Die für unecht angesehenen zwei Homilicn de 
structura hominis und die de paradiso sind mit derselben Hand- 
schrift genau verglichen und Vieles, Geringeres stillschweigend, 
aus ihr verbessert. Zugleich hat Hr. v. Siuner constatirt , dass 
Combefis die erstere Ilomilic nicht könne aus diesem Codex haben 
drucken lassen , obgleich es versichert wird , sondern aus einem 
andern, dergleichen z. B. in Madrid existirt, wie aus Iriarte be- 
merkt wird. Zu dem ebenfalls für unecht geltenden , aber von 
Maran in Schutz genommenen Cornmentar über den Jesaias ist der 
beste Codex, Heg. 494, oft zu Halbe gezogen worden. Zu 
Seite 558, D. steuert Hr. v. Sinner den von Maran aufgeführten 
Zeugnissen noch eines aus dem eilften Jahrhundert bei, das des 
Psellns, der de operalione daemonum p. 11.12. ed. Boissouade 
jene Stelle als echt citirt. Den Apologetic.us Eunomii , der mit 
offenbarer Nachlässigkeit aus Fabricij Bibi. Gr. reproducirt war, 
hat er mit dem vortrefflichen Heg. 965. verglichen , an sehr vie- 
len Stellen, meist stillschweigend, verbessert, und die ohne 
Grund ausgelassenen Noten des Fabricius nachgetragen. 

fn die lange Einleitung des zweiten Bandes sind mehrere Zu- 
rechtweisungen Garnier’s eingeschaltet. Die Sermonen wurden 
an einigen Stellen aus dem llegius 476 und dem Coisliuianus 230 
verbessert; drei derselben auch nach den Münchner Handschriften 
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in Krabinger’s Ucbersetznng , die dem Herausgeber erst nach dem 
Abdruck des dreizehnten Sermo zukam. In der Rede ad adole- 
scentes , quomodo possint es gentilium scriptis utililatem ca- 
pere, ist eine Anzahl von Stellen aus Frcmion’s mit einem reichen 
handschriftlichen Apparat veranstalteten Ausgabe (Paris 1819) 
verbessert und von den Anführungen aus Profanschriftstellern 
diejenigen nachgewiesen, die nicht schon in dem Ueigegehenen 
Commentar von Fronto DucSus angezeigt waren. S. 763 f. giebt 
Ur. v. Sinner das zur Bestimmung der Echtheit der Constitutiones 
escett. wichtige Scholium von Tlieodorus Studita ans Matthäi 
Lectiones Mosq. II. nach dem Reg. 476 verbessert; S. 1057 — 
1063. die von Aucher aus dem Armenischen gemachte lateinische 
Uebersetzung der Homilia ad invilalos ad baptismum , die da- 
durch als dem Severian gehörig erkannt wird; endlich S. 1064 — 
1074. drei neue (allem Anschein nach unechte) Iloinilien, aus 
Matthäi Ioannis Xiphilini et Basilii M. orationes aliquot etc. 
Moskau 1775., nämlich: de perfectione vitae monastirae , de 
misericordia et iudicio und consolatio ad aegrotum. Matlhäi’g 
Anmerkungen sind vollständig beigegeben. Die mittlere dieser 
Homilicu ( lerliam ist ein Schreibfehler ; es soll secundom heis- 
sen) fand Hr. v. S. auch in dem öfter erwähnten Regius 476 und 
verglich ihn. 

Für die Vita Basilii im dritten Bande ist das wenige Eigen- 
thiimlichc ausgezogen, was sich in J. El. Feisscr dissc/talio hi- 
storico - iheologica de Vila Basilii (Groningac 1828) findet, 
Wichtigeres aus Ullmann’s Gregorins von Nazianz nnchgewiesen. 
Das Bach de spiritu sancto wurde an einigen Stellen aus den 
Regii 500 und 965 verbessert. Zu der Briefsammlung , die von 
Maran, einer soliden Anordnung wegen, mit erstaunlichem Fleissc 
studirt worden ist, scheint Hr. v. Sinner anderweitige Hiilfsmittel 
für unnöthig gehalten zu haben. Das Historische darin mag auch 
durch Maran’s Vita grösstentheils erledigt sein. 

111, Augustinus. 

Der Unterzeichnete hat Gelegenheit gehabt, durch einen 
ganzen Band hin sowohl die vorzüglichsten der von den Benedicti- 
nern gebrauchten Manuscripte als die vor ihrer Ausgabe gangba- 
ren besten Texte zu vergleichen , und er nimmt keinen Anstand, 
seine Bewunderung ihrer Leistungen offen zu erklären. Allerdings 
macht jede Zeit andere Forderungen au die Wissenschaft und nach 
der heutigen Weise, die Texte i« allen ihren Theilen unmittelbar 
auf die nach angestelltcr Beobachtung als am meisten authentisch 
anerkannten Quellen zu stützen, kann man ohne Unbilligkeit die 
Benedietiner nicht richten. Dennoch zeigt die Vergleichung der 
älteren Ausgaben, dass die Feststellung eines durch die besten 
Zeugnisse bewährten Textes durch ihre vereinte Bemühung ganz 
unglaublich viel gewonnen hat, und weit mehr, als man nach den 
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von ihnen angegebenen Varianten der früheren Drucke vermuthen 
sollte: denn ich habe an Hunderten von Stellen den Text still- 
schweigend nach den besten Handschriften geändert gefunden. 
Ferner hat mir die Einsicht derselben Quellen durch den ganzen 
siebenten Band hin gezeigt, dass sie verhältnissmässig nur weni- 
ges Wichtige daraus übergangen hatten. Diese, ich möchte sa- 
gen, actenrpässige Constatirnng ihres Verfahrens in Vergleichung 
gesetzt mit der Gewohnheit anderer Gelehrten derselben Zeit 
und, wenn man will, mit der Weise, welche wir oben bei Chry- 
sostomus haben rügen müssen, wird hinreichen, ihren Verdien- 
sten ein grosses und gerechtes Lob zu sichern. Ich spreche dies 
darum aus , weil heutzutage gar viele geneigt sind , ältere Arbei- 
ten völlig zu verachten, wenn sie, nach Maassgabe ihres Um- 
fangs, zehn oder hundert Stellen darin zu verbessern finden, 
ln dem exegetischen Theilc sind die Benedictiner mit Absicht sehr 
sparsam gewesen, und hier ist noch vieles Neue zu bemerken. 

Die gegenwärtige Ausgabe ist von einem Manne besorgt, der 
mit dem ausgebreitetsten theologischen Wissen eine seltene Be- 
sonnenheit und Klarheit des Urtheils verbindet. Darum ist sie 
von Anfang bis zu Ende nach einem festbestimmten Plaue gleich- 
mässig durchgeführt. Der Herausgeber hatte bei seinen frühem 
Studien bemerkt, dass nicht alle Bände mit derselben Sorgfalt 
gearbeitet seien. Er legte also diejenigen Theile des Werkes zu 
Grunde, die die Benedictiner mit offenbarer Vorliebe bis auf das 
Einzelnste mit Genauigkeit ausgeführt hatten, und trug die darin 
befolgte Methode auf das Ganze über. Bei einer sorgsamen und 
überlegten Lectüre hat er an vielen Tausenden von Stellen die 
mehr oder weniger vernachlässigte Interpunktion flxirt, magno 
quidern, sagt er, ul nobismet conscii sumus , labore noslro , sed 
quem parum animadvertent .lectores. Alqui hoc minime aegre 
ferimus: imo in eo ipso affirmamus silu/n esse laboris nostri 
praemitun , ut omnis illa cura , qua sentenliis recte distinguen - 
dis incigilavimus , lectorem prorsus praetereat : haec eni/n est 
optima dislinctio , quae verbis ita sit accommoda , ut non sen- 
tiatur. Bei Schwierigkeiten und verdächtigen Stellen des Textes 
hat er ältere und neuere Ausgaben zu ltathe gezogen; gesteht 
aber, dass die letzteren meistentheils selbst bis auf offenbare 
Druckfehler den Benedictiuern folgen, die ältern dagegen in den 
meisten Fällen den Ursprung der Verwirrung zeigen. Die durch 
das ganze Werk gebrauchten älteren Ausgaben sind die Frobcn- 
sche von Erasmus 1529; Lugdunensis 1561; Veneta 1584; die 
zweite Lovaniensis 1662. Sowohl der Ilr. Herausgeber als die 
sehr lleissigen und sorgfältigen Correctoren haben aus diesen 
Ausgaben, und bei einzelnen Stücken ans mehreren andern, mei- 
stens älteren, viele Tausende von Lesarten der Variauteusamm- 
lung der Benedictiner einvcrleibt, und dadurch dem Kritiker einen 
willkommenen Stoff gegeben theils zur Schätzung der Arbeit , die 
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den Benedtctinern eigen ist, tlieils zn anderweitigen Zwecken. 
Bei ganzen Werken und an einzelnen Stellen wurden auch oft 
Manuscripte benutzt, die ich gehörigen Orts anzeigen werde. 
Uebrigens bin ich auf einige Stellen gestossen, wo sich die mit 
einer andern vertauschte Lesart der Benedictiner wohl rertheidi- 
gen Hesse. Inzwischen sollte auch einigemal, was ich nicht ge- 
radezu behaupten will, der Text der Benedictiner mit wirklichem 
Unrecht verändert worden sein , so ist daraus kein rcelleg Ucbcl 
entsprungen: denn jede, auch die allergeringste Veränderung, 
die der Herausgeber im Texte vorgenommen hat, ist in den Va- 
rianten angezeigt mit Angabe der früheren Lesart. Noch muss 
ich eineg sehr wenig bekannten Buches erwähnen, woraus eine 
bedeutende Anzahl meistens vortrefflicher Berichtigungen theils 
attfgenommen, theils angezeigt worden sind. Es ist des Abta 
Morel Elements de critique , ou R e eher ehe s des diff&entes cau- 
se s de /’ allvration des texte 8 latins , avec les moyeits d'en rett- 
dre la lecture plus facite , Paris 1766. Man lernt ans diesem 
Buche materiell nicht gerade etwas Neues, aber die Methode, mit 
der der Verfasser in zahlreichen, meist aus Benedictincrausgaben 
genommenen Beispielen den Fehler kenntlich macht und dessen 
einfachste Heilung aus klar entwickelten Elementen gewöhnlich 
mit Evidenz ableitet, hat etwas sehr Anziehendes, und ich kann 
mir nicht denken , dass die Lectiire desselben auf junge Philolo- 
gen ohne heilsamen Einfluss bleiben sollte. — Ferner sind die 
Bibelstellen überall nachgesehen, und ihre Angabe planmässig 
vervollständigt und berichtigt worden. Ebenso sind bei weitem 
die meisten Stellen der Profanschriftsteller, die Augustin anführt, 
nach den neueren Ausgaben genau nachgewiesen. 

Nach diesen allgemeinen Erinnerungen will ich nun angeben, 
was in den einzelnen Bänden dieser fast beispiellos correeten 
Ausgabe geschehen ist. 

Die im ersten Bande enthaltenen Confessiones haben einen 
grossem Zuwachs an Varianten erhalten und konnten öfter be- 
richtigt werden als viele andere Stücke. Nach den Benedictinern, 
die übrigens schon 31 , theils von ihnen , theils von Anderen ver- 
glichene Handschriften benutzt hatten, wurden die Confessioneil 
herausgegeben von Don J. Martin ad antiquam editionis Utim- 
meri , neenon ad duodecim manuscriptos (Paris 1741), von Fr. 
Archangelus a Praesentatione ad tredecim Etruriae Manuscriptos 
(Florenz 1757), von L. St. Kondet, collata cum sexdecim Mas. 
(Paris 1776). Diese Ausgaben sind , nach den sehr zahlreichen 
Anführungen ihres Textes und ihrer Varianten zu schliessen , mit 
Fleiss benutzt worden ; ob erschöpfend, kann ich nicht angeben. 
Zu den Büchern contra Academicos und einigen folgenden eine 
alte Pariser Ausgabe von 1520, die die Benedictiner nicht schei- 
nen gekannt zu haben. Die sechs Bücher de musira sind mit 
zwei Handschriften verglichen worden. Beging 7200 und 7231, 

X. Jakrb. f. Phil. u. Pütt. ml. Krit. Bibi. B,t. XX.XI1. Hft. 1. 5 
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ferner mit dem ans einem »ehr alten Vaticanus von Ä. Mai her- 
ausgegebenen Auszüge. Vieles Richtige ist aus diesen Hülfsmitteln 
hergestellt; besonders ist der Vaticanische Auszug von Wichtig- 
keit. Ueber Manches wünschte man noch andere Zeugnisse, wie 
aus dem Corbeiensis, den die Benedictiner optimae notae nennen, 
und der sich wahrscheinlich jetzt in der kön. Bibliothek befindet. 
Die aus dem Kloster Corbie noch erhaltenen Handschriften sind 
in der Regel vor allen anderen zu benutzen, weil sie meist aus 
vortrefflichen Originalen herrühren. Von mehreren Beispielen 
führe ich nur folgendes an: in der alten Uncialhandschrift der 
Quaesliones in Heptatenchum stehen S. 643. B. mitten im fort- 
laufenden Texte die Worte abhinc scribendum: und gerade da 
fingt auch ein von Eugypius in seinen Thesaurus aufgenomiüenes 
Excerpt an. Folglich ist diese Handschrift aus derjenigen abge- 
schrieben, die der genannte Abt zwischen 500 und 520, also 70 
oder 80 Jahre nach Augustin’s Tode, bei seinem Auszuge jener 
Bücher gebraucht hat. 

In den zweiten Band, die Briefsammlung, sind die zwei 1732' 
in Wien herausgegebenen Briefe gehörigen Ortes (nach Epist. 
184. und 202.) eingeschaltet, und die Vorreden und Einleitungen 
von Bessel und Don Jacob Martin (Paris 1734) vollständig abge- 
druckt worden, S. XXXVIII — XLVI. In der erstem ist die Les- 
art des Codex an einer wichtigen Stelle gegen unverständige Aen- 
derung geschützt. Die am Ende beigefügte Vergleichung der 
alten Reihenfolge der Briefe mit der neuen chronologischen der 
Benedictiner ist zur Auffindung älterer Citate unentbehrlich. 

Der dritte und vierte Band sind nach der oben bezeichnet«! 
Weise aus den genannten alten Ausgaben oft berichtigt worden, 
einigemal auch aus Manuscripten, namentlich Bd. IV. S. 2077. A., 
wo die Auslassung mehrerer Worte in allen Ausgaben die Stelle 
unerklärlich machte , die jetzt aus Regius 1981 geheilt ist. 

Der fünfte Band, die Sammlung der Sermones, enthält nene 
Zusätze von Wichtigkeit. Nach den Benedictinem Hessen Denis 
25, Frangipane 6, die Besorger der Pariser Collertio Patrun» 
Selecta 68 vor ihnen unedirte Sermonen unter dem Namen von 
Augustin drucken. Für den neuen Herausgeber handelte es sich 
darum, auf der einen Seite nichts Echtes in seiner Ausgabe ver- 
missen zu lassen, auf der andern die schon erdrückende Masse 
unechter Sermonen nicht durch ein Huudert anderer zu vergrös- 
sern. Er studirte also die neu herausgegebenen mit aller Sorg- 
falt, ausser seinem übrigen Wissen noch durch die eben been- 
digte Lectüre aller echten Sermonen vorbereitet. Die im Jahre 
1836 erschienenen 68, aus der Bibliothek des Monte -Cassino 
abgeschriebenen prüfte er zuerst und zeigt in einer ausführlichen, 
sehr gut geschriebenen Abhandlung, S. XXXIII — XCII , dass sie 
alle zusammen unecht und zum Theil sehr erbärmlich sind. Ein 
einziger, der siebenundfunfzigste , de loanne Baptista , zeigt 
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deutliche Spuren des echten Augustin, ist aber nnr ein Bruch- 
stück und hat mehrere Lücken. Für alle übrigen sind theils aus 
der Sprache, theils aus dem Dogma, theils durch Nachweisung 
der Stücke, die zum Muster einer schwachen Nachahmung ge- 
dient haben, die allerevidentesten Beweise der Unechtheit in 
reichem Maasse gegeben. Der Abt Caillaud, der die Ausgabe 
jener 68 Sermonen besorgt und ohne alle Untersuchung ihre Au- 
thenticität frech behauptet hatte, kündigte sogleich nach Erschei- 
nen dieses Bandes, 1837, eine Widerlegung jener Abhandlung 
an, von der aber bis heute, März 1841, nichts sichtbar gewor- 
den ist. Nach jener Masse beschäftigt sich der Herausgeber mit 
den vom Pater Frangipane auch aus der Bibliothek des Monte * 
Cassino gezogenen fünf Sermonen, deren Unechtheit er ebenfalls 
darthut. Ueber vier andere schon bekannte, die derselbe Pater 
theils mit vielfältigen Abweichungen im Styl, theils mit Ausfül- 
lung vermeintlicher Lücken zugleich hat drucken lassen, wird 
gehörigen Orts in den Varianten gehandelt. Der eine derselben' 
(bei den Benedictinern 339) enthält eine Stelle, in der die Worte 
aller übrigen Manuscripte, Natalis Domini imminet , fehlen, und 
daraus argnmentirt der genannte Pater, dass man bisher allge- 
mein den Monat der Ordination Augustins falsch angesetzt habe. 1 
Diese Behauptung ist in einer an’s Ende des Bandes gesetzten 
ausführlichen Anmerkung geprüft und dabei eine für den histori- 
schen Gebrauch sehr wichtige Eigenthiimlichkeit des Chronicon’s 
von Prosper, so viel ich weiss, zum crstenmalc deutlich nachge- 
wiesen worden. Endlich hat der Herausgeber auch die 25 Ser- 
monen von Denis der Prüfung unterworfen und von 16 gezeigt 
(S. 3225 — 3232), dass sie nicht blos unecht, sondern auch seht 
unbedeutend sind. Neun hat er hier und berichtigt wieder ab- 
drucken lassen (S. 3233 — 3288«), weil sie an sich nicht ohne 
Werth sind, aber nur bei zweien derselben kann man allenfalls 
an Augustin denken: sie sind seiner nicht gerade unwürdig, jedoch 
nicht so beschaffen, dass es möglich wäre, ihre Authenticität zu 
behaupten, Ueber die gleiche Arbeit der Bencdictincr, die ech- 
ten und unechten Sermonen zu scheiden, glaube ich aus den 
mündlichen Aeussernngen des Hrn. Herausgebers Folgendes mit- 
theilen zu dürfen. Nach seinem Urtheil haben die Benedictincr 
über keine einzige Bede, die für echt angesehen werden kann, 
die mindesten Zweifel erhoben; dagegen eine ziemliche Anzahl 
von mehr oder weniger zweifelhaftem Gepräge unter den echten 
stehen lassen. Ferner, sagte er, sind mehrere Beden ztimThei! 
unbezweifelbar echt, aber hier und da mit untergeschobenen Stü- 
cken interpolirt, die die Benedictiner nicht bezeichnet haben. 
Noch andere zeigen die Gedanken und die Beredtsamkeit des Au- 
gustin, sind aber im Styl mehr oder weniger überarbeitet. — 
Im Einzelnen ist für die Sermonen ausser den oben angegebenen 
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Ausgaben auch die von Sirmondi benutzt, und hier und da sind 
Conjecturen vorgesfclilagen worden. 

In der ersten Schrift des sechsten Bandes, de diversis quae- 
stionibus , LXXXlll. liber , geben alle Ausgaben, auch die der 
Bcnedictiner , die Fragen selbst am Rande, wo man durch das 
ganze Werk hin nur die Summarien der neuen Herausgeber zu 
lesen gewohnt ist. Dazu schien man berechtigt nach den Wor- 
ten Augustin’s, Retraclationes I, 26.: Hoc opus incipit: ,, Omne 
verum a veritate verum est u . Aber die Benedictiner haben in 
ihren bessern Handschriften gefunden: .... incipit: „Uttum 
anima a se ipsa sit : “ hätten also die Fragen in den Textauf- 
nehmen müssen. Dies ist vom neuen Herausgeber geschehen, der 
zu weiterer Bestätigung eilf Handschriften der königlichen Biblio- 
thek anführt, in welchen ohne Unterschied die sämratlichen Fra- 
gen an ihrem Orte stehen, einigemal etwas kürzer gefasst. Die 
übrigen, zur Hälfte untergeschobenen Stücke sind mit Hülfe der 
oben genannten Ausgaben durchgesehen. 

Die Redaction des siebenten Bandes, der Bücher de civilate 
Hei , hat der Hr. Herausgeber dem Unterzeichneten anvertraut. 
'Da ich bei dieser Gelegenheit den Text der Benedictiuer auf die 
Probe zu stellen und die besten Handschriften neu zu collationi- 
ren wünschte, machte ich für alle das heidnische Alterthum be- 
treffenden Stellen die vollste Freiheit zur Bedingung, damit Phi- 
lologen das Brauchbare, was ieh etwa finden könnte, nicht aus 
den Varianten oder Anmerkungen heraus zu. suchen hätten. 
Ausserdem waren viele erklärende Anmerkungen zu schreiben, 
da die Benedictiner für die Erklärung fast gar nichts gethan, weil 
zu ihrer Zeit die Ausgaben von de Vives und Coquäus in aller 
Gelehrten Händen waren. Die Vorrede giebt über die Verdienste 
der früheren Herausgeber und die Art, wie sie benutzt worden, 
genauere Rechenschaft. Meine zahlreichen Anmerkungen sind 
von denen anderer Interpreten nicht geschieden, aber der Leser 
wird leicht unterscheiden, was vor hundert und mehr Jahren und 
was neulich geschrieben ist. Uebrigens versteht sich von selbst, 
dass Bemerkungen Anderer, die ich in die mehligen habe verwe- 
ben müssen , ihren wahren Urhebern zugeschrieben worden sind. 
Was die Kritik betrifft, so sind alle das heidnische Alterthuin 
betreffende Stücke und vor allen Dingen die Citationcn aus Pro- 
fanschriftstellern streng nach den besten Manuscripten behandelt; 
im christlichen Theiie des Werkes ist nur das geändert worden, 
was einen Anstoss bot oder durch völlige Uebereinstimroung der 
Manuscripte verdammt wurde. Ferner sind die wichtigeren Va- 
rianten überall hinzugefügt, in den heidnischen Theilen mit Voll- 
ständigkeit. Collationirt habe ich 1) den vortrefflichen Uucial- 
codex aus dem siebenten Jahrhundert, Corbeieusis, n. 766. un- 
ter den Sangermanensischen, der nur die 9 ersten Bücher ent- 
hält; dann aus dem zehnten Jahrhundert 2) llegius 2050., schon 
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oft interpolirt; 8) 2051, ans derselben Zeit, mit noch ziemlich 
wohl erhaltenem Texte; 4) 2052, nur zehn Bücher, weniger gut 
als der vorige, aber besser als 2050 ; 5) 2053, nur acht Bücher, 
sehr gut und aus einem dem ersten ähnlichen Originale abge- 
schrieben; 6) Corbeiensis, n. 258., der beste nach dem ersten, 
und von aller geflissentlichen Verfälschung frei. Ich habe ihn 
erst in den späteren Büchern verglichen, nach dem Ende des 
ersten Corbeiensis , aber bei der Correctur öfter auch in den 
früheren Büchern nachgesehen. 7) Corbeiensis, n. 767., ent- 
hält die 7 letzten Bücher und ist wenigstens eben so vorzüglich 
als der vorige, wenn nicht noch treuer. Aus dem eilften Jahr- 
hundert 8) Corbeiensis n. 253. , die letzteren zwölf Bücher ent- 
haltend, ziemlich gut, aberden beiden vorigen weit nachstehend. 
Einiges ist auch im Heg. 2055. , aus dem zwölften Jahrhundert, 
uaehgesehen worden. Ausserdem hat die königliche Bibliothek 
noch an fünfzig neuere Handschriften, die ich nach jenen 
Documenten nicht nöthig hielt zu benutzen. Aus den zahlreichen 
Bänden, in denen Harduin den Augustinus durchkritisirt hat, 
nahm ich die zwei heraus, die von der Civitas Dei handeln; 
fand mich aber in der Erwartung betrogen , hier und da etwas der 
Gelehrsamkeit des Mannes Würdiges zu linden. Durch sonder- 
bare und gezwungene Combinationen, die nirgends ingeniös sind, 
auch zuweilen durch Trivialitäten und Lügen sucht er das Werk 
als untergeschoben nachzuweisen. Etwa drei oder vier brauch- 
bare Bemerkungen habe ich wörtlich abdrucken lassen, das kle- 
brige kann der Vergessenheit unbeschadet anheimfallcn. Dagegen 
sind die von Lar eher seinem Exemplare beigeschriebenen, mei- 
stens richtigen und gehaltvollen Bemerkungen alle unverändert 
aufgenommen worden. Was durch diese Hiilfsmittcl und meine 
Anmerkungen, in denen ich jetzt nach drei Jahren Manches ziizu- 
setzeu und zu berichtigen linde, gefördert worden, mögen An- 
dere bestimmen. Dieser Baud , sowie die Confessiones und die 
Bücher de Musica , werden auch besonders verkauft. 

Der achte , neunte und zehnte Band sind nach der oben be- 
zeichnelen Weise sorgfältig durchgesehen, mit durchgängiger 
Zuziehung der genannten älteren Ausgaben. Diese wurden, je 
nachdem es nöthig schien, theils an einzelnen Stellen nachgesc- 
hen , theils vollständig verglichen. Die daraus in grosser Zahl 
angemerkten Varianten scheinen oft von Wichtigkeit: auch sind 
hier und da gehaltvolle Anmerkungen der frühem Herausgeber, 
mul von den Benedictineru stillschweigend übergangene Stücke 
des ehemaligen Textes abgedruckt worden. Die Verbesserungen 
von Morel sind besonders im zehnten Bande zahlreich. Von dem 
Psalmus abecedarins gegen die Donatisten haben die Bencdicli- 
ner keine' Handschrift gefunden, eben so wenig der neue Heraus- 
geber in den auf der königlichen Bibliothek vereinigten Samm- 
lungen. Der Psalm ist zum Absingen gemacht, aber, sagt Augu- 
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stiii ( Relraclnt . I, 20.), ideo non cdiqtib carminis g euere id 
fieri nolui , ne me necessitas metrica ad aliqua verba quae 
vulgo minus sunt usitata oompelleret ; denn er wollte, dass 
durch diesen Psalm die causa Donalistarum ad ipsius humillimi 
vtilgi et omnino imperitorum et idiotarum notitiam pervenirel. 
Die Modulation ist folgende: 

*— • o — ^ — - w • — ■ O Ij “O — w “ s«. — o 

ohne irgend eine Rücksicht auf die Prosodie der Worte , wie in 
dem politischen Verse der Griechen. Darum lässt sich Manches 
aus diesem Stücke über die damalige Aussprache ersehen; z. B. 
alle i vor Vocalen werden j, audiunt , nesciunt , hodie immer 
zweisilbig, Christianus , traditio , sententia , Macarius dreisyl- 
big, u. s. f. Ich habe in mehr als 200 Versen nur eine einzige 
Ausnahme von dieser Kegel bemerkt. 

Im eilften Bande ist zur Vita Augustini von Possidius die 
Ausgabe von Salinas, Neapel, 1731, durchgängig benutzt und 
alle Varianten, die von denen der sechs Manuscripte bei den Be~ 
nedictinern abweichen , mit ihren Quellen genau angegeben 
worden. Salinas hatte zwei Manuscripte aus der Bibliothek der 
Königin Christina und drei andere aus dem Vatican. Die mehr als 
1200 Seiten engen Drucks auf zwei Columnen einnehmenden Re- 
gister sind reichlich vermehrt und passender geordnet als die in 
der Benedictinerau8gabe. Da Alles auf die neue Pagination redu- 
cirt wurde, musste jede Stelle nachgesehen werden; zugleich 
wurde auch eine Lectüre des ganzen Augustin eigens zur Vervoll- 
ständigung der Indices unternommen. Diese Arbeit allein hat 
einen damit beauftragten Manu beinahe zwei volle Jahre be- 
schäftigt. 

IV. S. Bernardus, 

Da dieses Werk eigentlich nicht in den Bereich der Jahr- 
bücher fällt, gebe ich nur folgende kurze Anzeige. Diese schöne 
und correcte Ausgabe ist abgedruckt aus der zweiten Mabillon’s, 
welche die einzige authentische ist. Die dritte, zwölf Jahre nach 
seinem Tode erschienene, hat verschiedene Veränderungen er- 
litten, die in der neuen Ausgabe gehörigen Orts angezeigt wer- 
den, sowie natürlich auch alle die von Massuet hinzugesetzten- 
neuen Stücke aufgenommen worden sind. Jetzt zuerst erschei- 
nen mit den ganzen Werken vereinigt 36 Briefe, von Martene 
1724 herausgegeben, und der Hymnus in laudem S. Malachiae. 
Durchweg sind die erste und dritte Ausgabe Mabillon’s, zwei alte, 
von 1494 und 1501, die von Tiraquell, 1602, die von Horst, 
1658 und hier und da noch andere zu Käthe gezogen , alle Aeu- 
derungen und Zusätze zu den Varianten mit einem Kreuz , neuo 
Anmerkungen mit N. E- bezeichnet worden. Am Ende hat der 
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Herausgeber einen neuen über 900 Artikel starken Index loco- 
rum hinzugesetzt , worin die zahlreichen , oft schwer zu deuten- 
den Ortsnamen bei Bernardus auf die heutigen Namen reducirt 
werden. Nach dem, was über die drei andern grossen Werke 
derselben Verleger gesagt ist, wird niemand daran zweifeln, dass 
auch diese Ausgabe mit der gehörigen Sorgfalt und Treue ausge- 
führt worden ist. 

Schon die allgemeine historische Anzeige der Umstände, 
unter denen so umfangreiche Unternehmungen gefördert und be- 
endigt wurden, der Art und Weise, wie im Einzelnen gearbeitet 
wurde, der neuen Hülfsmittel, die man zugezogen, hat eine be- 
trächtliche Zahl dieser Seiten erfordert. Das Dreifache derselben 
würde nicht hingereicht haben, wenn ich jeder Urtheil durch 
Beispiele hätte bestätigen oder gar mit der Prüfung des Einzel- 
nen mich befassen wollen. Wo anfangen und endigen bei so über- 
reichem Stoff zum Discutiren ? Ich habe darum nur eine Relation 
auf gezeichnet, die niemand mit mehr Sicherheit geben konnte: 
denn im ganzen Chrysostomus ist kein Wort, was ich nicht, das 
Manuscript zur Seite, gelesen hatte; von Augustin und Basilius 
habe ich vor oder bei dem Druck grosse Partien durchgesehen, 
und bin die ganze Zeit über mit den Herren Herausgebern und 
den Correctorcn , die mich oft von ihrer Arbeit unterhielten , io 
persönlichem Verkehr gewesen. 

Paris, Fr , Dübner. 



Klastische Dichtungen der Deutschen, Zum Schul- 
und Privatgebrauch erläutert von Dr. Wilk. Ernst Weber, Director 
der Gelchrtenschule zu Bremen. ] . Bändchen , Goethe' s Iphigenia 
und Schiller' s Teil enthaltend. Bremen, Druck und Verlag von Joh. 
Georg Heyse. 1839. 8. XX u. 478 S. 

Den zeitgemässen pädagogischen Bestrebungen an die Hand 
zu gehen , nach welchen die Erklärung deutscher Klassiker auf 
unsern Gymnasien, Heal- und Bürgerschulen immer mehr Baum 
gewinnt, war der Hauptgesichtspunkt, der den im Fache deut- 
scher Literatur schon rührolichst bekannten Verf. bei der Abfas- 
sung des in der Ueberschrift genannten Werkes leitete. Ohne 
die Absurdität in Schutz zu nehmen, welche die antiken Klassiker 
in den Gymnasien durch deutsche verdräugen will, betrachtet Hr. 
Dir. W. das Einfuhren der deutschen Jugend in die Meisterstücke 
der vaterländischen Literatur und zwar in einem umfassenderen 
Sinne, als dies fruherhin durch die sogenannten Declamirübungen 
geschah, und namentlich eine förmliche Lectüre und Interpre- 
tation deutscher Dichter, mit Recht wie uns scheint, als den 
glücklichsten Fortschritt volkstümlicher Selbstbesinnung in dem 
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Ersten und Letzten , worauf aller Segen eines nationalen Daseins 
beruht, einer zeitgemässen Heranbildung des uns nachwachsenden 
Geschlechts 

Man würde sich wundern müssen, wie die Erklärung deut- 
scher Klassiker auf Schulen als Mittel zur Entwickelung nationaler 
Bildung so lange verkannt werden konnte, wenn nicht die Ge- 
schichte des deutschen Volkes überhaupt, wie der deutschen 
Nationallitcratur insbesondere hinreichenden Aufschluss darüber 
gäbe. Wir würden noch hinzusetzen, dass ausser dem Studium 
der deutschen Sprache und Literatur, das Christenthura , und als 
die einzige Urkunde desselben die Bibel, als ein die Entwicke- 
luug des deutschen Volkscharakters förderndes Moment zu neu- 
nen sei, wie ein beherzigenswerther Aufsatz in der deutschen 
Vierteljahrsschrift. 1841. Nr. I. S. 126 fgg. „Unser Uuterrichts- 
wesen im Verhältnis zur Nationalität “ ausführlicher darge- 
stellt hat. 

Dass die eben genannten , die volksthümlichc Entwickelung, 
des deutschen Volkes hebenden Elemente auf unsern Gymnasien 
so lange Zeit unbeachtet geblieben sind, iudem die Lcclüre deut- 
scher Klassiker auf den meisten Schulen für Ketzerei galt , und 
der Unterricht im Christenthume durch die Bibel als eine Neben- 
sache betrachtet wurde, ist als ein Unglück zu beklagen. Denn 
wir würden eher und auf einem schöneren Wege zum volkstüm- 
lichen Selbstbewusstsein gelangt sein, als jetzt dasselbe Ziel 
durch Förderung der gemeinsamen materiellen Interessen erreicht 
werden soll. Gesetzt aber auch, diese unsere Ansichten über 
Förderung deutscher Nationalität beruhten auf einem Irrthumc; 
so Hesse sich doch nicht leugnen , dass die Erklärung deutscher 
Klassiker auf Schulen fördernd und ergänzend dem Studium der 
Alten zur Seite stehen könnte und sollte, vorausgesetzt, dass die 
Erklärung derselben dem Klassenlehrer, wenigstens einem Philo- 
logen , übergeben wäre. Denn wenn die grössten Dichter unsrer 
Nation, wie wir aus ihreu eigenen Geständnissen wissen, sich 
die Allen, namentlich die Griechen zum Muster nehmen, weil 
sie Sn ihnen alle Muster der Redekünste und zugleich alles andere 
Würdige, was die Welt jemals besessen, aufbewahrt glaubten} 
wenn sie immer gern zu den geliebten Alten zurückkehrten, so- 
bald das Bediirfniss von etwas Musterhaftem sich ihnen lebhafter 
aufdrängte; wenn sie den Wunsch aussprechen, das Studium der 
griechischen und römischen Literatur möge immerfort die Basis 
der hohem Bildung bleiben: so wird der Lehrer oft Gelegenheit 
haben, die Spuren dieser Studien naclizuweisen , und er wird 
nicht nur bei den Dichtern der neueren Zeit zeigen können , wie 
diese nur durch die eigene Verschmelzung der deutschen und an- 
tiken Anlage, obzwar in den verschiedensten Verhältnissen der 
Mischung, jeder ia seiner Art gross geworden sind, sondern wie 
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sich stich in der ehesten Zeit der Ottone dasselbe bestätigt 
findet *). 

Wie fördernd, so wird auch ergänzend die Erklärung deut- 
scher Klassiker fiir die des Alterthums genannt werden müssen ; 
denn wie der Schüler ein Lesen im Detail und vom Einzelnen nach 
dem Ganzen hin am Fremden lernen soll, so lasse mau ihn ein 
Lesen im Ganzen und Grossen, vom Ganzen nach dem Einzelnen 
hin, an heimischen W'crken lernen **). Die Erklärung der Klas- 
siker auf Schulen würde ferner viel Unheil verhüten, welches 
die fast in jeder kleinen Stadt errichteten Leihbibliotheken veran- 
lassen. Polizeiliche Maassregeln in Bezug auf das Bücherverleihen 
an Schüler helfen wenig oder nichts. Die Schule allein vermag 
diesem Unwesen dadurch zn steuern , dass sie die Erklärung der 
vaterländischen Klassiker in den Kreis des Unterrichts zieht , den 
Geschmack der Schüler läutert, ihm alles Mittelmässige und 
Schlechte verleidet und zugleich den Wahn benimmt , als bedürfe 
die Lectiire deutscher Dichter keines Studiums. Denn jetzt be- 
frachten noch die meisten Schüler die Lectiire der Klassiker als 
einen Zeitvertreib. 'Die gewöhnlichen Köpfe lesen ein Drama nur, 
um die Thatsache kennen zu lernen; die besseren schreiben sich 
etwa sogenannte schöne Stellen aus, um sie als Motto oder fiir 
Stamm buchsblätter zu benutzen, und nur die vorzüglichsten 
Köpfe suchen sich ein Urtheil über ihre Lectiire zu bilden , d. h. 
sic lesen nicht blos , sondern 6tudiren. Leben nun solche Schüler 
in eioer grossen Stadt, wo eine grosse Anzahl gebildeter Männer 
und Frauen zu finden ist, so mögen wohl einige von ihnen Gele- 
genheit haben, ihr Urtheil über deutsche Klassiker zu berichti- 
gen, ihren Geschmack zu bilden, und auf das hiugcwiescn wer- 
den, was die Hauptsache ist. Wie steht es aber damit in den 
kleineren Gymnasialslädten *? Sind die Schüler dieser Städte zu- 
weilen so glücklich , in gesellige Kreise Erwachsener gezogen zu 
werden, so werden sie dennoch selten über deutsche Klassiker 
reden hören, und geschieht es, so wird meistens ihr Urtheil irra 
geführt statt berichtigt, ihr Geschmack verderbt statt geläutert. 
Denn nach dem bisherigen Bildungsgänge , den die deutschen 
Gymnasien verfolgten, darf man sich nicht wundern, wenn selbst 
die sogenannten Literaten in diesen Städten eher über jede andere 
Sache ein richtiges Urtheil fällen, als über deutsche Klassiker, 
Die Redensarten von schöner Sprache, schönen Stellen sind 



*) a. Goethe’s Werke. (Stnttg. n. Tübing. 1829.) Bd. XXIIL S. 252, 
278. XXV. S. 38. 188. Eckennanns Gespr. mil Goethe. Tb. I. S. 325, 
Gervimis Gesell, d. poet. Nationalliterat. Tb. I. S. 81. 

**) Hicckc Handbuch deutscher Prosa für obere GymnasialkJassen, 
Zeitz 1835. 6. IX, 
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stereotyp. Dieselben Leute aber, welche von Schillers schöner 
Sprache reden , rühmen auch den Floskelschwall gewisser deut- 
scher Dichter als schöne Sprache , und stellen Kotzebue über 
Goethe. Sie erkennen nicht, dass gerade oft bei Schiller die so- 
genannten schönen Stellen zwar recht trefflich zum Declamiren 
sich eignen, dass aber der Glanz derselben mehr eiu rhetorischer 
als ein poetischer, und der Situation uud dem Charakter des 
Handelnden ganz unangemessen ist, wie, um beim Teil stehen 
zu bleiben (l. Anfz. IV. Scene) : „ O eine edle Himmelsgabe ist 
das Licht der Augen.“ (IV. A. 1. Sc.): „Raset ihr Winde, flammt 
herab ihr Blitze.“ etc. und der berühmte Monolog im IV. A. 3. Sc. 
Von einem Eingehn in den Plan des Stücks, von der Anordnung 
des Ganzen, von dem Verliältniss der einzelnen Theile zu einan- 
der, von der Durchführung der Charaktere wird nicht gesprochen, 
weil das Studium und als Vorlage desselben eine gründliche 
Schulbildung darin fehlt. 

Aus diesen Gründen müssen wir das Erscheinen des in der 
Uebcrschrift genannten Werkes freudig begrüssen und glauben 
dem Ilrn. Dir. W. im Namen vieler Schulmänner herzlichen Dank, 
aussprechen zu dürfen. Denn er hat einem Bedürfnisse abgehol- 
fen , das für Lehrer, die unsere Ansichten in Betreff des Stu- 
diums deutscher Klassiker auf Schulen tlicilcn, sehr drückend 
war. Nicht Wenigen fehlt es nämlich bei Erklärung deutscher 
Klassiker entweder an literarischen Hülfsmitteln dazu, oder au 
Zeit , sie zu excerpiren. Diesem Mangel ist durch Hm. Dir. W, 
abgeholfen, und wir dürfen wohl hoffen, dass derselbe seinem 
Vorsatze, die zunächst zu erörternden Drameu von Lessing, 
Goethe, Schiller hcrauszugeben, treu bleiben werde, da die Ver- 
lagshandlung über Mangel an Absatz nicht wird zu klagen haben, 
wenn anders die Dircctoren an Gymnasien, an Real- und höhe- 
ren Bürgerschulen die Forderungen der Zeit verstehen wollen, 
was wohl in der Theorie häufiger als in der Praxis geschieht, wie 
die Stundenpläne der meisten Anstalten ausweisen, wo man dem 
deutschen Unterrichte, selbst in Prima, wo doch auch Geschichte 
der deutschen Nationallitcratur vorgetragen werden soll, höcli- 
stens zwei Stunden zugetheiit sieht, Wir wissen aber aus eigener. 
Erfahrung, dass drei Stunden durchaus dazu erforderlich sind, 
w enn man uämlich mehr geben will als einen magern Abriss, oder 
einen Haufen von Namen und Zahlen und Urtheilen, wenn, was 
wir für unerlässlich halten, von jedem bedeutenden Schriftsteller 
auch ein grösserer oder kleinerer Abschnitt gelesen werden soll, 
damit das Urthcil nicht blos in der Luft schwebe, sondern sich 
soviel als möglich auf das gegebene Muster gründe, weil, wird 
dieses unterlassen, durch das blosse Vor6agcn solcher Urtheile. 
iiber Schriftsteller uud schriftstellerische Leistungen theils Un- 
selbstständigkeit, theiis, indem man sich im Besitz einer Anzahl 
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bereits fertiger Urtheiie weiss, der Dünkel erzeugt wird, man 
könne selbst schon zu Gericht 6itzeu. s. deutsche Yicrteljahrschr. 
1841. I. S. 142. 

Gehen wir nun über auf die Behandlung des Wilhelm Teil, 
den wir gerade im vergangenen Winter unsern Primanern erklärt 
haben. Hr. Dir. W. schickt der Interpretation selbst eine in 5 Ab- 
schnitte zerfallende Einleitung voraus, worin 1) das Geschicht- 
liche behandelt wird ; 2) die Entstehung und der Plan des 
Stücks; 3) Zeit und Ort der Handlnrfg; 4) Geschichtliche Er- 
örterung des Per sonen Verzeichnisses q 5) die ästhetische Be- 
leuchtung. Darauf folgen die sachlichen und sprachlichen Be- 
merkungen. Wir können versichern, weder in der Einleitung 
noch in der Erklärung etwas W'egentliches vermisst zu haben. 
Dem Geschichtlichen in der I. Abtheilung liegt grössten th ei la 
wörtlich die Darstelluug zu Grunde, welche sich in Joh. v. Mül- 
lers Schweizergesch. findet, da Schiller bekanntlich diesem 
Schriftsteller und dem Tscliudi am meisten gefolgt ist. Es wäre 
wohl der Mühe werth gewesen zu bemerken, dass Schiller durch 
seine aus diesem Hauptverfechter schweizerischer Nationalität ge- 
schöpften Ansichten viel dazu beigelragcn hat, diese grossartige 
Lüge „von einem Urschweizerthum, von einer schweizerischen 
Nationalität 1 *, wie sie neulich genannt wurde, zu bekräftigen und 
so, ohne es zu wissen und zu wollen, die Kluft zu erweitern, 
die heut zu Tage die Schweiz und Deutschland scheidet, welche 
doch Jahrhunderte lang , mit voller Zustimmung ihrer Bewohner, 
einen Theil des deutschen Reichs bildete; deren Urbewohner 
keltischen Stammes, die Helvetier, zuerst an der Rhone von Cä- 
sar überwältigt wurden, und deren Stammverwandte später den 
Alemannen, einem rein deutschen Stamme, unterliegen mussten, 
welche den kleinen Rest derselben nach germanischer Erobe- 
rungssitte leibeigen machte, so dass sie in dem Germanischen 
ganz verschwanden. Darum kann nicht in Abrede gestellt wer- 
den, dass als Ahnen der heutigen Schweizer, wie auch die Spra- 
che zeigt, die Alemannen gelten müssen, und dass die patrioti- 
schen, auf die durch Joh* v. Müller aus äussereu Rücksichten 
entstellte Darstellung der Schweizergeschichte gestützten Ver- 
suche, das moderne Schweizerthum an die helvetische Zeit an- 
Kitknüpfen, aller Begründung ermangeln, s. deutsche Viertcljahr- 
pchrift 1841. I. S. 73 fgg. 

Zu dem 4. Kapitel der Einleitung könnten jetzt in Bezug auf 
die Literatur über Teil und seinen Meisterschuss die Schriften 
nachgetragen werden, welche durch Idelers Abhandlung über diu 
Sage vom Schüsse des Teil (Berlin 1836) zum Theil hervorgeru- 
fen und ausführlich in diesen Jahrbb. Bd. XXX, S. 329. ihrem In- 
halte und Werthe nach anfgeffihrt sind. Als Resultat wird bev 
merkt , dass T. zwar als historische Person gehen müsse, hi(ige- 
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gen die Geschichte vom Apfelscluisse in das Reich der Sagen zu 
verweisen sei. Mithin fällt Alles zusammen, was noch Matthison 
in seinen Erinnerungen Th. Ui. S. 334. auf Treu und Glauben 
erzählt, 

Die grammatischen Bemerkungen betreffen theils sinnentstel- 
lende Druckfehler, die sich fast in allen Ausgaben Schillers ein- 
geschlichen haben, theils fehlerhafte, das Verständniss erschwe- 
rende, den Sinn verkehrende Interpunctionen , theils Formen und 
Wortverbindungen, theils einzelne aus Scheuclizer entlehnte 
Provinzialismen, liier wtfre noch eine kleine Nachlese zu halten. 

So findet man , um mit den Druckfehlern zu beginnen, im Liede 
des Fischerknaben (I, 1. S. 1.; ich citire nach der Stuttg. Tübing. 
Ausgabe. 4. Aull. 1823.8.): Schäfer , statt Schläfer , in mehre- 
ren Ausgaben. Als fehlerhafte Interpunction ist zu rügen (V, 1. 

S. 143.): ein glaubenswerther Mann , Joh. Müller , bracht' es 
von Schaffhausen. Denn das Komma darf nach unserer Ansicht 
nicht nach „J. Müller “ stehen . sondern muss hinter „ bracht 1 es“ 
gesetzt werden, weil ja der Dichter sagen wollte: „ein gl. Mann, 
Joh. M. v. Schaff hausen , bracht' es.“ 

Wenn ferner S. 386. die Worte (I, 3. S. 18.): „ das schlen- 
dert wie die Schnecken“ , als ein deutscher Gräcismus bezeich- 
net und erklärt wird durch: „das, tcas hier geschieht , ist ein 
Geschlender wie der Schnecken“ , so können wir dieser Erklä- 
rung nicht beitreten. In dem „das“ liegt sehr oft etwas Veracht- _ 
liebes, wie hier und in andern Stellen; es heisst: „das Volk, ' 
dieses Pack da schlendert wie die Schnecken.“ Man vergl. in 
Wallenst. Lager: „Ei das (das Bauernvolk) muss immer saufen 
und fressen “, und ebendaselbst, obwohl mit geringerem Aus- 
drucke der Verachtung: „ das fürchtet sich auch vor den engen 
Stuben.“ 

Der nach Hrn. Dir. W. aus Schcuchzer entlehnte Provin- 
zialismus „ Genossame “ (11, 2. S. 68.) kommt auch bei Klopstock 
vor (Bd. XU. S. 398. Ausg. in 12.), der ihn vielleicht in der 
Schweiz hatte kennen lernen. 

Als Provinzialismus war zu bemerken die Weglassung des 
Artikels bei nom . appellativis, wie (III, 1. S. 70.): „Zum Hirten 
hat Natur mich nicht geschaffen“, und (V, 2. S. 149.): ,, Vaters 
Pfeil ging mir am Leben hart vorbei“, was besonders in Nieder- 
deutschland noch gehört wird, z. B. gieb dies Vätern ; ich habe 
Muttern gesagt. Umgekehrt wird nach einem andern Provin- 
zialismus der Artikel vor nom. propria gesetzt, indem man in der 
Umgangssprache eine gewisse Vertraulichkeit, Beziehung, Ver- 
wandtschaft dadurch bezeichnet, wie (I, 1. S. 7.): „Seht wer da 
kommt. Es ist der Teil aus Biirglen.“ — In Wallenst. Lagert 
„Was der Blitz, das ist ja die Gustel von Blasewitz.“ — Im 
Wilh. Teil S. 86. t „ Der Teil, ein Ehrenmann.“ — Ss. 87. „Das 
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hatt’ der T. gethan?“ — S. 67. „ Dem T. verdank Ich etc.“ — 
S. 101. „Her T, gefangen abgefrihrt.“ Jedoch ist gerade bei 
dem Namen Teil zu bemerken , dass er ursprünglich ein nomen 
appellativum ist, wie aus den Worten: „War ich besonnen, liiess 
ich nicht der Tell u (S. 89.), lind: „Ei Teil, du bist ja plötzlich 
so besonnen, Man sagte mir, dass du ein Träumer seist“, her- 
vorgeht. Wo hingegen von Vertraulichkeit nicht die Hede sein 
kann , schwebte vor den Gedanken des Sprechenden ein appella- 
tivum, wie (I, 2. S. 14.): „Das ist des Gesslers Groll auf mich; 
— (II, 2. S. 67.): nur mit dem Gessler furcht’ ich schweren 
Stand“, und (lll, 2. S. 76.): „eher wollt’ ich meine lland dem 
Gessler selbst, dein Unterdrücker schenken“, für: das ist des 
Landvogts Groll u. in. etc. Anders verhält es sich mit: „die 
edle Bern , die rege Zürich “ (IV, 2. S. 117.), wo der Artikel 
ganz in der Ordnung ist. vgl. Schirlitz Syntax d. nhd. Artikels. 
Starg. 1838. Progr. n. K. Aug. Jul. IlolTmann nhd. Grammatik. 
Clausthal. 1839. S. 179. 

Das „der Bube war des Vogts “ (I, 4. S. 25.) war als eine 
mehr dichterische Construction zu bemerken , wie sie sich beson- 
ders bei Klopstock vorfindet, wenn man es nicht durch Ellipse 
erklären will: „d. B. w. d. V. (Bube)“. — Die Richtigkeit der 
Lesart: ,, das ungeheuer Grässliche *‘ (1, 4. S. 32.), welche Hr. 
W. S. 394. in Schutz nimmt gegen die mancher Ausgaben: „ das 
ungeheure Grässliche'''' , liess sich auch durch eine ähnliche 
Stelle in der „ Braut von Messina “ stützen , wo es heisst S. 106. 
(Ausg. sämmtl. Werke. Stuttg. u. Tüb. 1823. 12. Bd. 8.): „ das 
grässlich Ungeheure ist geschehen“, und ebend. „ein furchtbar 
grässlich Ansehn hat die Thal''''. 

Die Construction: eine Thai Ihun (IV, 3. S. 135.), verdiente 
deshalb eine Berücksichtigung, weil noch ganz irrige Ansichten 
darüber bei den Grammatikern gefunden werden. Denn wir kön- 
nen weder mit Grimm (deutsche Gramm. Bd. IV. S. 645.) nur eine 
pleonastische Wiederholung in dieser Construction finden, noch 
mögeu wir es mit Wagner zu Virg Aen. XII, 680. einen Archais- 
mus nennen, sondern was von dieser Construction im Griechischen 
und Lateinischen gilt, dass nämlich das Substantivum etwas Spc- 
ciellcres bezeichnen müsse, als das verwandte Verbum, oder dass 
im Falle einer gjcichen Bedeutung ein Attribut zu dem Accusativ 
gesetzt sei, um seinen Begriff cinzuschränken , wie Reisig in den 
Vorlesungg. über latein. Sprachwissensch. S. 686 und Mor. Aug. 
Dietterich mit gewohntem Scharfsinne in diesen Jalirbb. Bd. XXI, 
S. 248. nachgewiesen haben ; dieses findet auch in der deutschen 
Sprache Anwendung. Bleiben wir zunächst bei Schillers Teil 
stehen, so finden wir diese Ausdrucksweise (II, 2. S. 58.): „Mir 
schlugen seine Schlachten 1 ' 1 , gerade wie im Latein: suum gau- 
dium gaudere (Cael. bei Cic. ep. ad fam. VIII, 2, 1. Ter. Andr. 
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V, 5, 8.) und be! Klopst. in der Ode an Bodmer: „wie du dein 
Leben lebst “. Ferner bei Schiller (Teil V, 1. S. 145.) „ein frü- 
hes Grab graben “ n. (IV, 3. S. 135.) „ wer hat die Thal gelhan' ,t . 
— liier liegt offenbar darin: wer hat solch ruchlose Tliat ge- 
than.“ So spricht derselbe in den Piccolomini (V, 1. S. 205. 
sämmtl. W. Bd. 6. Ausg. in 12.): „nicht eher denk’ ich dieses 
Blatt za brauchen , Bis eine That gethan , die unwidersprechlich 
den Hocliverrath bezeugt.“ So schreibt Luther (5 Mos. XV, 
1. 21.) „ eine herrliche That <A«n u , was sich auch in der Regel 
bei Sch. nachweisen lässt, z. B. ein gewohntes Spiel sp. — schla- 
fen den ewigen Schl. — einen edlen Kampf Je- (Mar. Stuart.) — 
ein neues Leben l. (Piccolom ) — Dass unter den deutschen 
Dichtern besonders Klopstock diese Ausdrucksweise liebt, ist 
hinlänglich bekannt. — Aber auch bei ihm, obgleich er am mei- 
sten die Ansicht zu stützen und von derselben ansgegangen zu 
sein scheint, als könne diese Constrnction auf jede Weise ge- 
braucht werden , wird man dennoch bei genauerem Studium sei- 
ner Werke die von Reisig und Dietterich gemachte Bemerkung 
bestätigt finden. Denn entweder steht ein Adjectiv dabei, z, B. 
schlafen den eisernen Schlaf (Mess. VI, 287.) ; neue Gedanken 
d. (Mess. IV, 792. und öfters); das letzte , das grosse Zeug - 
niss z. (M. XIX, 471. 475.); fliegen den blutigen Fl. (Bd. 9. 
gämmtl. W. in 12. S. 70.) und in vielen andern Stellen. Oder ea 
steht daneben ein Genitiv als Bezeichnung eines Merkmals, einer 
nähern Bestimmung des Gegenstandes, z. B. Gedanken Gottes d. 
(Vetterleins Ausg. d. Oden Bd. I. S. 168.); Winfelds Spiele sp. 
(Bd. 9. d. sämmtl. W. S. 197.) ; fliegen den Flug der Wonne 
(Mess. Bd. IV. S. 192. der Leipz. Ausg. in 8.) — Oder cs wird 
das attributive Adjectiv zu einem Nebensätze erweitert, z. B. das 
Leben , das ich hier lebe (Vetterl. Bd. I. 171. Bd. II. S. 333.). — 
„Er hätte die Thaten , durch die er die Heiligen Gottes lehrte , 
Gerne näher am Throne gethan' ,i (Mess. X, 319 ). — Zuweilen 
ist das Verbum durch ein Adverbitim beschränkt, z. B. den Ge- 
nuss ganz gemessen (bei Vetterl. Bd. III. S. 99.); den Tanz 
recht tanzen (Bd. 9. s. W. S. 288.); die Schlacht wärmer schla- 
gen (in der Vorrede zur Hermannsschlacht). In andern Stellen 
findet man ein relatives oder interrogatives Adjcctivpronomen, 
z. B. sein Name lebt, welche Thaten er auch gethan hat etc. 
(Vetterl. Bd. II. S. 233.); welche Thaten thäte dort oben der 
Herrliche (Vetterl. II. 9. 50.); welcher Gedank ist der , der 
ihn zu denken vermag (Vetterl. II. S. 33.). Oderein Folgesatz 
mit dass deutet auf ein zu supplirendes: so, solcher , hin; z. B. 
und denkt Gedanken , dass die Entzückung durch die erschüt- 
terte Nerve schauert (Vetterl. I. S. 254.). 

Doch lässt sich nicht leugnen, dass bei Klopstock allerdings 
Stellen gefunden werden , in denen diese Constrnction ohne alle 
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nähere Bestimmung und Beschränkung steht, weil Kl. wohl Ten 
der Ansicht geleitet werden mochte, es lasse sich dieselbe auf 
jede Weise anwenden. 

Das Wort Kundschaft (II, 2. S. 47.) wird von Hm. W. 
S. 407. passivisch durch Kunde , notitia erklärt. Wir glauben 
vielmehr, es stehe hier das ahstractum für das concretnm: 
Kundschafter; wie Verbrechen (IV, 1. S. 105.); Freundschaft 
(I, 4. S. 33.) und Freundschaft und Genossam (II, 2. S. 08.). — 
Der Plural: Bünde { I, 4. S. 33.) war zu bemerken, weil in den 
deutschen Grammatiken die Form dieses Plurals und viele andere, 
selbst von Becker (Schulgr. d. deutsch. Spr. 3. Ausg. S. 92.) in 
Abrede gestellt werden. Im Alt- und Neuhochdeutschen haben 
diese Plurale der Ab6tracta gar kein Bedenken (s. Grimms d. Gr. 
Bd. IV. S. 285.). Aber sie linden sich auch noch später, z. U. 
hei Logau: Flüchte von Flucht (Logau bei Lessing sämmtl. W. 
in 12. Bd. 8. S. 231.). — • Gunsten von Gunst; derselbe bei 
Lessing i. a. 0- S. 239.; — Anblikke in Phil. v. Zesens Assenat. 

i Niimb. 1672. S. 5.). — Am häufigsten wieder bei Klopst. , den 
as Griechische und Lateinische zur Bildung derselben angeregt 
haben mochte. Wie Griechen und Römer davatoi, mortes, so 
Klopstock in vielen Stellen: die Tode (Mess. V, 749. VII, 130. 
XVIII, 154.); ferner die Wiederhalle , Ewigkeiten , Leben , Fer- 
nen, Verwesungen , Auferstehungen , Verderben , Segen, Hu- 
fen. , Heile u. a. rn. 

Eher noch als das Wort Bube (I, 4. S. 25 ) hei Hrn. W. 
S. 389. bedürfte das Wort Knabe (I, 4. S. 29.) in der Bedeutung 
von Jüngling , junger Mann , einer Bemerkung. Es findet sich 
in dieser Bedeutung häufig in Luthers Zeitalter (Hiob I, 19.) und 
hat sich noch lange in einigen Gegenden Deutschlands erhalten. 
So wurden vor nicht langer Zeit noch die Alumnen der Schul- 
pforte von den umwohnenden Landleuten die Knaben genannt, 
und der Berg, den sie häufig besuchten, heisst noch jetzt der 
Knabenberg. 

Hinsichtlich der Erklärung können wir Hrn. W. nicht überall 
beistimmen. So erklärt derselbe die Worte Stauffachers (I, 2. 
S. 13.): „ Dies Haus , Herr Vogt , ist meines Herrn des Kai- 
sers Und Eures und mein Lehen “ auf folgende Weise (S. 384.): 
„ Eures (euer Haus): so spricht St. von seinem Besitzthum, inso- 
fern er zwar als Schweizer Landmann ein freier, keinem andern 
Im Lande unterthäniger Mann ist, mit seinem Vaterlande selbst 
aber sich als Vasallen des Kaisers und Reichs und folglich auch 
für sein Erbe und Eigenthum als lehensabhäugig bekennt. Der 
Landvogt ist aber dcmohngeachtet über ihn erzürnt, weil er die- 
ses bescheidene Bekeuntniss für Heuchelei hält.“ Das: Eures , 
was Hr. W. für Euer (Haus) hält, müsste vielmehr vollständig 
heissen: eures Herrn und Kaisers. In der Prosa würde 
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man sagen : dies Haus ist meines und eures Herrn und Kaisers. 
In diesen Worten liegt nicht sowohl Deinuth als Stolz, indem 
sich St. hinsichtlich seines Verhältnisses zum Kaiser auf gleiche 
Linie mit dem Landvogt stellt, daher bei diesem die Erbitterung, 
in welche er aushricht. Eine Antwort in dem Sinne, wie Hr. W. 
diese Worte erklärt, konnte der gerade, kräftige St. nicht geben; 
nicht sowohl Heuchelei , sondern Kriecherei gegen den Landvogt 
würde darin gelegen haben; deren war St. nicht fähig, er, der 
den Landvogt einen fremden Knecht, einen Herrenknecht (II, 2. 
S. 59. ii. 64.) nennt. Wollte aber Hr. W. vielleicht construiren: 
dies Haus und euer Haus ist des Kaisers , so würde Sch. wohl 
eine andere Stellung des eures gewählt haben. 

Die über den dunkeln Wahn der Menge erhabene Sinnesart 
Teils, welche Hr. W. S. 381. hervorhebt, spricht sich ebenfalls 
(IV, 3. S. 128.) in den Worten aus: „Kein Wunderzeichen braucht 
sie zu verkünden.“ — Bei dem Worte Pergamente (bei Hrn. W. 
S. 384.) konnte auf II, 2. S. 62. letzte Zeile verwiesen werden. 
W r ie die Worte: „Habt ihr denn gar kein Eingeweid“ (1, 3. S. 19.) 
durch Hinweisung auf das Griechische erläutert werden, so konn- 
ten zu des Himmels Ströme die coelestes aquae bei Horat. ep. 
II, 1, 135. angeführt werden. Ueberhanpt lassen sich bei Schil- 
ler vielfache Anklänge aus dem Alterthume nachweisen. Wie 
viel Homerisches tönt nicht wieder in der Jungfrau von Orleans 
(II, 6. u. 7.), in der Episode zwischen Johanna und Montgomcry, 
so dass der Primaner eines Gymnasiums, auf dem griechische 
Verse noch nicht zur Contrebande gehören, diese Stelle ohne 
allzugrosse Mühe ins Griechische übersetzen könnte *). Viel- 
leicht mag dem Dichter auch in der Braut von Messina , da wo 
man den alten Klausner auf dem Aetna seine Hütte auziinden lässt 
(S. 115. in den säminll. W. 1823. 12. Bd. VIII.), eine Stelle im 
Plutarch (Alcibiad. c. 17.) vorgeschwebt haben. 

Die Verlagshandlung hat das Aenssere des Buches durch 
weisses Papier und scharfen Druck gehoben und den Preis im 
Verhältnis» zum Umfange des Werkes nicht zu hoch gestellt. 

Arnstadt. Director FabsU 



*) Dass Gottfr. Hermann einzelne Stellen ans Schillers Wallenstein 
ins Griechische übersetzt hat (in den Act. PhÜol. Monnc. IIT. p. 144 — 
149.), wird den Lesern dieser Jahrbb. bekannt sein. 
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Französische Literatur . 

Seit meinem letzten Berichte sind mehrere französische Sprachlehren 
theils neu erschienen, thcils neu aufgelegt worden. Dahin gehört: 
Französisches Elementarwerk {Sprach-, Lese- und Wörterbuch). Für 
untere Gymnasialclassen, Bürgerschulen, Cadcttenhätiser, Institute und 
Privatunterricht. Von Dr. Mager. Stuttgart und Tübingen (Cotta). 1840. 
Audi unter den Titeln: 1) Französisches Sprachbuch, eiementarinethodi- 
6 che Anweisung zur französischen Sprache und Grammatik , 280 S. ; 
2) Französisches Lesebuch für untere Classen, 320 S. ; 3) Französisches 
Vocabelnbuch und Fibel, 62 S. 8. (zusammen 1 Thlr. 12 Gr.). In der 
Hand tüchtiger Lehrer und Lehrerinnen kann dieses , den sogenannten 
naturgeinässcn Gang verfolgende und für jede der auf dem Titel angege- 
benen Lehranstalten viel Brauchbares — für diese und jene unter den- 
selben auch Ueberfliissiges , was übergangen werden kann — enthaltende 
Buch grossen Nutzen stiften. Ich empfehle es daher angelegentlich, um 
so mehr, da der Schüler, dem man es in die Hand giebt, auf dieser 
Stufe des Unterrichts kein Buch weiter nöthig hat. Für die höheren 
Stufen hat Hr. M. theils schon durch seine französische Chrestomathie 
gesorgt, thcils will er noch durch die nöthigen Hülfsbücher für dieselben 
sorgen. Hr. S. König, Lehrer der französischen Sprache in Burgdorf, 
liess daselbst bei Langlois (1840) erscheinen: Kleine französische Sqhul- 
grammalik , oder Lehr- und Uebungsbuch der französischen Sprache mit 
vielen, stufenweise vom Leichten zum Schwereren fortschreitenden Ue- 
bungsaufgaben für Kinder Von 8 bis 12 Jahren. Nach Witz, Mozin und 
Ahn bearbeitet. VIII u. 170 S. 8. (8 Gr.) Eine ganz gewöhnliche 
Grammatik für Anfänger; doch hat der Verf. mit Erfolg darnach gestrebt, 
dass er nichts geben und vortragen wollte, was nicht im Vorhergehenden 
seine volle Erklärung gefunden hätte, und er hat mit Recht immer auf 
den deutschen Sprachunterricht Rücksicht genommen. In dem Unterricht 
in der französischen Sprache für Deutsche. Von Th. Schwelm. Gebweiler 
(Brückert). 1839. X u. 153 S. 12. (12 Gr.) wollte der Verf. , welcher 
vor Gewinnung nur äusscrlicher Sprachfertigkeit warnt, lediglich das 
Nothwendigste mittheilen , doch scheint er nicht selten manches Nöthige 
für nicht nothwendig gehalten zu haben, wodurch manche Lücke in sei- 
nem Buch entstanden ist. Aus Wien kam mir zu: Französische Sprach- 
lehre für jedes lernfähige Alter, nach dem Muster der besten Lehrbücher 
verfasst von J. B. Ottcndorf, Inhaber einer öffentlichen französischen 
Sprachschule und Lehrer der italienischen und französischen Sprache und 
Literatur am k. k. Löwcnburg'schen Convicte in Wien. Auf Kosten des 
Verf. und in Commission bei Mayer u. Comp das. 1838. X u. 534 S. 8. 
(1 Thlr. 4 Gr.) Diese, in Meidingcr’s Manier abgefasste Grammatik 
JV. Jahrb. f. Phil, H. Pani. od. XrU. Bibi. Bd. XXXII. Uft. 1. ß 
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ist nach dem Titel für jedes lernfähige Alter (doch wann hört der Mensch 
zu lernen auf?) , der Behandlung des Stoffes im ganzen Buche nach aber 
nur für das sogenannte schulpflichtige Alter bestimmt. Die Regeln sind 
nicht überall brauchbar «nd richtig, auch ist der Stoff, wie dies leider 
noch immer auch an neueren französischen Sprachlehren gerügt werden 
muss, ziemlich ordnungslos durch einander geworfen. Nur ein Lehrer, 
der sich die oft undankbare Mühe geben mag, das Zusammengehörige in 
diesem Buche zusammenzusnehen und ’ bei dem Gebrauche des Buches 
einen andern Weg einznhalten , als ihn der Verf. vorschreibt, wird einen 
nützlichen Gebrauch von diesem Werkchcn machen können. Freilich ist 
es, da es ah besser angeordneten Büchern nicht fehlt, eine Zumuthung, 
sich eines solchen bedienen zu sollen , das erst gleichsam einer Umarbei- 
tung bedarf, und ich besorge, dass der Verf. aus dem angegebenen 
Grunde den Gebrauch seiner Grammatik auf seinen eigenen Unterricht 
beschränkt sehen werde. Auch die Uebungsbeispiele könnten hin und 
wieder sorgfältiger gewählt sein. In Zweibräcken erschien 1838 bei 
Ritter: Ahr 6 ge de la grammaire fran^aise, ou extrait de la grammaire 
franyaise par MM. Noel et Chapsal. Vingtifeme idition revue avec soin. 
VI u. 81 S. 8. In diesem Büchlein findet sich ein kleiner Auszug aus 
Noel’s und Chapsal’s französischer Grammatik. Die Uebungen sind weg- 
gebliebcn, und das Schriftchcn eignet sich nur für solche Lehranstalten, 
wo der Unterricht in französischer Sprache ertheilt wird. Mehr leistet 
die bei Goedsche in Meissen erschienene Souvcllc grammaire fran^oisc 
sur un plan trbs methodique avec de nombreux excrcices d’orthographe, 
de syntaxe et de ponetnation , par MM. No el et Chapsal ; considörable- 
ment augtnentee en faveur des Allemands par M. Taillefer. Cinquiöme 
Edition, revue avec soin par Saigey et Taillefer. IV u. 224 S. 8. Diese, 
in Frankreich fast allgemein eingeführte und bereits in sehr zahlreichen 
Ausgaben und Bearbeitungen ln Frankreich wie in Deutschland erschienene 
Grammatik von Noel und Chapsal, welche jedoch in der allerncuesten 
Zeit ihre Tadler und Gegner gefunden hat, ist in dieser Edition mit eini- 
gen Verbesserungen und Zusätzen ans Licht getreten , welche ich zwar 
billige, denen ich aber eine grössere Ausdehnung, die bei einer neuen 
Auflage noch erreicht werden kann , gegeben zu sehen wünsche. Anfän- 
gern lässt sich empfehlen der Fassliche Unterricht in der französischen 
Sprache , bestehend in einer französischen Grammatik nach den einfach- 
sten Regeln und mit zweckmässigen Aufgaben zum Uebersctzen versehen, 
nebst einem neuen französischen Lesebuche mit Hinweisung auf die Re- 
geln der Grammatik. Für den Schul- und Privatgebrauch verfasst von 
Dr. August Ife , Lehrer der französ. und Italien. Sprache in Berlin. Ber- 
lin (Amelang). 1839. X u. 518 S. 12. (18 Gr.) Die Auswahl der Regeln 
ist zweckmässig , die Paradigmen vollständig und die Uebungsbeispiele 
gut gewählt, auch ihre Trennung von den Regeln lobenswerth. Das 
Buch , welches hier in seiner zweiten Ausgabe vorliegt , wird sich viel- 
fältig mit Nutzen gebrauchen lassen. Viel höheren Anforderungen sucht 
folgendes in Darmstadt bei Leske 1840 erschienene Werk zu genügen: 
Nouvelle grammaire tlementairc de la languc franqaise h l’usage des 



Digitized by Google 




Bibliographische Berichte, 



83 



classes superieures des gymnases et des ycoles polytcchniqOes de i’AUe- 
magne. Par F. Haas, Charge d’enseigner les langues et la iitteratnre 
franrai.se , anglaise et italienne au gymnase grand-ducal de Darmstadt, 
//. Cours: Syntaxe et construction. Den ersten Cursus dieser vorzüg- 
lichen Sprachlehre habe ich bereits NJbb. Bd. XXV[. Hft. 2. S. 188. 
angezeigt nnd demselben die wohlverdiente Anerkennung gezollt. Dieser 
zweite Cursus ist in französischer Sprache geschrieben und der Mitthei- 
lung der syntactischen Regeln vorzugsweise gewidmet. Da er jedoch 
von weiter vorgerückten Schülern auch unabhängig vom ersten Cursus 
soll gebraucht werden können , so ist eine kurze Wiederholung des im 
ersten Theile Enthaltenen an die Spitze gestellt, und das Buch bildet auf 
diese Weise zwar eine Fortsetzung des ersten Cursus, aber auch zugleich 
ein von demselben ganz unabhängiges Werk. Das Buch ist trefflich ge- 
schrieben , zeichnet sich besonders durch Entwickelung so manches feinen 
Unterschiedes der deutschen und französischen Sprache aus , und die ein- 
gestreuten Beispiele verdienen gleicher Weise allgemeinen Beifall. Die 
weit verbreitete Practische französische Grammatik , oder vollständiger 
Unterricht in der französischen Sprache. Von Caspar Hirzct. VI u. 559 S. 
8. (15 Gr.) erschien 1838 (Aarau bei Sauerländer) in ihrer eilften Anf- 
lage, verbessert nnd vermehrt durch Konrad von Ore/l, Professor in 
Zürich, der diesem Werke seit der dritten Ausgabe (1824) seine Sorg- 
falt gewidmet hat. Doch scheint Hr. v. O. , obgleich er durch seine, 
bei jeder neuen Auflage bemerkbaren Zusätze und Aenderungen das alte 
Gebäude zu stützen sich bemüht hat, diese, besonders in süddeutschen 
Schulen noch immer weit verbreitete Sprachlehre nicht durchgreifend 
genug ändern zu wollen. Da sie aber dem alten Schlendrian theilweise 
noch sehr auffallend huldigt, so wäre eine ganz rücksichtslose neue Be- 
arbeitung um so nöthiger, als die an sich recht lobenswerthen Nachbes- 
serungen des Hrn. v. O. , ohne welche das Buch wahrscheinlich schon 
längst bei Seite gesetzt worden wäre , dem Ganzen ein etwas buntes und 
verworrenes Ansehen geben. Sollte auch wirklich durch eine vollstän- 
dige Umarbeitung die Existenz des Buches in den Schulen, welche es 
bisher benutzten , gefährdet werden , so wird es sich doch eines Theils 
in dieser Gestalt nicht lange mehr halten können, und andern Theils 
■wird es sich bei einer gründlichen Revision, die das viele Gute beibehält 
und das Unnütze oder Falscho ausscheidet und ändert, oin neues Publi- 
cum leicht zu gewinnen im Stande sein. Der Erste Lehrmeister in der 
französischen Sprache, für Bürger- und Privatschulen bearbeitet voh 
A. Müller. Meissen (Gödsche). 1838. X n. 78 S. 8. (7 Gr.) ist nicht 
nach einem sicheren Plane oder nach haltbaren Grundsätzen bearbeitet, 
und daher bei der Menge solcher, mitunter vorzüglichen Arbeiten , wie 
ich sie noch in meinem letzten Berichte (NJbb. Bd. XXVlIf. Hft. 1.-S.83.) 
in Curtmann's Vorschule nachgewiesen habe, mindestens sehr entbehrlich. 
Des fleissigen F. Ahn (Directors einer Erziehungsanstalt in Aachen) 
Practischer Lehrgang zur schnellen und leichten Erlernung der französi- 
schen Sprache ist zu Göln bei Du Mont - Schauberg 1840 neu aufgelegt 
worden, und zwar erschien der erste Cursus in der achten, der zweite 
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Cursns in der zweiten Auflage. Es steht zu hoffen, dass sich diesem 
Buche auch in seiner neuen Gestalt die alte Gunst des Publicums erhalten 
werde. Bei Müller in Gotha erschien 1839 in 8.: Systematischer Leitfa 
den zum Heber setzen aus dem Deutschen in's Französische, von J. H. 
Millenet, Professor am Gymnasium und an der Militär- Lehranstalt in 
Gotha. IV u. 95 S. -Dem Titel nach könnte es sonderbar scheinen, dass 
ich dieses Werkchens unter den französischen Sprachlehren erwähne, 
sdlein seine ganz eigentümliche Einrichtung rechtfertigt die ihm ange- 
wiesene Stellung. Der Verf. , welcher schon vor einigen Jahren von 
diesem Buche, welches die Formenlehre enthält, den zweiten Cursus hat 
erscheinen lassen , sucht nämlich die Schüler zwar nicht durch Regeln, 
aber doch durch ziemlich tief eindringende -Fragen auf das Wichtigere in 
diesem Theile der Grammatik aufmerksam zu machen und ihn dann durch 
zweckmässige, mit erleichternden Andeutungen versehene Uebungen in 
den erworbenen Kenntnissen zu befestigen. Solchen Schulen, welche 
nur wenig Zeit auf den französischen Sprachunterricht verwenden können, 
hat Hr. M. dadurch ein sehr willkommenes Hilfsmittel dargeboten, sofern 
die Lehrer darauf sehen , dass die Schäfer jedesmal wohl vorbereitet er- 
scheinen. Eine dritte Auflage erlebte die Anleitung zur Erlernung der 
französischen Sprache. Von Dr. Philipp Schifflin, Lehrer an der höheren 
Stadtschule in Barmen. Erster Cursus. Elberfeld (Becker). 1839. 135 S. 
8. (6 Gr.) Durch ihre practische Brauchbarkeit hat sich diese Arbeit 
den Beifall der Kenner erworben, und diese dritte Auflage wird nicht 
die letzte sein. Die Tabellarische französische Grammatik oder neueste 
Methode , die französische Sprache auf die leichtfassiichste Art binnen 
kurzer Zeit gründlich zu erlernen. Mit deutlicher und genauer Bezeich- 
nung der Aussprache. Zum ßehufe des Schul- und Selbstunterrichts in 
zwei Theiien bearbeitet von Matthias Pablasek, Beamten der k. k. Hof- 
bibliothek zu Wien, Wien (Rohrmann). 1839. XIV u. 422 S. zeichnet 
sich durch sehr schönen Druck aus , die Behandlung des Stoffes ist aber 
äusserst ungleich. Die Paradigmen sind viel zu weit ausgedehnt und 
weder Etymologie, noch Syntax haben durch die enge Verbindung, in 
welche sie Hr. P. gesetzt hat, gewonnen; im Gegentheil hat diese Ver- 
bindung eine überall gleiche und zweckmässige Behandlung gehindert. 
Bios auf die richtige Aussprache des Französischen beschränkt sich das 
Buch: Theoretisch -practische Anweisung zur Aussprache des Französi- 
tchen, nebst einem darauf Bezug habenden Anhänge von französischen 
Redensarten, nach Mozin, Kirchhof, Gdrard, Döbonalc, Orell, Genthe, 
Heyne, Auer u. A. für solche, welche die Aussprache des Französischen 
ohne Lehrer erlernen wollen, bearbeitet von G. G. Gramm. Halle 
(Knapp). 1840. 75 S. 8. Rec. hat immer bezweifelt, dass sich eine 
Aussprache- Anweisung für den Selbstunterricht vollkommen befriedigend 
bearbeiten lasse. Er findet diesen Zweifel durch das vorliegende Buch 
aufs Neue bestätigt. Die Aussprache fremder Sprachen lässt sich durch 
deutsche Zeichen nicht vollkommen nachbilden und darstellen, sondern 
nur der Mund des Lehrers kann dem Schüler die Feinheiten der Ans- 
sprache deutlich zur Erkenntuiss bringen. Ich berufe mich beispiels- 
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weise auf S. 8. Hier wird die Rlgel aufgestellt, e laute t me ein kur- 
zes ö in folgenden Wörtern: je (schö) , te, me, ne, se (ssö), ce (ssö), 
le, que (kö), de. Dazu kommen nun mit einigen Bemerkungen die Bei- 
spiele^ le crois (schöllkroah) , je ne veux pas (schön’ wöhpab) , je te le 
dornte (schö töll donn), il se le refuse (i ssöli röfühs), il ne me le prdtera 
pas (i nörnm lö präbtra pah) , je ne le refuse pas (schönn lörrfübs pah), 
sie me le demande pas (nömm löddmangd pah), te le redemandera-t-U 
(töll röddmangdratti). Wer fühlt nicht, dass diese Aussprache viel zu 
hart ist ? Hr. C. Schiebler hat 1838 hei Friedr. Volckmar in Leipzig ein 
Kleines grammatikalisches Wörterbuch über die Hauptsehwierigkeiten in 
der französischen Sprache. 62 S. 8. (3 Gr.) erscheinen lassen. Dass ein 
grammatisches Wörterbuch Bedürfniss war, habe ieh schon bei der, we- 
gen der Wichtigkeit des Buches ausführlicheren Bcurtheilung von Hau- 
tchild's dictionnaire grammatical de la langue franqaise (Leipzig, Hin- 
richs. 1837.) NJbb, Bd. XXVII. Hft. 3.. S. 315 — 324. zugestanden; 
allein wahren Nutzen kann ich von. einem solchen Buche nur hoffen, 
wenn es nicht allzu mager abgefasst ist. In diesem Falle nämlich wird 
sich ein Schüler , der Rath sucht , in den meisten Fällen rathlos finden, 
und ich würde immer das eben genannte dict. gramm. jedem kleineren und 
daher auch mangelhafteren Werkchen, wenn dies auch den Vorzug der 
Wohlfeilheit hat, vorziehen. — Unter den neueren Lesebüchern in fran- 
zösischer Sprache für Schulen und Erwachsene zeichnen sich vortheilhaft 
aus die Lebens franqaises de littdrature et de morale, on recueil en prose 
et en vers des plus beaux morceaux de la littdrature des deux derniers 
siecles. Par MM. Noei et de la Place . Zum Gebrauche’ für Schulen mit 
Wortregister und Erklärung der Synonymen versehen von JA J. Weckers, 
wirkt. Lehrer a. d. grösst). hess. Realschule in> Maine. Zweite Auflage, 
vermehrt mit einer Uebersicht der Geschichte der französischen Litteratur. 
Mains (v. Zabem). 1840. LXXII u. 404 S. gr. 8. (18 Gr.) Auf die 
erste Auflage dieses nützlichen Buches habe ich schon beiläufig hingewie- 
sen NJbb. Bd. XXIII. Hft. 2. S. 213., allein es verdient etwas genauer 
besprochen zu werden. Der Haupttheil des Buches oder das eigentliche 
Lesebuch zerfallt in 2 Unterabtheilungen, eine prosaische (S. 1 — 194.) 
und eine poetische (S. 196 — 306.). Beide- zerfallen fast in dieselben 
Rubriken; nämlich die prosaische in Narrations , Tableaux, Döscriptions, 
Definition*, Fables et Allegories, Morale röligiense ou Philosophie pra- 
tique , Lettres, Discours et morceaux »ratoires , Caractöres ou portraits 
et paralleles (caracteres poiitiqnes , caracteres littöraires , earaetercs mo- 
raux); die poetische in Narrations, Tableaux, Ddscriptions, Definitions, 
Fables, Alldgories, Morceaux lyriques, Discours et morceaux oratoires, 
Dialogues , Caracteres moraux. Die benutzten Schriftsteller sind Bossuet, 
Florian,. Bernardin de Saint - Pierre , Marmontel, Chateaubriand, Sis- 
mondi, Bnffon , Volney, Rousseau, Suehet, Laeepede, La Harpe-, Bar-' 
thölemy, Cuvier, Baitly, Poucqueville , Fönölon, Maury, Massillon, 
Bourdaloue , d’Aguesseau , Montesquieu , Rollin , Meziray , Desöse, 
Bonnet, Moliöre , Raynal, Voltaire, La Bruyöre, Racine, Corneille, 
Delavigne, Cröbillon, Raynouard, Chönier, Millevoye, Delille, Lebrun, 
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de Lamartine, Boilean, La Fontaine* La Motte, V. Hugo, Gregset, 
d’Harleville u. A. Hr. W. hat diesen Auszug aus den Lefons fran^aises 
de littdrature et de morale der Herren Noel und De la Place, welche be- 
reits in mehr als 20 Auflagen erschienen und auf Befehl der königlichen 
Akademie in allen höheren Lehranstalten Frankreichs eingeführt sind, für 
deutsch^ Schulen eingerichtet und seiner Arbeit dadurch einen Vorzug 
verliehen, dass er nicht allein ein reichhaltiges Wörterbuch (92 S.) bei- 
gefügt , sondern auch 538 Synonymen hinreichend erklärt und dieser Aus- 
gabe noch überdies das Resume de l’histoire de la littörature franyaise 
von A. Baron vorausgeschickt hat. Er vermuthet mit Recht, dass diese 
gedrängte Uebersicht der Geschichte der französischen Literatur nicht 
nur für Schüler höherer Lehranstalten, sondern überhaupt für Liebhaber 
der französischen Sprache von grossem Nutzen sein werde, zumal da der 
Verf. auch über die Koryphäen der neueren französischen Literatur ver- 
ständig urtheilt. In dieser 2. Ausgabe (die erste erschien 1833) sind 
zwar in der poetischen Abtheilung einige Stücke weggclassen , aber dafür 
einige prosaische Abschnitte hinzugekommen (namentlich aus den Lefons 
et modeles d’öloquence judicinire par Berryer), so dass das Buch, des 
grösseren Formats ungeachtet, doch um 3 Bogen stärker geworden ist. 
Bei schwereren Stellen ist auf die Regeln hingewiesen, welche der Verf. 
in seiner, in demselben Verlage herausgekommenen französischen Sprach- 
lehre aufgestellt hat. Es wird nicht unpassend sein, hier eines Buches 
zu gedenken , welches sich einigermaassen an das , in dem W.'schcn 
Werke enthaltene Baron’sche Kesumö anschliesst: La France, tableau 
geographique , statistique et histurique , suivi du precis de l'histoire de la 
langue et de la litterature nationale et d'un cortp d'oeil mr l'dtat de la 
Philosophie en France et sur Vecole franraise des bcaux- arts par .M. Ar- 
taud, Dufod, Lafaye, Mlle. Ozene, M. Schmtsler et Simondc de Sis~ 
mondi. Paris (Treuttel u. Würz). 1839. 120 S. 8. Das Buch enthält 
einen Abdruck der Frankreich betreffenden Artikel aus t der Encyclopedie 
des gens du monde, wenigstens der wichtigeren. Der Titel sagt, welche 
Uebersichtcn man hier zu erwarten hat ; der Rec. hat dabei nur zu erin- 
nern, dass sie mit einer gewissen Oberflächlichkeit gearbeitet sind. 
Durch eine einfache, deutliche Darstellung empfiehlt sich die Histoire 
sainte depuis la erdaiion jusqu ä la ddstruction de Jerusalem par Titus. 
A i’usage de la jeunesse par Segur. Ornee de 7 gravures sur acier. 
Frankfurt (Comtoir f. Lit. u. Kirnst). 1839. 233 S. 8. (22 Gr.) Das 
Buch enthält sämmtliche Geschichten der heiligen Schrift und dient zu 
zweckmässiger Belehrung und Unterhaltung der Jugend. Vorzugsweise 
für Mädchenschulen berechnet ist: Corinne ou f Italic par Mad. la baronne 
de Staä. Auszug in einem Bande für die ersten Ciassen höherer Bürger- 
und Töchterschulen. Braunschweig (Westermann). 1839. XX tu 240 S. 
8. (18 Gr.) Corinna , welche unstreitig das vorzüglichste Werk der 
Frau v. Stael ist und eine der ersten Stellen in der französischen Lite- 
ratur einnimmt, ist zu bekannt, als dass über die ausgezeichneten Vor- 
züge dieses Werkes hier ein Wort nöthig wäre. Allein so sehr ich auch 
dieser Vorzüglichkeit wegen schon früher gewünscht hätte, dass sich dic- 
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ses Werk zum Schulgcbrauehe möge einrichten lassen, so kam ich doch 
immer darauf zurück , dass durch die Entfernung oder Einschränkung des 
Romans, der sich als Träger durch das Ganze hinzieht, die Darstellung 
au Zusammenhang, Lebhaftigkeit und Interesse zu viel verlieren würde, 
uud dass man sich daher mit einzelnen Bruchstücken für Chrestomathieen 
zu begnügen habe. Durch diesen Auszug habe ich meine Bcsorgniss nicht 
widerlegt gefunden. Den Schülern und Schülerinnen wird er , fürchte 
ich, am Ende langweilig erscheinen. Das Ganze zerfallt in 15 Bücher: 
Le voyage de lord Nelvil ä Rome. Corinne au capitole. Corinne. Rome. 
Les tombeaux , les eglises , les palais. Les moeurs et le caractere des 
Italiens. La litterature itaüenne. Les statues et les tableaux. La fete 
populaire et la musique. La semaine sainte. Naples et l’ermitage de 
San - Salvador. Le Vesuve et la Campagne de Naples. Lc voyage ä 
Venise. Le st'jour a Florence, Le retour d’Oswald cn Italic. Empfeh- 
lung verdient die Blumenlese aus Frankreich ’s vorzüglichsten Schriftstel- 
lern für Deutschland’ s Töchter , die bei der Erlernung der französischen 
Sprache den Geist bilden und das Herz veredeln wollen. Von Dr. J. W. 
tl. Ziegenbein, Abte zu Michaelstein, Consistorialrath und Dircctor der 
Schulanstaltcn des fürstl. Waisenhauses zu Braunschweig. Zweite ver- 
besserte Auflage, Quedlinburg (Ernst). 1838. I. ThL XX u. 412 S. 8. 
(22 Gr.) Sehr wenige, minder passende Stellen ausgenommen ist die 
Auswahl für Mädchenschulen sehr zweckmässig. Auf die Correctheit des 
Buches sollte mehr Sorgfalt verwendet sein, denn bei einem Sehulbuche 
kommt darauf sehr viel an. Ebenfalls in zweiter verbesserter Auflage 
erschien: Neue französische Chrestomathie für Gymnasien und andere 
höhere Lehranstalten, von J. H. Millcnet, Prof, am Gymnasium ill. und 
an der Militärlehranstalt zu Gotha. Daselbst b. Müller. 342 S. gr. 8. 
(1 Thlr.) Voran stehen Exercices elömentaires de traduction ; dann fol- 
gen Abschnitte aus französischen Classikern, Briefe von Kaufleuten u. s. f., 
Moliere’s Avare , Gedichte, zuletzt Exercices d’orthographe et de gram- 
maire. Die Auswahl ist lobenswerth. Die Petite ecole ou livre elemen- 
taire destine ö faciliter aax commcnqants l'etude de la languc franqatse , 
par Jean G. Frederic Renner. Göttingen (Kiibler) 1839. 120 S. 8. (6 Gr.) 
ist ein kleines, in 102 Abschnitte zerfallendes Lesebuch für Anfänger. 
Die kurzen Sätze, welehe die ersten Abschnitte bilden, sind an sich nicht 
übel gewählt; wenn man aber bedenkt, dass die Schüler auf 120 Seiten 
nur kurze unzusammenhängende Sätzchen lesen und übersetzen sollen, so 
wird dieser Weg gewiss etwas langweilig erscheinen. Drei Viertheile 
der Abschnitte sollten aus zusammenhängenden Erzählungen , Fabeln und 
dergl. bestehen. Nach ganz anderen Grundsätzen ist bearbeitet das 
Französische Lesebuch für höhere Bürgerschulen und Gymnasien, lleraus- 
gegeben zunächst zum Gebrauche der höheren Bürgerschule in Köln von 
den Lehrern dieser Anstalt C. Peters und E. Wey den. Zweite verm. u. 

verbess. Auflage- Köln (Rcnard). 1840. VIII u. 320 S. 8. (16 Gr.) 
Das Buch ist für Geübtere bestimmt und bei den aufgenommenen Stücken 
immer auf einen gewissen Zusammenhang gesehen. Die Auswahl ist 
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gelungen zu nennen nnd die Verbesserungen der zweiten Auflage ver- 
dienen allen Beifall. Die Abtheilungen sind : 1) Conversations ; 2) Nar- 
rations et Döscriptions ; 3) Biographie« ; 4) Genre didactique; 5) Poesie. 
Benutzt sind Berquin, Marmontel, Moliöre, Picard, Fönölon, Collet, 
Voltaire, Segur , Chateaubriand, Blanchard, Mignet, Bignon, Lacd- 
pöde, BufTon , Barthölömy, Raynal, Montesquieu, Bossuet, Florian, 
Rousseau, Delille, Delavigne. 'Rec. wünscht nnr 1) durchgängige Gleich- 
förmigkeit der Orthographie, und 2) mehr Rücksicht auf die neuesten 
Erzeugnisse der französischen Literatur. Das Buch : V drite et mensonge. 
Conte pour la jeuocsse par Gustave Nieritz . Traduit de l’Allemand par 
J. C. Delpech. Liegnitz (Kuhlmey). 1839. 142 S. 8. ist eine Uebersetzung 
der Nieritz’schen Erzählung : „Wahrheit und Lüge“, aus dessen Jagend- 
schriften. Die Auswahl ist, obgleich ich nicht ganz in das den Nieritz- 
schen Jugendschriften crtlieiltc Lob einstipimcn kann , nicht übel , und 
der Titel sagt es ja schon dem Kinde , dass es sich hier auf manche 
Abenteuerlichkeit und Lüge gefasst halten soll. An der Uebersetzung 
lässt sich Vieles tadeln , und die Druckfehler sind nicht das Schlechteste 
daran. Bei Krüger in Camenz erschien 1839: M. de Florian Wilhelm 
Teil oder die freie Schweiz. Französisch und deutsch. (In mehreren Lie- 
ferungen.) Für die Schulen scheint diese Ausgabe eines Werkes, das, 
wiewohl es dem Geist unserer Schulen, der kräftigere Nahrung verlangt, 
nicht mehr zuzusagen anfängt, dennoch für dieselbe sehr häufig heraus- 
gegeben wird (vgl. u. a. NJbb. Bd. XXII. Hft. 3. S. 323.), nicht be- 
rechnet zu sein, indem die deutsche Uebersetzung dem französischen 
Original zur Seite abgedruckt steht. Zum Schulgebrauche macht dieser 
Umstand das Buch vollkommen untauglich. Soll ich dcmungcachtet 
meine Ansicht von der Uebersetzung selbst aussprechen, so finde ich sie 
zwar in der Regel treu , aber nicht selten steif und ungewandt. Das 
Album litteraire offert aux jeunes gens par Edouard Fr. Tollin, Ministra 
du St. Ev. , et Sigismonde Frankel, Maitre des langucs modernes. 
Berlin (Klemann). 1838. 12. erscheint in Heften von 4 Bogen, deren 
jedes 6 Gr. kostet. Soweit es mir bekannt geworden, enthält es recht 
interessante und lesenswerthe Bruchstücke aus der neueren französischen 
Literatur und lässt sich daher Schülern sowohl , als Kennern der franzö- 
sischen Sprache empfehlen. Die Herausgeber selbst sagen von ihrem 
Unternehmen : „Nous n’cxcluons ni l’histoire naturelle , ni la fable ingö- 
nieuse, ni l’elögante nouvclle, ni le conte plus modeste, et nous savons 
appröcier l’utilite de l’histoire ainsi que l’intöret des formes dramatiqnes, 
en un mot, on ne pourra guferes reprocher ä nos tableaux le ddfaut da 
couleur et de variötö.“ Von der Französischen Bibliothek in einer Aus- 
wahl elassischer Werke theils für den Schulgebrauch, theils für das Be- 
dürfnis* gereifter Leser. Stuttgart (C. Erhard). 1840. liegen 4 Bändchen 
vor mir. Das eine enthält Montesquieu' s considerations sur les causes de 
la grandcur des Romains et de leur dccadcnce (214 S. 16.); das zweite 
Bouilly's conseils ä ma fille (287 S. 16.) ; das dritte Moliire's VAvare, 
comcdie en cinq acles, suivi du malade imaginaire , comödie en trois acte* 
(144 S. 16.); das vierte La Henriade, poime par Voltaire (191 S.). 
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Wenn die nachfolgenden Bändchen sich einer gleich guten Auswahl zu 
erfreuen haben, lässt sich dieser kleinen Bibliothek ein guter Erfolg 
■Voraussagen. Eine andere, periodisch erscheinende Sammlung, die 

jedoch ihren Inhalt hauptsächlich aus frauzösischen Zeitschriften her- 
nimmt, ist: Le Passe- temps litteraire. Annee 1840. Livruison 1. 2. 

Berlin (F. H. Morin, au bureau du passetemps littöraire). 8. Das Werk 
soll in monatlichen Lieferungen von 5 — 7 Bogen erscheinen und viertel- 
jährlich 1 Thlr. kosten. Das erste Heft (96 S. 8.)'enthält : Nouveautös; 
la plus belle femine du monde; le dagnerröotype an Harem; Mademoi- 
selle de Roan (histoires aneedotiques par Pitre- Chevalier); une consul- 
tation phrdnologique ; le cabinet du docteur Gail (par Henri Berthoud); 
das zweite Heft (112 S. 8.): Don Giovanni (par Henri Berthoud); 
Claire Rdmond (par Charl. de Sor); lettres de voyage (par Fritz); me- 
langes. Die Auswahl ist gut; nur hat Rec. nicht Weniges gefunden, 
was schon durch Uebersetzungen in deutschen Zeitschriften bekannt ist. 
Der Herausgeber wird daher besser thun , seine Wahl auf minder Be- 
kanntes zu beschränken, und der Verleger wird durch eine Preisermäs- 
sigung dem schön ausgestatteten Werkchen mehr Eingang bei den Lieb- 
habern der französischen Sprache verschaffen. Noch eine Sammlung 
fing 1840 in Bremen bei Geisler zu erscheinen an : Album dramalique, 
ou choix de picces franqaises interessantes et propres ä initier dans le 
langagc de la eonversation. Das erste Heft (die späteren sind mir nicht 
zu Gesicht gekommen) enthält auf 36 S. (16.) für 3 Gr.: M. Musard, 
ou comme le iems passe. Comödie en un acte, par M. L. B. Picard. 
Das Stück ist recht unterhaltend und nur die darin vorkommende Liebe- 
lei macht es nicht ganz empfehlenswert!: für Schulen. Die Unterhal- 
tungssprache ist darin vorzüglich. Ausser diesen neuen Sammlungen 
wird auch die seit Jahren in der Schlesinger’schen Buchhandlung zu Ber- 
lin erscheinende immer noch fortgesetzt. Sie beschränkt sich ebenfalls 
auf französische Bühnenstücke und soll durch Erläuterungen und Wör- 
terbücher auch Anfängern mundrecht gemacht werden. Aus dieser Samm- 
lung liegen n. a. vor: Le Tartuffc, eomSdic en cinq actes, par Molibre. 
Mit Spracherläuterungen , Noten und einem Wöcterbuche vom Professor 
— m. 1836. 123 S. 8. (10 Gr.), und: L’ccole des vieillards, comedic 
en cinq actes et en vers, par Casimir Dclavignc. Mit Spracherläuterun- 
gen, Noten und einem Wörterbuche. 1833. 121 S. 8. (10 Gr.) Die 
Textesabdrücke sind in dieser Sammlung ziemlich fehlerfrei, die Erläu- 
terungen aber gehen zu oft auf Dinge ein , welche in den höheren Gym- 
nasialclassen zum Bekannten gehören , und der Verleger vertheuert da- 
durch die Heftchen ohne Noth. Wenn man nämlich bedenkt, dass in 
der vortrefflichen, bei Lecointe und Pougin in Paris erscheinenden 
Sammlung französischer Classiker (vgl. NJbh. Bd. XXII. Hft. 3. S. 324. 
und Bd. XXVIII. Hft. 1. S. 97.) ein Heft, welches mehrere Moliere’sche 
Stücke enthält, nur 4 Gr. kostet, und Hr. Schlesinger den Preis eines 
solchen Stückes auf 10 Gr. gesetzt hat, so kann diese Vergleichung nur 
zum Nachtheile des letzteren Unternehmens ansfallen. Mit Vergnügen 
begrüsst Rec. in Tli. Leclcrcq proverbes dramatiques. Eine Auswahl für 
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Schulen , mit Anmerkungen versehen von T)r. W. J. G. Curtmann, grossh. 
hess. Director <1. Realschule und d. Volksschulen zu Oirenbach, ini Ver- 
eine mit J. Lendroy, Prof, der französischen Sprache an dens. Schulen. 
Offenbach (Heinemann). 1840. VI u. 198 S. 8. (8 Gr.), eine sehr em- 
pfehlenswerthe Fortsetzung der von denselben Herausgebern besorgten 
Vorschule des französischen Unterrichts. Ich stimme vollkommen mit dem 
Vorredner (Hru. C.) überein, dass es an der Zeit sei, bei dein Schulun- 
terrichte die „gebackenen Blumen aus dem siede de Louis XIV“ bei 
Seite zu setzen und der Jugend dafür „lebensfrische Gewächse des 19. 
Jahrhunderts“ zu bieten. „Selbst Molierc, sagt Hr. C., mit all seinem 
Genie kann seine brokatnen Herren und reifröckigen Damen nicht mehr 
rocht interessant machen. Dazu sind seine meisten Stücke in Alexandri- 
nern geschrieben und mit Alexandrinern muss man den verschonen, wel- 
cher die französische Sprache liebgewinnen soll. Endlich würde man 
kaum 2 aus seinen Lustspielen herausfinden , welche ohne beträchtliche 
Auslassungen in Schulen lesbar wären.“ Dass die Wahl des Hin. C. 
gerade auf Leclercq fiel, wird niemand missbilligen, der diesen „naiv- 
sten und einfachsten Meister seines Faches“ kennt. Obgleich in den 
französischen Lustspielen eine Menge schlüpfriger und zweideutiger Aus- 
drücke vorzukommen pflegen , so hat doch L. sich ziemlich frei davon 
gehalten , und Hr. C. ist ihm auch hierin noch zu Hilfe gekommen , in- 
dem er manches der Art unterdrückt, manches durch eine Anmerkung 
zugcdcckt hat. Diese Anmerkungen sind ziemlich reichlich ausgefallen. 
Sie stehen auf 48 S. am Schlüsse des Buches und sollen schwierigere 
oder minder gangbare Ausdrücke erläutern. Besässen wir ein tüchtiges 
französisches Schulwörterbuch , über dessen Mangel Hr. C. mit vollem 
Rechte (Vorr. S. IV.) klagt, so würde dieser Anhang weit kürzer ausge- 
fallen sein , allein man nehme sich die Mühe und suche die meisten der 
daselbst erklärten Ausdrücke in dem ersten besten dictionnaire de poche 
auf: wie sehr wird man sich getäuscht finden! Damit jedoch der Schüler 
die erläuternden Anmerkungen nicht für eine Beförderung der Trägheit 
ansehe, sondern sie bei dev Vorbereitung gehörig benutze, hat sie Hr. C. 
an das Ende des Buches gestellt. Mehrere erfahrene Schulmänner sind 
ihm hierin vorangegangen , da sic wohl einsahen, dass die unter dem 
Texte stehenden Präparationserleichternngen die Schüler, welche sich 
auf sie verlassen , leicht in Versuchung führen , sich gar nicht vorzube- 
reiten. Ein Umstand könnte vielleicht — eine Besorgniss , welche auch 
die Vorrede S. V. ausspricht — zu einer Ausstellung Anlass geben, näm- 
lich der, dass in den aufgenommenen L. 'sehen Stücken zuweilen fremde 
oder geringere Leute ein fehlerhaftes Französisch sprechen, z. B. S. 113. 
H4 pien, foui , chaloussie — Chaloussie, che sais pien — Ola chentille 
Marianne! II semble qu’il ait defiue! Foilä un peau d’ours et un man- 
clion qui fienneut comme mars en careiue, Tu n’as pas t’autre fourrure 
etc. Allein ich glaube, dass eines Thcils solche fehlerhafte Stellen nicht 
so häufig Vorkommen, um das Gehör verwöhnen zu können, und andern 
Theils kann sogar die Betrachtung des Fehlerhaften zur festeren Be- 
gründung dienen. Ein denkender Lehrer wird die fehlerhaften Stellen 
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sicher hierzu benutzen und nicht dadurch das Uebel arg machen , dass er 
solche Phrasen auswendig lernen lässt, wozu siellr. C. gewiss nicht be- 
stimmt hat. Einweisungen auf irgend eine Grammatik, finden sich in 
dem Buche nicht, mit Recht werden sie dem Lehrer überlassen, da sie 
doch von den Schülern bei der Vorbereitung nur selten benutzt werden. 
Den Inhalt dieses sehr nützlichen Lesebuches bilden die 4 Stücke: L’Hn- 
moriste, ou comrne on fait son lit, on se couchc — Le pouvoir en que- 
nouille, ou qui trop embrasse, mal ötreint — Le salon dans la euisine, 
ou quand les chats sollt dehors, les souris danseut sur la table — Les 
propos , ou on ne peut contenter tout le munde et son pere. . Widmet 
man ihrer Lesung zwei Stunden wöchentlich, so können sie in einem 
Jahre beendet sein und die Lehrer, welche sich des Buches bedienen, 
dann zu einem anderen übergehen. Hr. C. macht uns S. VI. Hoffnung, 
dass er selbst noch einige Lücken in diesem Stufengange ausfüllen werde. 
Seine rühmliche Thätigkcit wird, denke ich, diese Hoffnung bald in. 
Erfüllung gehen lassen. Das Bucht Modele «Tune educalion noble et 
chrelienne. Par Jean Leonard iiorrc, Lectcur au College grandducal. 
Aux frais de l’auteur ä Giessen. Francfort s. I. RI. (en commission chez 
Küchler). 1838. VI u. 142 S. 8 . ist, wie Hr. B. sich seihst ansdrückt, 
verfasst worden, ,, ä ennoblir la creature aux yeux du cröateur; ä la 
rendre plus respectable dans le monde; ä l’orner de bclles qualitds qui, 
en l'eclairant sur ses dövoirs envers dieu, envers ses parents, envers 
son prochain, et envers eile- meine , lui formeut un caractere qui, en la 
rendant heureuse , fasse ögalement le bonheur de ceux qui l’entourent.“ 
Dieser Zweck ist gewiss gut und der Verf. hat, ohne ein System der 
Erziehung -aufstellen zu wollen, in diesem Werkchen treffliche Unterre- 
dungen von Schülerinnen mit ihren Lehrern, Lehrerinnen und Müttern 
über mancherlei Gegenstände des Lebens, über religiöse Wahrheiten 
zum Gebrauche dargeboten. Eine Fortsetzung davon sind die Entreticns 
d’une vraie mere avec so fille , dautres entre deux amies. Par J. L. 
Barre etc. 132 S. 8 . Hierin ist auch von neueren geschichtlichen Er- 
eignissen die Reffe. Für Kinder zwischen 8 und 12 Jahren eignet sich 
Le parterre de l’enfance et de la jeuncssc, ou eomplimepts du jour de 
Van et des fetes pour les parents, des bienf aileurs , des institutcurs , des 
amis etc., suivi d'un rccueil de fahles, d'enlgmes, de charades, de lo- 
gogriphes, d’anecdotes, de pensees morales et de lettres. I’ublie par 
J. Huticr, maitre de langue fra 119 ai.se et directeur d’une maisou d’edu- 
cation ä Berlin. Berlin (chez l’auteur). 1838. IV n. 163 S. Das Ganze 
ist in einer gefälligen Sprache abgefasst , die Anekdoten sind jedoch 
meistens etwas flach. Bei Erhard in Stuttgart erscheint noch eine 
lleuuc franqaise. Choix mensucl de litterature rccemmcnt publice en 
France. Annöe 1840. Livraison 1 — 5, Die Hauptaufgabe dieser Mo- 
natsschrift ist, das Ausgezeichnetste und Anziehendste aus der französi- 
schen Journalistik zu sammeln und in dem massigsten Preise dem deut- 
schen Publicum mitznthcilen ; doch soll auch keine neuere Erscheinung 
der französischen Literatur, wenn sie von einiger Bedeutung ist, selbst 
wenn sie sich auf anderem Wege , als durch die periodische Presse kund 
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giebt, von diesem Werke ausgeschlossen bleiben, sofern sie das Gebiet 
der schönen Literatur, der Novelle, Länder- und Völkerkunde, der 
Zeit- und Sittengeschichte berührt und nicht durch ihren Umfang die 
Grenzen überschreitet, welche sich eine Zeitschrift zu stecken hat. 
Jeden Monat erscheint ein Heft von 4 Bogen in 8., und 12 Lieferungen 
oder ein Jahrgang kostet 3 Thlr. ohne Vorauszahlung. Die Auswahl 
zeugt mit wenigen Ausnahmen von einem geläuterten Gcschmacke. In 
den ersten Lieferungen finden sich: La deraoiselle ä marier, par Anna 
Marie Mocha Dick; äpisode de la peche ä la baieine; jeunesse de Na- 
poleon Buonaparte, par AI. Dumas; les Feroe , scäne de voyage, par 
X. Marmier; types franpais: le pröcepteur, par Stanislas David; Con- 
nor O’mara , tradition irlandaise ; les etrennes de 1839 , par Marie Ay- 
card; les epaves , nouvelle cräole par Reybaud; types anglais: le di- 
rectcur de thäatre, par Richard Brinsley Peake; le Spitzberg, scene 
de voyage , par X. Marmier ; la petite provence de Paris , par Gustave 
d’Ontrepont; une Operation chirurgicale , episode des journees de Mai, 
par Max. Raoul; le secret du fameux automate joueur d’echecs; comment 
je suis venu au monde, par AI. Dumas; le Vesuve, Herculanum et Pora- 
pcta en 1839, par Adolphus; types franyais: le gamin de Paris, par 
Jules Janin; Brest en 1789, fragment de'l’ouvrage: Mämoires d’un'Sans- 
culotte Bas -Breton, par Emile Souvestre; la duchesse de Berry, nou- 
velle du tems de la rägence, par Paul de Müsset; souvenir du terns de 
la terreur, par Emile Souvestre; le prämier miracle de Saintc - Philo- 
mäle, par Alexandre Dumas; vie interieu re du roi Louis Philippe. Diese 
Inhaltsangabe wird übrigens fast meinen Wink überflüssig machen , dass 
das Werk nur für gereiflere Leser bestimmt sei. Von Hutier, dessen 
Parterre oben besprochen worden, erschien 1839 (Berlin, in Comm. bei 
Gropius): Le moralistc amtuel ä l'usage de tout le monde. IV u. 118S. 8. 
Das Buch bietet für jeden Tag des Jahres einen Denkspruch dar, der 
irgend eine sittliche Wahrheit enthält und durch Inhalt, wie durch Form 
sich der Jugend empfiehlt. Das Buch kann ihr ohne Bedenken in die 
Hände gegeben werden. Es sei mir erlaubt, auch einiger Anleitungen 
cum Uebersetzen aus dem Deutschen ins Französische zu erwähnen. 
Dahin gehört die Schule des französischen Stils und des mündlichen Aus- 
drucks im Französischen. Für Gymnasien, Real- und Militärschulen. 
Zweite Ablheilung für die oberen Classen. Nach einer neuen Methode 
bearbeitet von L. Kschoff. Wesel und Leipzig (Klönne). 1840. XIV u. 
343 S. 8. (1 Thlr.) Diese ganze Abtheilung, deren Gebrauch schon 
eine ziemlich gründliche Kenntniss der Sprache voraussetzt, umfasst den 
Feldzug von 1812. Der Verf. hat dem an sich schon bedeutenden Ge- 
genstände durch seine anziehende Darstellung neues Interesse verliehen. 
Das für eine bestimmt begrenzte Classo von Schülern (nämlich für ange- 
hende Kaüfleute) angelegte Werk: Kaufmännische Sritfc und Handels- . 
berichte in deutscher Sprache mit unterlegten Wendungen sur Ueber- 
setsung in's Französische, von C. Feldmann. Bremen und Leipzig 
(Wiih. Kaiser). 1839. 272 S. 8. (1 Thlr.) lässt sich denselben besten» 
empfehlen. Es enthält 1) Handlungsbriefe und Waarenberichte mit den 



Digitized by Google 




Bibliographische Berichte. 



93 



wichtigsten französischen Wörtern und Redensarten , und 2) Handels- 
briefe ohne diese Nachhilfe für Geübtere. Die Auswahl scheint verstän- 
dig getroffen und eine gewisse Vollständigkeit, soweit ich mir als Laien 
im Handlungsfache ein Urtheil erlauben darf, erreicht worden zu sein. 
Auch au Hülfsbüchern zum Auswendiglernen und zur Erlernung der Um- 
gangssprache fehlt es nicht. In der Alphabetischen Sammlung deutscher 
und französischer Redensarten zur Beförderung der Conversationssprache, 
oder Anleitung zur leichten und schnellen Erlernung des französischen 
Ausdrucks, nebst einem Verzeichniss der am häufigsten vorkommenden 
Synonyme der französischen Sprache. Von Dr. J. van Uaarjtveldt. Essen 
(Bädeker). 1839. V u. 566 S. 8 . (1 Thlr.) hat der Verf. mehrere tau- 
send Redensarten aus der Conversationssprache und aus der .Geschäfts- 
sprache in alphabetischer Ordnung aufgeführt und zwar so, dass die 
deutsche Redensart der französischen vorangcht. Ueber die Vollständig- 
keit eines solchen Buches lässt sich nicht rechten ; es wird wohl keines 
der Art compilirt werden können , zu welchem nicht noch mancher Zusatz 
zu machen wäre. Das jedoch möchte ich tadeln, dass der Verf. die 
alphabetische Ordnung vorgezogen hat, wodurch das Memoriren mehr 
erschwert wird , als wenn die dem Sinne nach zusammengehörigen Phra- 
sen zusammenstehen. Von J. Bunge (Lehrer der französischen Sprache 
zu Berlin) sind erschienen : Cent diatogues allemands ct franqais sur les 
different» rapports de la vie p ratique tant de In commercinlc, de l'indu- 
strielle , que de la sociale; precedös d’un recueil des expressions les plus 
usitees dans le discours fanülier, des gallicismes et des germanismes les 
plus indispensables , suivis d’une Collection de proverbes et de phrases 
proverbiales , pour facililer l'etudc de la langue fra 119 ai.se, et particu- 
lierement pour les öcolcs. Berlin (Amelang). 1839. VI u. 304 S. 12. 
(20 Gr.) Der Verf. hat sich bemüht, seinem Buche vor ähnlichen da- 
durch einen Vorzug zu verschaffen, dass er Gespräche über die neuesten 
Erfindungen und Einrichtungen aufgenommen und ein ziemlich gutes Ver- 
zeichnis von den üblichsten Sprichwörtern beigefügt hat. Die Excrcices 
phrascolagiqucs franqais- allemands sur toutes les prepositions et locutions 
positives de la langue franqaise rangöes pur ordre alphabctique ; d’apres 
le dictionnaire de l’Academie par J. M. A. Oerard , Prof, ä Louisbourg, 
et L. Toberer, maitre de langue fra 119 ai.se k Gmund. Au benefice de 
l’abbe Mozin. Stuttgart (Hallbergersche Verlagshdlg.). 1840. 208 S. 8 . 
führen auch den deutschen Titel: Phraseologische französisch- deutsche 

Uebungen über alle Ferhültnisswörtcr und oerhältnisswörtliche (?) Redens- 
arten der französischen Sprache, alphabetisch geordnet nach dem Diction- 
naire der Academie u. s. w. Ich selbst habe schon oft auf die Schwie- 
rigkeit der Anwendung der französischen Verhältniswörter hingewiesen, 
und kann daher das Bestreben, diesen Piuict zu erleichtern, nicht miss- 
billigen, wenn der zu diesem Zwecke cingescldagene Weg der richtige 
scheint. Was die Verff. geleistet haben, drückt der Titel hinlänglich 
ans ; allein gerade diese schwierige Lehre hätte nicht blos durch Beispiele 
erläutert werden sollen, sondern auch mit Fingerzeigen und Regeln be- 
gleitet; sonst verwirrt sich die Sache zu sehr im Kopfe der Schüler. 
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Anch ist Alles 7.u ausgedehnt. Was die Verff. hin und wieder als Ue- 
berschriften beigefügt haben , reicht eines Theils nicht hin, weil es keine 
gehörige Uebersicht gewährt, andern Theils geht es zu sehr ins Ein- 
zelne und verlangt von dem Schüler, der sich doch nicht blos auf dieses 
Buch beschränken soll, dass er zu viel behalte. Hier und da ist auch 
Jür die Deutschen wenigstens der Gesichtspimct, unter welchen die bei- 
gebrachten Plirasen gehören, unrichtig bezeichnet. So heisst es 8. 82., 
, de werde gebraucht, um die Beziehung zu dem Gewerbe zu bezeichnen. 
Abgesehen davon, dass dieser Ausdruck ganz undeutsch ist, so passen 
auch die Beispiele nicht, indem wir die Haushaltnngskunst, die Gelehr- 
samkeit, die Rechtskunde, von welchen darin die Rede ist, nicht unter 
die Gewerbe rechnen. Der Beweggrund zur Herausgabe des Buches ist 
übrigens lobenswert!]. Die Verff. wollten nämlich dem Abbe Muzin, der 
sich um diesen Zweig der Literatur früher wohl verdient gemacht hat, 
sein Leben aber in sehr dürftigen Umständen beschlossen haben muss — 
denn wen« ich nicht irre , ist er inzwischen gestorben — „den fünften 
Theil des vollen Ertrags zuf Hessen lassen “. Von Wörterbüchern ist 
in den Jahren 1834 bis 1838 das grosse Neue französisch -deutsche und 
deutsch -französische Wörterbuch, von J. F. Schaffer, zu Hannover in 
der Hahnschen Hofbuchhandl. fertig geworden. Der erste Theil (franzö- 
sisch-deutsch) enthält XX u. 1451 S., ddr zweite oder deutsch - franzö- 
sische Theil enthält XXIV u. 2460 S. , und der Preis des Ganzen ist 
8 Thlr. 12 Gr. Der Titel bestimmt die Leistungen des Buches noch 
näher, indem sich nach ihm darin finden sollen: 1) alle gebräuchlichen 
Wörter und ihre verschiedenen Bedeutungen im eigentlichen und bild- 
lichen Sinne, dargestcllt durch eine Menge von Beispielen aus den besten 
Schriftstellern ; 2) die technischen Ausdrücke der Wissenschaften und 
Künste ; 3) die Benennungen der alten und neuen Geographie und die 
Eigennamen der Personen; 4) die Aussprache, wenn sie sich von den 
gewöhnlichen Regeln entfernt; 5) die vorzüglichsten Synonymen beider 
Sprachen in einem besonderen Wörterbuche; 6) Tabellen, welche die 
allgemeine und besondere Conjngation der Zeitwörter, die lexicologischo 
Bildung der Wörter und das nenfranzösische Maass - und Gewichtssystem 
darstellen. Hr. S. hat mit vielem Fleisse und einem, dieser Thätigkeit 
entsprechenden Erfolge gearbeitet, und sein umfassendes Werk verdient 
den Liebhabern der französischen Sprache empfohlen zu werden. Sehr 
weit unter dieser Arbeit steht das kleine Nouveau dictionnaire de poche 
franqais- allemand et allem and -fran^ais, rödigö par J. Martin. A. u. 
d. T. : Neues französisch -deutsches und deutsch -französisches Taschen- 
wörterbuch, herausgegeben von M. Einundzwanzigste, durchgesehene 
und vermehrte Ausgabe. Leipzig (Breitkopf n. Härtel), ohne Jalirzahl. 
Ilu. 126 S. 12. Ich wundere mich, dass noch immer neue Auflagen 
dieses Buches erscheinen, ohne dass der Verleger an eine völlige Umge- 
staltung des Werk chens denkt, das für die jetzigen Anforderungen viel 
zu karg und mangelhaft ist. Brauchbarer ist das Petit dictionnaire fran- 
$ais- allemand et allemand -franqais ä l'usage des deux nations. Strass- 
burg und Paris (Levrault). 1838. XII a. 784 S. 16. (1 Thlr.) Das 
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Kleine etymologische JVörterbueh der französischen Sprache von Br. Jti 
lins Risch , Director der höheren Bürgerschule zu Pcrleberg. Leipzig 
(Kinhorn). 1840. VI u. 374 S. 8. (1 Thlr. 6 Gr.) ist als ein Versuch 
anznsehen , der einiger Vollkommenheit und Vollständigkeit erst entge- 
genreifen muss. Der Verf. wird, wie jeder andere Lehrer, welcher 
sich dieses etymologischen Wörterbuches bedient, beim Gebrauche finden, 
wie grosse Mängel theils in der Anordnung, theils in der Ableitung der 
Wörter noch zu beseitigen sind und dass Hr. R. seine Vorgänger nicht 
gründlich genug benutzt hat. Schliesslich erinnere ich noch an die 
Bemerkungen über den Unterricht in der französischen Sprache auf 
Realschulen und Gymnasien, von Dr. K. D. I lass! er. Leipzig und Ulm 
(Wohlcr). 1836. 1 5 8. 4. Ich hole die Anzeige dieses Schriftchens hier 
nach, weil ich es allen Lehrern der französischen Sprache an Realschu- 
len und den Schulbehörden , die auf diesen Unterrichtszweig Einfluss 
haben, empfehlen möchte. So oft auch schon Stimmen über die Unvoll- 
kommenheit des Unterrichts in der französischen Sprache laut geworden 
sind, so sehr liegt er doch noch im Argen, und der Verf. hat es sich 
zur Aufgabe gemacht, hier nicht allein die Frage, was unsere Schulen 
(namentlich die Realschulen) fiir das Französische leisten sollen, sondern 
auch die andere, was geschehen müsse, damit sie es leisten können, zu 
beleuchten. Gut ist, was er vorschlägt, wqnn es auch den vorhandenen 
Gebrechen nicht ganz abhelfen wird. Wenn er nämlich zur Erreichung 
des Zweckes 1) Verdoppelung der für diesen Unterrichtszweig gewöhn- 
lich verwilligten Stundenzahl verlangt, 2) die beständige Verbindung der 
Theorie mit der Praxis vorschlägt und 3) den Anfang dieses Unterrichts 
in das sechste Lebensjahr versetzt, so bin ich mit ihm gern einverstanden. 
Man kann den Unterricht in der französischen Sprache nicht früh genug 
anfiangen , wenn die Zöglinge das Französische sprechen lernen sollen, 
und dies Ziel zu erreichen j ist Aufgabe der Realschule. Sobald die 
Organe ihre frühere Geschmeidigkeit verloren haben , ist an die Ange- 
wöhnung einer richtigen Aussprache nicht mehr zu denken. 

E. Schaumann. 



Pariser Doctorafslhesen. 

■ Dissertation sur Varmenidc d'Elce , par Francis Riaux. [Rennes, 
1840. 255 S. 8.] Eine mit Einsicht und Kritik geschriebene Abhand- 
lung. Nach Aufzählung und Beurtheilung der früheren Arbeiten fasst 
Hr. II. das Wenige zusammen, was über das Leben von P. bekannt ist. 
Seine Auflösung der chronologischen Schwierigkeit nähert sich der An- 
sicht Karsten’s und Clintons: doch protestirt er gegen die (auch neulich 
von Stallbaum gebilligte) Veränderung der Olympiadenzahl bei Diogenes 
Laertius , weil dadurch die damit verbundene Chronologie des Zeno in 
Widerspruch gerathe. Gründe, warum das Urtheil von Kallimachus 
über die Unechtheit des Gedichts nfol tpvaios nicht wahr sein könne. 
Von S. 36 — 100. die vollständige Auseinandersetzung der Lehre des P. 
nach den überall angeführten Quellen, mit Bemerkung des Widerspruchs 
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oder der Missdeutungen der Neuplatoniker. Der Hauptzweck des Verf. 
war die Einheit und Consequenz dieses Idealismus zu zeigen, wozu er 
gelangt, ohne den Zeugnissen Gewalt anzuthun. Es ist ein Versehen, * 
wenn er S. 75. sagt, dass die Aenderung von Brandis ovS’ uzektozav 
für j)d’ äziktazov (V. 59.) ne pcut entrer dam le vers; aber Richtiges ist 
ihr entgegengestellt aus Aristoteles Phys. III, 6. Der dritte Abschnitt, 

S. 103 — 178., verfolgt kurz die verschiedenen Umwandlungen und Auf- 
fassungen der Eleatischcn Lehre und was man gegen sie vorgebracht, 
von Zeno bis auf Simplicius herab. Zum Schluss, S. 179 — 197., ge- 
drängter Abriss des Systems Von Parmenides; Angabe dessen, was sich, 
nach heutigem Standpunkte, als falsch erweist in der Eleatischen Philo- 
sophie, sowie derjenigen ihrer Ideen, die sich in der Philosophie bia 
jetzt erhalten haben. Als Anhang, die Fragmente nach Karsten, mit 
■französischer Uebersetzung. 

JEnisidemc par Emile Saisset. [Paris , chez Joubert. 1840. 220 S. 
8.] Eine sehr empfehlenswerthe Monographie, die den Geist dieses * 
Scepticismus viel genauer und bestimmter entwickelt, als es in den 
bekannten allgemeinen Werken geschehen ist. Nachdem der Verf. die 
Gründe vorgetragen, die nicht zulassen, Aenesidem früher als in’s erste 
Jahrhundert unserer Zeitrechnung zu setzefi , und über seine Schriften 
und ihre Einthcilung gesprochen hat, untersucht er, was der Scepticis- 
mus in der griechischen Philosophie vor Aenesidem gewesen sei. Hier 
thut er auf eine glänzende Weise dar, dass die Eleaten, die Sophisten, 
die Megariker, die neue Akademie, in welchen allen man den Scepticis- 
mus hat finden wollen , schlechterdings nichts mit dem eigentlichen 
Scepticismus und seiner Ijtojfij zu thun haben, sondern dass sie ihm ge- 
genüber alle dogmatisch sind. Pyrrho ist der erste wahre Sceptiker, 
und seine bald erloschene Schule ward von Aenesidem neu und tiefer 
gegründet. Der Verf. sucht dann das bei Photius stehende , fast leere 
Fachwerk der Hauptschrift desselben aus Sextus Empiricus auszufüllen 
und die Lehre mit Vollständigkeit herzustellen. Wir können die Indu- 
ctionen , mit denen dies geschieht , hier nicht verfolgen , und bemerken 
nur, dass das genaue Studium des Sextus den Verf. dahin geführt hat zu 
erklären , dass Sextus durchaus nichts weiter als ein Compilator sei , in 
dem sich nirgends eine eigene Ansicht nachweisen lasse (S. 209 — 219.). 
Bei vielen Gelegenheiten ist Leibnitzen’s , Hume’s und besonders Kant’s 
Ucbereinstimmung mit Aenesidem bemerkt, und es wäre in der That 
schwer gewesen, solche Bemerkungen zu unterdrücken, die sich durch 
ihre Evidenz aufdrängen und einen Geist, dem die Zeit so grosses Un- 
recht gethan , wieder in seine verdiente Ehre einsetzen. 

Aristotelis et Cicerotiis principia rhetorica inter sesc invicem compa- 
rata, a M. Bontoux. [Paris. 1840. 53 S. 8.] Die Vergleichung läuft 
darauf hinaus, dass Aristoteles das innere Wesen der Rhetorik in einem 
Maasse aufgeklärt, dass Cicero nichts hinzuzuthun vermochte: dagegen 
war der letztere durch seine Stellung und sein Talent befähigt, der 
praktischen Seite eine weit grössere Ausdehnung und Ausbildung zu ge- 
ben: darum bieten die rhetorischen Schriften von Cicero reichhaltige 
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Anweisungen zur elocutio, actio, sowie zum nöthigen Schmuck und zur 
angenehmen Ausmalung der Rede , die man bei Aristoteles vermisst. 

Examen du traiti d'Aristote sur Väme, par Al. Bouioux. [Paris., 
ISiO. 87 S. 8,] Nach der Analyse des Buches (S. 6 — 46.) zeigt Hr. B. 
zuerst den ungemeinen Fortschritt des Aristoteles in Vergleichung der 
Platonischen und alteren Lehren , und dass die neueren Naturalisten , wie 
Cuvicr, ohngefähr auf demselben Punkte stehen, der durch Aristoteles 
gewonnen worden. Dann rechtfertigt er einige angegriffene Punkte, in 
andern zeigt er Inconsequenz , die zum Theil in anderen Aristotelischen 
Schriften gemildert oder vermieden sei. Besonders dringt er auf einen 
grossen Widerspruch , mit dem Arist. anfangs der Seele eine fast unbe- 
schränkte organische Kraft, über den Körper ertheile, sie aber bei der 
Verfolgung in’s Einzelne immer mehr einschränke, so dass sie endlich 
ganz passiv erscheine. Im Anhang, S. 82 — 87., der Beweis, dass Ar. 
die Unsterblichkeit der individuellen Seele leugne und nach seinem gan- 
zen System leugnen müsse. 

De frequenti apud vetcres poetas heroum ad inferos desccnsu , thescs 
disputandas . . . proponebat .Ant. Frid. Ozanam, iuris doctor. [Paris. 
1839. 42 S. 8.] Mit Geist und Lauue geschrieben, veranlasst durch die 
geschätzten Untersuchungen des Verf. über Dante. Zuerst kurze Auf- 
zählung der vorkommenden Beispiele, bei den Dichterir von Homer bis 
Claudian , bei den Philosophen , Satyrikern , in den Bildwerken , bei den 
Indiern und in der Edda. Der zweite Theil giebt einige charakteristische 
Verschiedenheiten unter den einzelnen angeführten Fällen an und findet 
den ersten Ursprung dieser Fictioncn in demselben Glauben, aus welchem 
die Todtenopfer hervorgingen und sehr natürlich zur Nekromantie führten. 
Erscheinungen aus der Unterwelt kamen auch in den Mysterien vor. Ue- 
brigens hält Hr. O. diejenigen Fabeln für alter, in denen dem Orkus 
durch Heldenmuth etwas abgewonnen wird, wie von Herkules, Pollux, 
Theseus, Orpheus. Am Ende einige allgemeine Ideen über Geschichte 
und Ursprung der Religionen (religiones ad duo principia revocari pos- 
eunt, ,, mortis terrorem, spei n redemptionis“) , die eine nähere Prüfung 
weder zu suchen noch auszuhalten scheinen. 

Du commentaire de Proclus sur le Timie de Platon, par Jules Simon- 
Suisse. [Paris , chez Ebrard. 1839. 196 S. 8.] Es giebt bekanntlich nur 
eine einzige Ausgabe dieses Commentars (Basel 1534) , mit vielen Feh- 
lem und Lücken, die, nach Hm. S., auch mit Hülfe der vier Hand- 
schriften der königl. Bibliothek nicht ausgefüllt werden können. Eine 
derselben, 1841, enthält am Ende noch ein beschriebenes Blatt, in 
welchem von den Musen und der Metempsychose geredet wird. Hr. S. 
hält es für ein Bruchstück einer andern Schrift des Proclus. Die mit 
Sorgfalt gemachte Arbeit hat den Zweck , aus dem grossen und weit- 
schweifigen Commentar alles Nutzbare auszuheben, in eine übersicht- 
liche Ordnung zu bringen und dadurch, sowie durch gelegentliche Be- 
merkungen, die Methode und den Gebalt desselben darzustellen. Die 
erste Abtheilung ist historisch und stellt chronologisch alles zusammen, 
was P/oclus in die Geschichte der Philosophie Einschlagendes gesagt hat, 
N. Jahrb, f. Phil. «. Päd. od. Krit. Bibi. Bd. XXXII. Hfl. 1. - 7 
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von den Aegyptiem nnd Orphikern an bis auf ihn selbst , S. 12 — 122. 
An sich ist fast alles andersher bekannt, doch ist die Weise, wie es 
Proclus ansieht und darstellt, durchaus nicht ohne Interesse , und giebt 
dieser Zusammenstellung für manche literarische und historische Zwecke 
einen reellen Werth. Die Schrift ntql ovqavoü citirt auch Proclus unter 
Theophrast’s Namen (S. 177.). Ein Stück von fünf Zeilen hebt Hr. 8. 
aus einem Manuscripte ans (S. 78. Not. 1.), weil er cs dem Styl nach 
für ein wörtlich erhaltenes Fragment ans dem Commentar des Longin 
ansieht; ich glaube aber kaum, dass Andere eben so denken werden. 
Ucber Porphyr, der auch einen Commentar über den Timäus geschrieben 
hatte, Jamblich und Theodor von Asine fand sich das Meiste auszuziehen. 
In der zweiten Abtheilung S. 123 — 178. verfolgt Hr. S. das Verfahren 
des Proclus in seinen wesentlichen Zügen , mit fortwährender Zuziehung 
des Chalcidius. Am Ende ist der Index auctorum aus Fabricius wieder* 
holt mit sehr beträchtlicher Vermehrung, 

Desselben Verf. lateinische These, de deo Aristoteli » diatribe phüo- 
sopkica , ist in seinem kürzlich erschienenen Buche , Sur la thdodicee de 
Platon et dCAristote, in erweiterter Gestalt aufgenommen. 

Produs , Exposition de sa doetrine , par A. Berger. [Paris 1840. 
127 S. engen Drucks in klein Quart.] Eine höchst mühsame , verdienst- 
liche und wichtige Arbeit. Das ganze System des Proclus ist methodisch 
und urkundlich aus seinen ermüdenden Schriften dargestellt, und Schritt 
für Schritt die Quelle angeführt. Diese fruchtbaren Bestrebungen junger 
Gelehrten, vernachlässigte Theile der alten Philosophie aufzuklären, 
von denen der gegenwärtige Artikel einige Beispiele giebt , sind gröss- 
tentheils, wenn nicht alle, dem belebenden Einfluss des Hrn. Cousin 
zuzuschreiben, eines Mannes, dessen heilsame Wirksamkeit in weiteren 
Kreisen unglücklicher . Weise oft gestört worden ist. In einem Zusatz 
giebt Hr. B. folgende muthmassliche Chronologie der Werke des Proclus : 
1) de Mali existentia; 2) de providentia , fato et libertate; 3) decem 
dubia de providentia; 4) institutiones tbeologiae; 5) Commentarius in 
Theaetetum; 6) in Phaedrum; 7) in Parmenidcm ; 8) in Timaeum; 
9) thcologia sec. Platonem; 10) Comm. in Alcib. I. ; 11) in Rempublieam. 

De Rhetorica, quid sit secundum Platonem, quaesivit A. Berger. 
[Paris 1840. 28 S. 8.] Nach einer Einleitung, deren Resultate S. 19. 
so bezeichnet werden, explanata artium natura, artem sine artificio 
nullam esse vidimus ; un de suum esse artificium eloquentiae , nempe Rhe- 
toricam patuit; tum ipsius evoluta eloquentiae natura, Rhetorica quid 
esset declaravimus , erinnert Hr. B. an die bekannte Antwort des Sokra- 
tes auf Gorgias’ Frage: Welche Kunst die Rhetorik sei? Aber welche 
Meinung man auch über den Menexenus haben möge, so werde doch im 
Euthydem (S. 307, A.) nnd Politikus (8. 303, C.) die Rhetorik ganz 
ernstlich eine Kunst genannt, besonders im Phädrus (S. 269, D.). Dann 
folgen andere Stellen, in denen Plato die Erfordernisse der Rede nnd 
des Redners andeutet, und worin Hr. B. die Hauptpunkte der Aristote- 
lischen Rhetorik sämmtlich enthalten glaubt. 

Essai litUraire et historique sur Apollinaris Sidonius, . . • par 

i. •• ' i 
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Alexandre Germain. [Montpellier (bloi Druckort), 1840. 182 S. 8.] 
Eine mit Urtheil und Geschmack abgefasste Schrift, die dem Leser ein 
bestimmtes and vollständiges Bild des behandelten Autors und seiner 

Werke giebt. S. 3 — 38. u. 178 — 182., das Leben des Sidonius, mit 
fortlaufender Angabe der Quellen und einigen dein Verf. ungehörigen ’ 
chronologischen Bestimmungen. Seine Reliquien wurden noch am Ende 
des vorigen Jahrhunderts in der Kirche St.-Genbs zu Clermont auf- 
bewahrt, gingen aber mit vielen andern in der Revolution bei Zerstö- 
rung der genannten Kirche (1794) zu Grunde. S. 39 — 119., Geschichte 
und Charakteristik seiner säraintlichen Werke, mit wörtlicher Anführung 
aller Stellen, die der Untersuchung dienen. S. 96. bemerkt Hr. G., 
dass ein Manuscript der Bibliothek der medicinischcn Kacultät zu Mont- 
pellier, die Briefe von Sidonius und Seneca enthaltend (n. 445. XIV. 
Jahrh.) , nicht viel werth zu sein scheine ; dagegen ein anderes , auch 
nur die Briefe des Sidonius enthaltendes , ehemals im Kloster von Saint- 
Allyre, jetzt in der Bibliothek von Clermont n. 195., sei weit älter und 
mit grosser Sorgfalt geschrieben. S. 120 — 162. , das Wichtigste aus 
dem historischen Gehalt der Werke des Sidonius (les principaux traita 
fournis par S. pour le tableau de la soeiete romainc du cinquiime siiclc). 
Zum Schlüsse einige Betrachtungen über die Stellung des S. zwischen 
so verschiedenartigen Elementen, Heidenthum (in der Literatur), Chri- 
stenthum, römischer und gei manischer Welt. 

De Mamerti Claudiani scriptis et philosophia dissertatio . . . propo- 
Tiebat A. Germain. [Montpellier 1840. 74 S. 8.] Hauptsächlich eine 
Analyse des philosophischen Raisonnements in den Büchern de statu ani- 
mae, mit Beiseitelassung des Historischen und Kirchlichen: wodurch 
man in den Stand gesetzt wird, das eigentlich philosophische Verdienst 
und Talent des M. CI. leichter zu übersehen. 

Paris. ' P- Dübner. 



Schul- und Universilütsnachrichten, Beförderungen 
und Ehrenbezeigungen. 



Bern. Zu dem Lectionsverzeichnisse der Universität für das Som- 
merhalbjahr 1840 hat der Professor der alten Literatur Dr. C. tVilhm 
Müller als wissenschaftliche Beilage Analectorum Bcrnemium partic. II. 
[47 (42) S. 4.] heransgegeben und darin Vitalis Blesensis Geta comoedia, 
ex optimis codd. Bemensibus Monacc . , Pariss . , Darmstad. et Vaticana 
recensita , mitgetheilt. Zugleich erwähnen wir hier eine in Bern 
erschienene, sehr verdienstliche und mit vielem Fleiss gearbeitet« 
Schrift, nämlich Basilius Magnus Plotinisans, supplementum editionis 
Plolini Creuzcrianae , Basilii M. Garncrianae. Edidit J. Jahnius , Bemas 
Helvetius. [Bcrnae ap. Jennium filium. 1838. 46 S. gr. 4.] Der \ erf. 
hatte nämlich die Entdeckung gemacht, dass die Abhandlung des Basilius 
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de spirltu sanoto, welche hinter dem fünften Buche contraEunominmT.I. 
p. 320 ff. ed, Garn, steht, ganz und gar ein Cento aus den Enneaden des 
Plotin p. 482 ff. ed. Basil. ist , und fand bald nachher , dass auch das 
neunte Kapitel der äipoqtatixai üi'voica n[Qc tov nvsv(tuxos T. III. 
p. 19 ff. nach Inhalt und Form aus Plotin zusammengcschrieben ist. Die 
Wichtigkeit dieser Entdeckung für die Kritik des Basilius ebensowohl, 
wie für die des Plotin, hat den Verf. bewogen, diese beiden Stücke 
des ersteren sammt den Parallelstellen des letzteren zusanunendrucken zu 
lassen, und er hat zugleich die Gelegenheit benutzt, in deu abgedruck- 
ten Textesstellen beider Schriftsteller Mehrere# zu verbessern , und in 
untergesetzten gelehrten kritischen Anmerkungen noch weiter uachzn- 
weisen, wie viel die Kritik aus diesem Funde gewinnen kann. Zugleich 
aber hat er auch diese Stellen als einen schlagenden Beweis benutzt, 
wie sehr die Kirchenväter von der platonischen und neuplatonischen 
Philosophie abhängig sind, und wie sic in- den wichtigsten christlichen 
Lehren, wie z. B. eben die vom heiligen Geiste ist, überaus viele 
Ideen nnd Ansichten aus dieser Philosophie geschöpft haben. Dazu hat er 
beiden Stellen sehr reiche , ja selbst überreiche erklärende Anmerkungen 
angehängt, in welchen er die darin vorkommenden hauptsächlichsten Wör- 
ter, Formeln und Begriffe aus dem Sprachgebrauche und Ideeukreise 
des Plato und der I'latoniker ableitet und ihre Verbreitung bei den Kir- 
chenvätern nachweist. Der Beweis, dass die Kirchenväter in Bezug 
auf Sprache und Ideen recht viel von den Platonikern entnommen haben, 
ist dadurch mit überaus gelehrter Begründung geführt, und die Anmer- 
kungen geben sehr viel Ausbeute über Sprache und Philosophie der Pla- 
toniker und Kirchenväter. Ueberzeugender würde aber freilich die 
Sache noch geworden sein, wenn diese vielen einzelnen Bemerkungen 
mehr unter allgemeine Rubriken gebracht, und die allgemeinen Haupt- 
richtungen skizzirt worden wären, nach denen sich die Kirchenväter in 
beiden Beziehungen an die Platoniker anlehnen. Indess geben die An- 
merkungen auch in der gegenwärtigen Gestalt zahlreiche Ergänzungen 
für die Lexica Platonica, und der Verf. verspricht eine neue Bearbeitung 
des Lexici von Timäus , welche nach gegenwärtiger Probe sehr vorzüg- 
lich werden muss. Die gegenwärtige Schrift aber hat dadurch eine sehr 
grosse Wichtigkeit, dass sie den Einfluss der platonischen Philosophie 
auf die Lehren der Kirchenväter in einer Weise darlegt, welche zu wei- 
teren Forschungen über die Sache mächtig anregen muss und über den 
Einfluss der alten Philosophie auf christliche Lehren sehr wichtige Auf- 
schlüsse verheisst. Angehängt sind noch zwei Epimetra, in welchen 
eine Stelle des Pseudo -Dionysius Areopagita und eine Stelle des Janv- 
blichns als Centonen aus Plato nachgewiesen werden. [J.] 

' BtANXESHtniG. Das dasige Gymnasium war im Winter 1840 — 41 
in seinen vier Classen von 76 Schülern besucht, welche nur zum Theil 
den gelehrten Studien sich widmeten, indem von den 14 Primanern blos 
6 studiren wollten und 8 für das niedere Schulwesen sich ausbildeten. 
Das zn Ostern 1841 erschienene Jahresprogramm enthält vor den Schul- 
nachrichten Erklärungsversuche zu schwierigen Stellen aus römischen 
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(lasstkcrn, grösstcntheUs aus Virgils Jenas, von dem Director und Pro- 
fessur C. II, Müller. [Blankenburg , gedr. b. Kircher. 25 (20) 8. 4.], 
■welche nach Inhalt und Erörterung» weise eine würdige Fortsetzung zu 
zwei früheren Programmen des Verfassers bilden, und über 11 Stellen 
aus Virgils Aeneis , eine Stelle aus Tacitus Germania und eine Stelle 
aus Ciceros Rede für Sulla sich verbreiten. Den Anfang dieser Erörte- 
rungen macht eine nochmalige Besprechung der Aen. IV, 628 f. vorge- 
schlagenen Interpunctinn : Litora litnribus contrario, fluciibus undae, 

( Imprecor ) arma armis pugnent ipsique nepotes, weiche gegen die in 
unsern NJbb. 26, 205. gemachten Einwendungen dadurch gerechtfertigt 
werden soll, dass Hr. M. jetzt das que hinter nepotes streicht, und ipsi- 
quc nepotes , und selbst noch die Enkel, als Amplification zu den vorher- 
gehenden Worten ansieht, oder noch lieber ipsisque nepotes, und mit 
ihnen (den Römern) die Enkel (der Dido), schreiben will. Dadurch ist 
allerdings die grammatisch- sprachliche Richtigkeit der Stelle, welche 
Ref. in der früheren Satzverbindung litora, undae , arma pugnent ipsi- 
que nepotes que vermisste, im Ganzen hergestellt, noch nicht aber 
sind die übrigen Bedenklichkeiten abgewiesen, welche man gegen diese 
Gestaltung der Worte haben muss. Zunächst ist schon das absolut und 
parenthetisch gesetzte imprecor bedonklich: denn so oft auch die Römer 
precor, sic precor etc. parenthetisch einschieben, so wenig scheint das 
emphatischere imprecor dazu geeignet zu sein , weil es für die tonlosere 
Parenthese zu viel Gewicht hat, und weil die Römer wohl subjective 
Willens- und Meinungserklärungen oder Aeusserungen irgend eines indi- 
viduellen und subjectiven Gefühls , nicht aber so enorgische Wünsche, 
welche der Sprechende zur Handlung und That erhoben sehen möchte, 
parenthetisch in die Rede einschieben,: was schon der Umstand beweist, 
dass gewöhnlich nur Verba simplicia oder doch nur ganz abgeschwächte 
Verba composita in den Parenthesen stehen. Dass aber imprecor ein 
solches abgeschwächtes Wort nicht sei, zeigt schon seine Stellung zu 
Anfänge des Verses. Noch anstössiger aber ist es , dass der Dichter 
nach der vorgeschlagenen Satzverbindung aus den abstracteiv Begriffen 
litora, undae, arma in die corvcreten ipsi und nepotes zurückföllt. Wer 
angefangen hat zu sagen : „Feindselig sollen Gestade gegen Gestade , 
Wogen gegen Wogen, Waffen gegen IV affen kämpfen“, der muss we- 
, nigstens fortfahren: „und die Zukunft gegen- die Gegenwart' 1 ; nicht aber 
ipsisque nepotes oder ipsique nepotes , — — selbst abgesehen davon, dass 
ipsique nepotes in solchem Zusammenhänge streng genommen nur heissen 
könnten: „und selbst noch die Enkel dieser Gestade-, Wogen und 
Waffen.“ Alle diese Unebenheiten fallen weg in der* handschriftlichen 
und herkömmlichen Lesart: Litora litoribus contrai-ia, fluctibus undae, 
Imprecor, arma armis: pugnent ipsique ncpolesquo , wo die Worte 
pugnent ipsique nepotesque als Folgerung aus der vorausgegangenen Ver- 
wünschung hervorgehon-und die natürliche Epexegose derselben bilden. 
„Ich verwünsche zu feindlicher Stellung Gestade gegen Gestade, Wogen 
gegen Wogen , Waffen gegen Waffen, und es sollen also käuipfen sie 
selbst und ihre Enkel.“ Will man in diesen, dem Gedanken nach ganz 
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angemessenen Worten durchaus einen Anstoss finden, so darf derselbe 
nur in dem Versus hypermeter gesucht werden , indem nämlich die liö- 
thige Elision des que hier dämm etwas Auffälliges hat, weil die Rede 
mit dem Verse schliesst, und der Gedanke nicht in den folgenden Vers 
hinübergreift, also die durch die Elision eintretende Verbindung beider 
Verse dem Sinne nach nicht stattfindet. vgl. Jahn zu Georg II, 69. der 
2. Ausgabe. Indess diese Elision des Hypermeter bei eintretendem 
Punkt hat Virgil auch in andern Stellen für zulässig gehalten, und sie 
lässt sich hier um so leichter rechtfertigen, da das nachfolgende Haec 
ait nach den Gesetzen des epischen Stils eng mit der vorausgegangenen 
Rede verbunden gedacht wird [s. Jahn zu Virg. Ecl. IJ, 39.] , und den 
Fortgang der Erzählung in der Weise vermittelt, dass die ganze einge- 
schobene Rede der Dido gewissermaassen nur als Satzglied erscheint. 
Es folgt bei Hm. M. eine treffende Erörterung von Aen. IV, 384 — 387., 
wo er atris ignibus richtig vom Scheiterhaufen versteht, und die ganze 
Stelle so deutet , wie es Referent gethan , nur dass er bei dem Begriffe 
umbra noch zu sehr an die Furie denkt, von der in der ganzen Stelle 
nicht die Rede ist. Eben so gelungen ist die Deutung der Stelle Aen. 
IV, 435 f., wo der Verf. übersetzt : „Dies (den Aufschub seiner Abreise) 
erflehe ich als die letzte Gunst vom Aeneas. Wenn er mir diese Gunst 
gewährt, gehäuft — noch im Tode (oder besser: selbst mit dem Tode) 
werd’ ich sie vergelten.“ Nur möchte Ref. das dederU nicht so schnell 
verworfen sehen und kann in dem Worte morte keine Anspielung auf 
den beabsichtigten Selbstmord der Dido finden: weshalb er auch in sei- 
ner Ausgabe die Deutung der Stelle noch etwas anders versucht hat. 
In Aen. IV, 486. verwirft Hr. AI. die Deutung des Referenten : „Sparge- 
bat in via “ [nicht vina, wie Hr. M. gelesen hat] „mella et papaver, 
quibus advenientes ab horto arceret etc.“, weil eine solche Maassregel 
sonst nicht bekannt sei, und giebt folgende Erklärung: „Die Priesterin 
gab dem Drachen das Futter und hütete die heiligen Zweige am Baume, 
indem sie an das Futter feuchten Honig und einschläfernden, beruhigen- 
den Mohn sprengte. Denn der Drache war so wild, dass die Priesterin 
ihm weder Futter ohne Gefahr hätte gehen , oder auch den Dienst bei 
den heiligen Aepfeln hätte verrichten können, wenn sie ihn nicht auf 
diese Weise beruhigte. Ebenso giebt die Sibylle dem wilden Cerberus 
Aen. VI, 420. melle soporatam offam, nicht damit er einschlafe, sondern 
beruhigt werde.“ Dagegen erlaube ich mir nur einzuwenden, dass die 
Wortstellung gebietet, den Prädicatsbegriff spargens humida mella etc. 
mit servabat ramos, nicht aber mit epulas dabat zu verbinden, und dass 
sopor ein Zustand ist, welcher den Begriff der Wachsamkeit aufhebt, 
folglich soporiferum papaver eine unangemessene Speise für den Drachen 
genannt werden muss. Dagegen ist es ein ebenso natürliches als ange- 
messenes Schutzmittel, dass die Priesterin . auf dem Wege zum Baume 
Honig mit Opium vermischt ansstreut , weil sich erwarten lässt ‘ dass 
der durch die Wüste kommende, erschöpfte Wanderer begierig und arg- 
los nach diesem Honig greifen und so sich selbst den Weg zum Baume 
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versperren wird. Dass dieses Verfahren von andern Schriftstellern nicht 
erwähnt wird, kommt daher, weil die ganze Notiz von der den Ilespe- 
ridengarten schützenden Priesterin eben nur bei Virgil sich findet, und 
vielleicht eine reine Dichtung desselben ist. Allein da er hier eben, 
wie das die römischen Dichter oft thun [s. Jahn zu Georg. I, 406.], eine 
mythische Notiz einweben will , so ist er für die Sache auch selbst 
schon Zeugnis» genug. In Aen. IV, 533. nimmt Hr. M. an dem Wechsel 
des Subjects Saevit amor etc. und Sic adeo insistit sc. Dido Anstos s, und 
setzt deshalb Sic adeo insistit in Parenthese und lässt dazu, wie zu secum 
volutat das vorausgehende amor als Subject gelten, mit folgender Ueber- 
setzung: „Und abermals tobt die wiederaufsteigende Liebe und fluthet 
in heftiger Brandung des Zornes — so sehr (bis zu solcher Höhe sc. 
dass sie zürnt) setzt sie zu (stürmt sie an) — und in sich wogt sie (die 
Liebe) also erwägend im Herzen.“ Sollte wohl ein Römer je von dem 
Worte amor , sobald es nämlich nicht den Gott bezeichnet, gesagt 
haben: secum corde volutat? Es scheint übersehen worden zu sein, 
dass die Worte ingeminant curat . . . ftuctuat aestu nichts weiter als ein 
Erklärungssatz zu Phoenissa nun quam solvitur in somnos oculisve noctem 
accijiit sind, und dass nun das Subject Phoenissa ganz naturgemäss auch 
zu den Worten insislit und volutat sich erstreckt. Recht annehmlich 
aber ist die Aen. IV, 550 f. gemachte Verbindung der Worte: von lieuit 
tiialami expertem sine crimme vltam degere more fcrac [mit Tilgung des 
Komma nach degere], tales nee tangere curas, und die davon gegebene 
Uebersctzung : „nicht" war es mir ohne Vorwurf erlaubt £ — nur mit 
Vorwurf konnte ich — ], ohne eheliche Verbindung mit dem Aeneas der 
sinnlichen Liebe zu fröhnen wie ein Wild , und solche Schmerzen der 
sehnsüchtigen Liebe, wie ich sie noch jetzt zam Aeneas hege, zu em- 
pfinden“; wo zugleich in dem more ferae eine Anspielung auf die be- 
kannte Höhlenscene bei der Jagd gefunden, und das tangere curas nach 
Analogie des griechischen anx it&as durch sieh damit bifassen gedeutet 
wird. In Aen. VT, 451 ff. hat der Verf. das von Wagner angenommene 
Anakoluthon glücklich entfernt, indem er das Comma nach heros tilgt, 
quam von iuxta stetit abhängig sein lässt, und die Worte ut Troiut heros 
eam iuxta stetit agnovitque als Vordersatz zu demisit lacrrmas etc. ansicht. 
Ferner will er per umbras schreiben, was der Gegensatz per nubila ver- 
lange, und bezieht dann das ebscuram nicht zu agnovit , sondern zu den 
folgenden Worten und verbindet es mit Lunam: „agnovit Didonem per 
umbras talem, qnalem obscuram lunam agnoscit, qui eam prime mensa 
surgere videt ant vidisse putat.“ Iudcss wird dadurch das obscuram 
nicht nur sehr matt und überflüssig , sondern man begreift auch nicht, 
weshalb dieses zum Epitheton ornans herabgesunkene Wort mit solcher 
Emphasis an den Anfang des Satzes und Verses gestellt worden Ut. 
Hat Virgil wirklich per umbras geschrieben , so wird die Stelle wohl so 
zu erklären sein : agnovit Didonem per umbras ita ebscuram , qnalcm 
[d. i. quam obscuram] lunam agnoscit , qui eam per nubila videt surgere 
etc. Aber auch das von den besten Handschriften gebotene per umbrain 
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obscuram [durch die dunkle Dämmerung] ist eben so richtig, wenn man 
construirt : per umbram obscuram agnovit Didoncm talem , qualem lunam 
agnoscit, qui eam per nubila videt primo mense surgerc etc., und der 
Gegensatz per umbram agnoscit und per nubila videt verlangt keineswegs 
die strenge Concinnitas membrorum, dass man im ersten Gliede auch 
den Plural schreiben müsste; vielmehr findet auch hier der häufige Dich- 
tergebranch , bei zweitheiligen Satzgliedern mit dem Numerus zn wech- 
seln, vollkommene Anwendung. In Vs. 466. desselben Huches hat Hr. Mt 
das emphatische quem fugis, welches Wagner durch die Worte quid me . 
fugis mehr umschrieben als gedeutet hat, recht gut erklärt, lässt sich 
aber zugleich unnöthiger Weise von Wagner bestimmen , in den Worten 
extremum, faio quod le alloquor, hoc est das Comma nach fato setzen 
zu wollen. Die Römer haben jedenfalls in einem solchen Satze gar kein 
Intcrpunctionszeichen gesetzt; will man aber des leichteren Verständ- 
nisses wegen dies dennoch haben, so ist der Sinn der Worte offenbar: 
„dich anreden s« dürfen, ist gegenwärtig das letzte Mal“, und die 
Wort efalo quod te alloquor treten ganz naturgemäss in den Subjectsbe- 
griff zusammen. Freilich kann man auch sagen : „dich anzureden ist 
mir jetzt -vom Schicksal zum letzten Mal gestattet“ ; allein wenn das 
mich im Lateinischen heissen kann: hoc fato extremum est, so dürfte 
doch dann die Wortstellung eine andere sein müssen, als sie hier Virgil 
gegeben hat. Noch grösseren Widerspruch muss Ref. gegen die Deu- 
tung der beiden folgenden Verse (467 f.) erheben ? welche Hr. M. so er- 
klärt: „Durch solche rührende Worte pflegte Aeneas einst auf der Ober- 
welt das, von Zorn glühende und grimmig blickende Herz [ — vielmehr: 
den lodernden und schclblickenden Zorn — ] der Dido (bei der von ihm 
angekündigten Abreise von Carthago) und erregte ihre Thränen. Aber 
jetzt als Schatten (/Ha) hielt sie abgewandt die Augen auf den Boden 
geheftet und wurde nicht mehr gerührt als ein Felsen“ etc. Abgesehen 
“von allen andern Schwierigkeiten dioser Deutung, könnte in einer sol- 
chen Gedankenfolge die ausdrückliche Angabe des einst und jetzt durch- 
aus nicht fehlen , und statt der Imperfecta lenibat und ciebat würden 
jedenfalls Plnsquamperfecta stehen müssen. Die vom Dichter gebrauch- 
ten Imperfecta können in solcher Satzverbindung nichts weiter bedeuten, 
als : „durch solche Reden suchte Aeneas das zornige Gemilth zu besänf- 
tigen und ihre Thränen zu erregen ; sie aber heftete ihre Augen auf den 
Boden und blieb unbewegt.“ Hr. M. wird sich davon leicht überzeugen, 
wenn er die von Jahn zu Aen. X, 465. und im Archiv f. Phil. u. Päd. IV. 
S. 629 f. gegebenen Andeutungen über den Gebrauch des Imperfects und 
Plusquamperfects in Hauptsätzen weiter verfolgen und beobachten will, 
wie streng die Alten hierin sind, und nach wie scharf abgegrenzten Rich- 
- fangen sie diese Tempora gebrauchen. Dass <[as Imperfect überhaupt das 
Versuchen und sieh Bemühen bezeichne, ist iiberdem schon oft bemerkt 
worden, und gerade bei den Dichtem ist dieser Gebrauch sehr häufig. 
Auch in den 'nächstfolgenden Versen 473 f. hat uns Hr. M. nicht über- 
zeugt , dass aequatque amorem nicht die hinzugefügte Erklärung zu 
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rcspondcl cttris sei , sondern übersetzt werden müsse : „wo Sychaus ihr • 
entspricht in zärtlicher Sorg« und durch dieselbe ausgleichct (entschä- 
digt, Ersatz giebt für) die Liebe, d. h. die auf der Oberwelt empfun- 
dene sinnliche, einst so stürmische Neigung, “ — : wobei er zugleich 
in Ovids Metam. XV, 838. für die Worte cum senior pnlrios acquavcrit 
annos die Deutung vorschlägt: „nicht eher wird August in den Himmel 
eingehen (sterben), bis er älter als der ermordete Cäsar, das ver- 
kürzte Lebensalter desselben ausgeglichen hat, d. h. bis die dem Cäsar 
entrissenen Jahre ihm zu Gute gekommen sind.“' In beiden Stellen kann 
Ref. , auch wenn er die Worte in der prägnantesten Bedeutung denkt, 
soviel nicht finden, und in den Worten Virgils ist es wohl kaum zweifel- 
haft, das c.urac in Bezug auf ardentem nnimum und inimica refugil _von 
dem aufgeregten Seelenzustande der Dido zu verstehen und die Stelle 
überhaupt so zu deuten ist: im dunkeln Hain empfängt SychSns die her- 
beistürzende Dido, entspricht ihren Bekümmernissen (d. i. zeigt ebenso- 
viel Aufregung und Bekümmemiss wie sie) , und zeigt gleiche Liebe (ist 
ebenso liebevoll um sie besorgt, wie sie liebevoll zu ihm hineilt). In 
Aen. V, 505. endlich hat Hr. M. das Falsche der Heynischen Erklärung 
richtig erkannt, wie er überhaupt für die Auffindung falscher, schiefer 
und ungenügender Deutungen, und für die Erfassung dessen, was dem 
Zusammenhänge nach gesagt werden muss , einen vorzüglichen Scharf- 
blick besitzt. Allein dass pennis hier von den Federn des befiederten 
Pfeils [ — „der Pfeil im Maste bebt, und durch die im Schafte steckende 
Feder wird die Taube erschreckt.“ — ] gesagt sei, das scheinen wieder- 
um die Worte nicht zu erlauben. Die Taube ist am Maste festgebunden 
und so vom Seil umschlungen, dass sie nicht anffiattem kann, wohl aber , 
bebt und schauert sie mit ihren Federn , als der Pfeil in den Mast fliegt, 
und dieses Schauern eben bezeichnen die Worte timuit pennis. Die an 
diese 'Erörterungen des Virgil angereihte Erklärung von Tacit. Germ. 

2. extr. beschäftigt sich mit den Worten nt omnes primum a victorc oh 
metum , mox a sc ipsis invento nomine Gcrmani vocarcntur , und länft 
darauf hinaus, das zweimalige a in der Bedeutung von üitd so zu deuten: 

„so dass zuerst alle von dem Sieger aus (von den Tungern), bald auch 
von sich selbst Germanen genannt wurden.“ Allein der Verf. hat selbst 
gefühlt, dass dadurch die Schwierigkeiten der Stelle nicht genug gehoben 
sind , weil man Immer geneigt sein wird , die Worte a victorc und a sc 
ipsis als die Subjectsbegriffe zu r oearentur anztisehen , — „erst nannte 
der Sieger sie Germanen, und dann nannten sie sieh selbst so“ — , und 
dann zu der geschraubten Annahme kommt, unter victor möge etwa Julius 
Caesar gemeint sein, der zuerst den Namen Gcrmani erwähnt. Bei 
Cicero pro Sulla 19, 54. endlich will Hr. M. in den Worten un-epta est 
familia etc. das von Orelli angefochtene alia dadurch schützen, dass er 
die Worte arrepta est familia, „aufgerafft ist eine Gladiatoren- Truppe“, 
dem Ankläger in den Mund logt, und nun den Cicero durch die Frage 
antworten lässt: „Wenn diese nicht angenommen wäre, könnte wohl 
eine andere Truppe das Spiel des Faustus geben?“ [J.] 
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Detmold. An dem dasigen fürstl. Gymnasium Leopotdinum ist in 
der jüngsten Zeit ebenfalls die Einrichtung getroffen worden, dass all- 
jährlich zu den um Michaelis fallenden Schulprüfungen ein besonderes 
Programm mit wissenschaftlicher Abhandlung ausgegeben werden soll, 
und sind uns demnach bis jetzt zwei Programme bekannt geworden , von 
denen das erste mit einer deutschen, das zweite mit einer lateinischen 
Abhandlung ausgestattet ist. Im Herbst 1839 erschienen nämlich: 
Einige Bemerkungen über den Unterricht in den neueren Sprachen , 
durch welche zu dem . . . anzustellenden Herbstexamen .... einladet 
der Director der Anstalt, Rath Falkmann [Lemgo 1839. 59(40)S, gr. 4.J, 
und das im Herbst 1840 unter dem Titel: Ad examina scholastica ... et 
ad dcclamationum solemnia . . . invitat Gymnasium Leopotdinum Detmol- 
dense, ausgegebene Jahresprogramm enthält ein Patrocinium linguae 
llcbraeac von dem Professor Berthold. In dem letzteren hat der Verf. 
mit klarer und verständiger Auseinandersetzung die Nolhwendigkcit dar- 
zuthun versucht, dass das Hebräische schon auf dem Gymnasium und 
nicht erst auf der Universität oder wohl auch gar nicht gelehrt werde, 
und die Beweisführung dafür in Folge der Stellung, welche dieser 
Sprachunterricht gegenwärtig in den Schulen einnimmt, ganz aus dem 
Gesichtspunkte des theologischen Zweckes entnommen und vornehmlich 
geltend gemacht, dass die Kenntniss dieser Sprache für die Theologen 
zum richtigen Verständniss des alten Testamentes unumgänglich nothwen- 
dig sei. Deu Unterricht darin will er nur in die oberste Ciasse verlegt 
wissen, und meint, cs werde bei guter Lehrmethode durch zweijährigen 
Lehrcursus und zwei wöchentliche Lehrstunden eine zureichende Kennt- 
niss erworben werden. Bei dieser Einschränkung auf das nöthigste Be- 
dürfnis nun konnte es dem Verf. gar nicht einfallen, die hebräische 
Sprache aus einem höheren Gesichtspunkte zu betrachten, und etwa dar- 
nach zu fragen, welchen Werth dieselbe als allgemeines, nicht theolo- 
gisches, sondern humanistisches Biidungsmittel für die Gymnasien etwa 
haben könne, und wie etwa im solchen Falle ihre Stellung im Lehrplane 
und die Lebrmethodik beschaffen sein müsse. Hr. Rath Falkmann hat 
sein Thema, über die Behandlung neuerer Sprachen (d. i. des Französi- 
schen und Englischen) in den Schulen, in umfassenderer Weise aufge- 
nommen und von den vier Fragen aus beantwortet: 1) Von wem kann 
man sagen, dass er im Besitze einer Sprache sei? 2) W'ozu nützt es, 
sich den Besitz einer Sprache zu verschaffen? 3) Welches sind die 
Hauptbestrebungen, die zu solchem Besitze führen? 4) Welches sind die 
wichtigsten äusseren Umstände, wodurch das Studium einer Sprache 
erleichtert oder erschwert wird. In Bezug auf die erste Frage setzt er 
sehr klar und treffend auseinander, was dazu gehört, eine fremde Spra- 
che zu lesen , zu schreiben , zu sprechen und zu verstehen und in den 
vollkommenen materiellen Besitz derselben zu gelangen. Daran schliesst 
sich zur Beantwortung der zweiten Frage die Nachweisung an, dass für 
den Deutschen ohne Kenntniss fremder Sprachen, namentlich des Fran- 
zösischen und Lateinischen , eine vollkommene Kenntniss seiner Mutter- 
sprache nicht möglich sei , weil erst durch Vergleichung schnell und 
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sicher deutliche Vorstellungen entstehen , also erst aus der Vergleichung 
fremder Sprachen die klare Erkenntnis» des deutschen Sprachbaues her- 
vorgeht, und weil die vielen aus dem Französischen und Lateinischen in 
das Deutsche gekommenen Wörter und Phrasen nur durch die Kenntniss 
jener Sprachen vollständig verstanden werden ; dass eine genauere Be- 
kanntschaft mit dem Charakter und der Literatur fremder Völker nur 
durch die Kenntniss ihrer Sprache erzielt wird, und dass das Franzö- 
sische nnd Englische gegenwärtig die Weltsprachen und also die Organe 
des gesellschaftlichen Verkehrs sind. Da der Hr. Vorf. seine Abhandlung 
offenbar für das grosse Publicum bestimmt hat, und dieses über den 
Werth der Sprachstudien belehren will ; so ist es allerdings sehr ver- 
ständig, dass er in diesen Erörterungen überall den materiellen Werth 
der Kenntniss fremder Sprachen hervorgehoben hat, zumal da man ja 
auch factisch in den meisten Schulen dem Unterrichte im Französischen 
und Englischen kein anderes Ziel als das des materiellen Gebrauchs 
gestellt hat, d. h. diese Sprachen nur dazu lernen lässt, dass sie der 
Schüler brauchen kann. Allein Hr. F. lässt freilich, nach des Ref. Mei- , 
nung, den formellen Bildungswerth der Sprachen, d. h. ihren nothwen- 
digen Gebrauch für die allseitige und höhere Entwickelung der geistigen 
Kräfte, viel zn sehr bei Seite liegen, und dürfte auf dem eingescliiagenen 
Wege vielleicht selbst das grössere Publicum nicht ganz von der Noth- 
wendigkeit und Zweckmässigkeit der Sprachstudien überzeugt haben. 
Wenn dasselbe ihm nämlich auch zugestehen wird, dass aus den angege- 
benen Gründen die Kenntniss des Französischen und Englischen recht 
nützlich sei; so wird es doch schon gegen die Erlernung des Lateinischen 
grosse Bedenken haben, noch mehr aber daran Anstoss nehmen, dass 
man in den Gymnasien den Lehrcursus für die neuern Sprachen auf meh- 
rere Jahre ausdehnt und doch am Ende nur ein? sehr relative Kenntniss 
derselben erzielt, während Maitres und Privatlehrer in weit kürzerer 
Zeit eine grössere Fertigkeit des Sprechens herbeiführen. Es liegt aber 
dieses Bedenken um so näher, da der Hr. Verf. in dem dritten -und vier- 
ten Abschnitt seiner Abhandlung über die Methodik des Unterrichts in 
den neuern Sprachen und über die zu ihrer Erlernung nötliigen Erfor- 
dernisse zwar recht verständige Bemerkungen macht, aber doch im Gan- 
zen nur bekannte Dinge vorträgt, und die neueren Versuche, diesen 
Sprachunterricht zu erleichtern und zu beschleunigen, ganz unbeachtet 
lässt, überhaupt gar nicht auf die Erörterung eingeht, warum eine solche 
Beschleunigung, wie sie von jenen Methoden geboten wird, für den 
Schulunterricht nicht angemessen genannt werden darf. Dies würde 
vermieden worden sein , wenn Hr. F. auf die Auseinandersetzung des 
Punktes eingegangen wäre, dass in den Gymnasien für alle Sprachstudien 
dasjenige Ziel, eine höhere oder niedere materielle Kenntniss der Spra- 
che zu verschaffen, zwar ein durchaus nothwendiges ist, aber doch eilt 
untergeordnetes bleibt, weil der erste Zweck dieser Schulen darin be- 
steht, die erlangten Sprachkcnntnisse des Schülers überall zur höheren 
und für das Bedürfnis» des künftigen Gelehrten nölhigen Entwickelung 
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und Ausbildung »einer geistigen Kräfte zn verwenden, vgi. NJbb. 30, 426. 
Je mehr er cs nun klar gemacht haben würde, warum kein anderes Lehr- 
mittel der Schulen, ausser den Sprachen, so geeignet sei, jene höhere 
geistige Kntwiekelung und die darauf beruhende höhere Bildungsstufe 
herbeizuführen; um so näher würde er dann auch zu dem Be weiso ge- 
kommen sein, dass zur Erlangung dieses Zweckes nicht nur die Erler- 
nung mehrerer, ja selbst möglichst vieler Sprachen nöthig ist, sondern 
.dass auch das Lateinische und Griechische hierfür den ersten und für die 
Fassungskraft des Jugendalters angemessensten und bildnngsreichstcn 
Stoff darbieten und erst auf der Grundlage ihrer Erkenntnis» der in den 
neueren Sprachen enthaltene Bildungsstoff für die Jugend in vollkomm- 
nerer Weise brauchbar gemacht werden kann *) Dies aber würde ihn 



*) Da Referent unter den vielen neueren Schriften über Werth 
und Methodik der Sprachstudien, welche er gelesen hat, doch keine 
kennt, in welcher der hier verlangte Beweis recht klar und bündig aus- 
geführt wäro ; so erlaubt er sich hier noch au bemerken , dass nach sei- 
ner Ansicht die Beweisführung am überzeugendsten durch die Erörterung 
folgender allgemeiner Sätze erzielt wird : Jedes Erlernen irgend einer 
Fertigkeit, Kunst und Wissenschaft beruht zunächst auf der Erkennt- 
nis« und Nachahmung dessen, worin sich die Thäligkeit und die Betrei- 
bung derselben offenbart, und in der möglichst reichen und allseitigen 
Aneignung aller der Eertigkeitcn und Geschicklichkeiten , welche die 
Meister der zu erlernenden Kunst besitzen. Der Zweck der höheren 
Jugendbildnng ist die Erweckung und Befähigung der geistigen Kräfte 
zum höheren und vollkommneren Erkennen, Denken, Urtheilen und Füh- 
len, oder die höhere Verstandes-, Unheils- und Geschmacksbildung, 
und da diese Befähigung nicht durch die unmittelbare Anschauung und 
Nachahmung der hei dem Denken, Urtheilen und Fühlen vorhandenen 
geistigen Thätigkeit und Fertigkeit Anderer erworben werden kann , so 
muss man dieselbe aus den Prodnrten dieser Thätigkeit, d. h. aus der 
Sprache und Literatur der Völker kennen lernen. Der Weg zu dieser 
Erkenntniss ist das Vergleichen möglichst vieler und möglichst vollkom- 
mener Producto, das Aufsuchen ihrer Aehnlichkeit und Verschiedenheit 
und der Ursachen von beiden Erscheinungen, und das Aneignen der Fer- 
tigkeit, durch eigenes geistiges Schaffen ähnliche oder gleiche Producte 
hervorzubringen. In der Sprache nun führt diese Vergleichung der Pro- 
ducte zur Erkenntniss der vielfachen Begriffe , durch welche die ver- 
schiedenen Völker ihre Vorstellungen ' und Empfindungen ausgeprägt ha- 
ben, zur Erkenntniss der vielfachen Formen, durch welche sie die Be- 
griffe zu Urtheilen verbinden und dieselben einander bei- und unterord- 
nen, und zur Erkenntniss der Bedingungen, unter welchen Gedanken und 
Urtheile mit den Forderungen des Geschmacks in Einklang gebracht 
werden, und je mehr man ähnliche oder gleiche Begriffe, Urtheiie und 
Geschmacksausprägnngen aus verschiedenen Sprachen zusammenhält, ihre 
Gleichheit und Ungleichheit bemerkt und aus den Unterschieden selbst 
die Ursachen davon eikeunt, um so mehr gelangt man auch zur Erkennt- 
niss der bei diesen Schöpfungen vorhandenen stetigen und veränderlichen 
geistigen Thätigkeit und zu der Möglichkeit, dieselbe nachzuahmen. 
Die höchste Erkenntniss der überhaupt möglichen Thätigkeit des Mcn- 
schengeistes und die höchstmögliche Vervollkommnung im eigenen Den- 
ken, Urtheilen und Fühlen würde aus der Vergleichung aller vorhande- 
nen Sprachen hervorgehen; da aber diese nicht erreichbar ist, so muss 
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endlich anch veranlasst haben, über die Methodik des Unterrichts in den 
neueren .Sprachen noch mehrere und tiefere Bemerkungen mitzutheilcn, 
zu denen er, wie man schon aus dein Mltgethciltcn erkennt, vor Vielen 
befähigt ist. — Das Gymnasium in Detmold besteht aus 5 CUssen, 
welche im Sommer 1839 von lOj Schülern besucht waren, und in welchen 
10 Lehrer, nämlich der Dircclor und fürstliche Rath CA. F. Falkmann , 
die Professoren J. G. L. A r . Berthold und 11. A. Schicrenberg , der Lc- 
gntionsrath L. Preuss (nur als Lehrer der Mathematik in Prima), dia 
Lehrer Aug. Kcslncr, Dr. E. fPterth und Slcinhngcn und 3 Hülfslehrer, 
unterrichten. Im Jahr 1833 hat dasselbe ein neues und schönes Schul- 
gebäude und den Namen Gymnasium Leopoldiuunt erhalten, und die seit 
1836 ungeordnete fürstliche Scholarchats -Commission hat durch Vermeh- 
rung der Lehrer, genauere Scheidung der Classen, Anordnung von Car- 
len , Einführung zweckmässiger Lehrbücher, Bestimmungen über Exa- 
mina , Bekanntmachung von Schulgesetzen etc. die innere Reorganisation 
desselben vorgenommen. Ein Auszug aus der bestehenden Schulordnung 
nnd den Disciplinnrgesetzen ist in dem Programm von 1839 mitgctheilL 
Der Lehrplan ist in folgender Weise angeordnet : 



man wenigstens mehrere solche Sprachen zn vergleichen nnd filr die Gei- 
stesbildung zu benutzen suchen, in denen sich vorzugsweise eine natur- 
gemässe, reine, scharf abgegrenzte nnd voilkommnere Ausbildung der 
hierbei wirkenden geistigen Kräfte, d. h. vornehmlich des Auffassungs- 
und Vorstelinngs Vermögens, des Verstandes, Unheils, Gefühls, Ge- 
schmacks und der Einbildungskraft, offenbart. Der griechischen und la- 
teinischen Sprache sind nun nach allgemeinem und leicht erweisbarem 
Urtheilc alle diese Vorzüge in besonderem Grade eigen, und sie haben 
beide, vornehmlich aber das Griechische, noch die Eigenthüinlichkeit, 
dass alle Begriffe, Ideen und Denkformen derselben vorherrschend von 
der äussern und sinnlichen Anschauung aus «ufgefasst und nach dem rein- 
sten und ungetrübtesten Wirken des Verstandes und der Vernunft ans- 
geprägt sind, während z. B. in mehreren orientalischen Sprachen dia 
Phantasie ein zu grosses Uebergcwicht über jene Kräfte gewonnen nnd 
dadurch die reinere, bestimmtere und klarere Ausprägung der Sprachfor- 
inen getrübt hat. Mehrere neuere Sprachen besitzen zwar die-clhen Vor- 
züge auch, ja theilweise seihst in noch höherem Grade; aber es hat sich 
in ihnen die menschliche Denkweise seit dein Eintreten der durch das 
Christenthum herbeigeführten höhern Erhebung zum geistigen Lehen 
mehr zum Abstracten nnd Uebersinnlichen hingewendet und überdies dem 
Gefühle und dem Gcmüthe meistentheils einen solchen Einfluss auf das 
Denken und Urtheilen eingeräumt, dass die daraus hervorgegangenen 
Producte zwar an Innigkeit und Tiefe ausserordentlich gewonnen, aber 
an sinnlicher und, man möchte fast sagen, körperlicher Klarheit und 
Abgrenzung verloren haben, darum in ihrem Wesen schwerer zu begrei- 
fen und zu verstehen sind. Eür die höhere Bildung des jugendlichen 
Geistes werden daher vor Allem und zunächst die griechische und latei- 
nische Sprache zu benutzen sein und das allseitigere Benutzen der neue- 
ren Sprachen für die angegebene Bildung erst dann eintreten können, 
wenn die Kräfte des jugendlichen Geistes schon bis dahin entwickelt und 
erstarkt sind, dass er ans dem concreteren Verstandesleben der alten 
Welt in das tiefere Gemüthslcbert der neueren Zeit auf dem Wege des 
klaren Bewusstseins eingeführt werden kann. [J.J 
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Ausserdem wird noch Unterricht im Singen, Zeichnen und Turnen er- 
theilt, und auch im Französischen werden diejenigen Schüler, welche 
diesen Unterricht besuchen wollen, in besonderen Privatstunden unter- 
richtet und sind dann in 3 Abtheilungen vertheilt, deren jede 3 wöchent- 
liche Lehrstunden hat. [!•] 

Würzburg. Die Universität hat in den letzten Jahren viele Ver- 
änderungen in ihrem Lehrerpersonale erlitten und zählt gegenwärtig fol- 
gende Lehrer : in der theologischen Facultät den ordentlichen Professor 
der Moral und Pastoraltheologic Dr. Jos. Helm [vgl. NJbb. 29, 128.], 
den ordentl. Prof, der Exegese und oriental. Sprachen Dr. Joh. Val. 
Reissmann , den ordentl. Prof, der Kirchengeschichte und des Kirchen- 
rechts Dr. Joh. Bapt. Schwab [welcher im November 1839 die theologi- 
sche Doctorwürde durch Verthcidigung seiner Dissertatio de Pauli Samo- 
sateni vita et doctrina , 112 S. gr. 8., erworben hat und seit Kurzem 
statt des zum Regens des bischöfl. Klerikalseminars ernannten Prof. Dr. 
Frx. Moritz die genannte Professur erhalten hat] und den ord. Prof, der 
Dogmatik Dr. Andr. Dcppisch [vgl. NJbb. 30, 224.] ; in der juristischen 
Facultät die ordentl. Professoren Hofrath Dr. Ant. von Link für Staats- 
recht und Ordinarius des Spruchcollegiums , Dr. Ludw. von der Pfordten 
für röm. Recht und bayer. Civilrecht, Dr. Joh. Ambr. Mich. Albrecht 
für Civilprocess und Kirchenrecht, Dr. C. Edel für Criminalrecht und 
Dr. Herrn. Müller für deutsches Recht, den vor Kurzem ernannten aus- 
serordentl. Prof. Dr. Jos. Held und den Privatdocenten Dr. Br. Reid- 
metfer; in der staats wirthschaftlichen Facultät die ordentl. Professoren 
Dr. Pet. Phil. Geier und Dr. C. Edel, den ausserord. Prof. Dr. Anselm 
Debcs und den Docenten Forstamtsactuar Förster; in der medicinischen 
Facultät die ordentl. Professoren Hofrath Dr. Frz. Xav. Heller , Medic.- 
Rath Dr. Jos. von d'Outrepont , Hofr. Dr. Caj. von Textor , Hofr. Dr. 
Mart. Münz, Hofr. Dr. C. Fr. von Marcus, Dr. Joh. Narr, Dr. Phil . 



*) Davon ist eine Stunde den grammatischen und stilistischen Ue- 
bungen , eine Stunde dem Lateinisch - Sprechen gewidmet. 

**) In fünf deutschen Lehrstunden ist die Classe mit Quarta com- 
binirt. 

f) Quinta hat noch ausserdem zwei besondere Rechenstunden. 
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Hensler , Heg. - und Kreismediciilalrath Dr. C. Fr. Ant. Schmidt [seit 
Kurzem Ton Schweinfurt zum ordenti. Prof, der mcdic. Polizei und der 
Thierheilkunde berufen], Und Dr. Frz. Binecker ; den Ehrenprofessor 
der Orthopädie Dr. Bcrnh. Heine und die Privatdocc. Dr. //. Adelmann 
und Dr. Bernh. Mohr; in der philosophischen Facultät die ordenti. Proff. 
Hofrath Ign. Vcnsingcr für Geschichte und Statistik, Frz. Jos. Fröhlich 
fiir Aesthctik und Pädagogik, Hofr. Gottfr. If'ilh. Osann für Physik und 
allgemeine Chemie, Dr. Val. Lciblin für Zoologie, Frz. Iloffmann für 
theoret. und prakt. Philosophie, Dr. Ludw. ltumpf fiir Mineralogie und 
pharmaceut. Chemie, L von Lasaulx fiir Philologie und classische Alter- 
thumskunde, Bibliothekar Georg Ludwig für Geschichte und Statistik, 
Al. Mayr fiir Mathematik und Astronomie, die ausserordentl. Professoren 
Mart. Theod. Contzen für Encyclopädie und Litcrärgeschichte und Dr. 
Frz. Ant. lleuss für Philologie, und den Privatdocenten und Gymnasial- 
professor Georg Weidmann. Der Professor Ernst von Lasaulx hat im 
Deccmber vor. Jahres zum Antritt des Ilectorats der Hochschule heraus- 
gegeben: Das Pelasgische Orakel des Zeus zu Dodona, ein Beitrag zur 
Bcligionsphilosophie [Wiirzburg bei Voigt u. Mocker. 1840. 16 S. gr. 4.], 
eine sehr gelehrte und um so verdienstlichere Abhandlung, da Cordes de 
oraeulo Dodonaco , Groningen 1826 , nur eine magere Materialiensamm- 
lung gegeben hat, und Jos. Arneths Schrift über das Taubcnorakel von 
Dodona [Wien 1840.] nebst Creuzers Betirtheilung in den Münchner Gel. 
Anzz. 1840. Nr. 131 f. von dem Verf. bereits benutzt worden ist. Hr. 
v. Las. leitet seine Untersuchung mit allgemeinen Betrachtungen über 
natürliche und künstliche Weissagung und namentlich über die Zeichen- 
deutung der letztem, d. h. über das Beachten der Vögel (ofiovol), Stim- 
men (tpijpat) , zutreffenden Begegnisse (avpßoXa und ostenla) und Opfer- 
zeichen (Ouffiat), und über den Glauben an die in diesen Zeichen ent- 
haltene göttliche Offenbarung ein, und beschreibt dann das Orakel zu 
Dodona nach seiner Lage, Gründung, Bestimmung und Einrichtung, die 
daselbst geübte Mantik theils aus natürlicher innerer Bewegung des Gei- 
stes, theils aus äusseren Zeichen (der uralten Eiche des Zeus mit den 
prophetischen Tauben, der wunderbaren Quelle an ihrem Fusse und 
dem vielbesprochenen Erzbecken), die Benutzung und Beachtung, welche 
es bei den Griechen, namentlich in den ältesten Zeiten gefunden hat, 
und sein Bestehen durch zwei Jahrtausende, indem es trotz der Zerstö- 
rung Dodonas im Jahr 219 v. Chr. doch erst im dritten Jahrhundert nach 
Christus völlig untergegangen zu sein scheint. Das Ganze gewährt eine 
klare und deutliche Uebersicht in lebendiger und gefälliger Darstellung. 
Die Forschung besteht in dem rein historischen Zusammenstellen der 
vorhandenen Nachrichten mit geschickter Vergleichung der Aehnlichkei- 
ten anderer ähnlicher Institute und Erscheinungen und daraus abgeleite- 
ten, meist treffenden Combinationen. So sind schon in der Einleitung 
die sogenannten Stimmen welche man von dem Zivg nctvofi- 

(paios ausgehend dachte , mit der jüdischen Lehre von der Bath Kol ver- 
glichen und es wird überhaupt auf die bisweilen eintretende höhere pro- 
phetische Kralt der menschlichen Seele , wie auf die feinen Vorempfin- 
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düngen gewisser Vögel etc. aufmerksam gemacht. Bei der Gründung de» 
Orakels wird auch der Nachricht der Mosaischen Völkertafel von den 
Dodoniern gedacht, und bei der Taube, die nach der Deukalionischen 
Fluth das Orakel gegründet haben soll, die Taube der Siindfluth ver- 
glichen; bei der Erwähnung, dass die dortigen Priester, die Seiler, auf 
der Erde schliefen und mit ungewaschenen Füssen barfuss gingen, über- 
haupt das Barfussgehen der Priester als uralter morgenländiscber Ge- 
brauch erörtert. Das sogenannte Kesselorakcl wird durch Polemons 
Nachricht von den zwei in Dodona stehenden Säulen, deren eine ein 
ehernes Becken, die andere die Statue eines Knaben mit einer Geissei in 
der Weise trug, dass die drei Knöchel der Gcissel an das Becken schlu- 
gen [Stcph. Byzant. s. v. JwSupt) und Strabon VIT. p. 228.] , geschickt 
erklärt, mit den beiden Säulen vor dem Salomonischen Tempel zu Jeru- 
salem und ihrem Glockenspiel, sowie mit den Glocken, auf dem Grabmal 
des etruskischen Königs Porsena zu Clusium und den Glocken auf dem 
Capitolinischen Jupitertempel zu Rom verglichen, und in dem ehernen 
Becken ein Bild des Himmels, in den Glockentöncn ein Symbol der 
Welthannouie und der Musik der Sphären , in der knabenartigen männli- 
chen Gestalt der Demiurg oder Weltbaumeister erkannt. Der Einfluss des 
Orakels ist durch einige geschickt ausgewählte Beispiele seiner Benutzung 
erläutert. Tiefere Combinationen, nach denen man etwa die alten Ora- 
kel in ihrem wesentlichen Einflüsse auf die Cultur des Volkes (s. Jacobs’ 
verm. Schriften III. S. 355 ff.) , in der Begründung und Erhaltung der 
nationalen Gemeinschaft und eines allgemeinen Staatsrechteg (Schoeraann’g 
Antiquitatt. jur. publ. Graecor. p. 393 ff.) und in andern nationalen Be- 
ziehungen und Einwirkungen betrachtet, hat der Verf. mit Recht unter- 
lassen, da unsere Kenntnis» vom Dodonäischen Orakel zu einseitig und 
geringfügig ist, als dass hierüber etwas Sicheres festgestellt werden 
könnte. Die Sage über die Gründung des Dodonäischen Orakels von 
Aegypten aus und über dessen Zusammenhang mit dem Orakel des Jupiter 
Ammon hat er nur kurz erörtert, und die Forschungen Willi. Götte's in 
der Schrift: das delphische Orakel in seinem politischen , religiösen und 
sittlichen Einfluss auf die alte Welt [Leipzig, G. Wigand. 1839. 310 S. 
8.], welcher an diese Sage eine Untersuchung über das Vorkommen von 
Priesterherrschaft und Priestcradel in Griechenland anknüpfte [aber mit 
Recht das Vorherrschen eines priesterlichen Elements bei den Hellenen 
leugnete] und in der Religion der alten Pelasgcr Fetischismus oder Sa» 
bäismus, im Gegensatz zum Anthropomorphismus der späteren Hellenen, 
erkannte , sind unbeachtet geblieben. Wie weit dies als ein Mangel an- 
zusehen sei, mag dem Urthcil der Leser überlassen bleiben; jedenfalls 
hat Hr. v. Las. durch Ausschliessung solcher und ähnlicher Combinationen 
das rein geschichtliche Resultat über das Orakel in Dodona um so unge- 
trübter und klarer herausgestellt. [J.J 
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I). lunii Iuvenalis Satirae cum commentarüs Caroli Frid. 
llcinrichii. Accedunt schulia vetera eiusdem Heinrichii ct Ludovici 
Schopeni anuotationibos criticis instructa. Vol. I. (Text und Scholien 
nebst Anmerkungen und einem Register zu den Scholien enthaltend), 
VIII und 440 Seiten. VoL II. (deutsch geschriebene Einleitung und 
Erklärung samuit Register dazu) , 558 Seiten in 8. Bonn , Marcus 
1839. 

Der verstorbene Heinrich stand in dem Rufe einer ausgezeich- 
neten Vertrautheit mit den römischen Satirendichtern, besonders 
aber mitPersius und Iuvenalis, die er über dreissig Jahre lang auf 
drei Universitäten nacheinander, in Breslau, Kiel und Bonn, mit 
Vorliebe erklärte; und seine Schüler wussten überall von dem 
eminenten Geiste, dem sprühenden Humor, der eiudringenden 
Feinheit und Schärfe, der eleganten Belesenheit und dem umglos- 
senden Wissen, endlich aber ganz besonders von den sinnigen 
neuen Aufschlüssen und den vortrefflichen Verbesserungen, deren 
diese Erklärungen voll seien, viel Rühmens zu machen. Er selber 
trug dazu bei, sein Lob in diesem Fache zu verkünden, da er 
die eigenen Verdienste nicht ohne Salbung hcrausztiheben und 
unter sarkastischen Ausfällen auf die früheren Ausleger und Her- 
ausgeber, besonders auf lluperti und Achaintre , die auf diesem 
Felde einander wechselseitig vor- und nachgegangen sind , in ein 
glänzendes Licht zu setzen beflissen war. In der That schien 
Niemand zu Auslegung dieser Poeten, vor Alien aber luveuals, 
seines Lieblings, in höherem Grade befähigt, als Heinrich. Aus- 
gestattet mit einer reichen und gediegenen Gelehrsamkeit, Jahr 
aus Jahr ein diese Dichter lesend und wieder lesend, zuletzt selbst 
sein ganzes Studium auf sie concentrirend ; dabei die eigne Indivi- 
dualität, beseelt von einer satirischen Laune, und, obgleich von 
Natur im Grunde gutmiithig, mit einem durchdringenden Blicke 
gegen die Schwächen Anderer und einem heissenden W itze begabt* 
geneigt, die nachtheiligen Seiten des Meuschenlebeus^auszuspähen 
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und sie in das Element eines kaustischen Spottes zu tauchen, 
schien er ein Seelenverwandter, ja ein spätgeborener Zwillings- 
bruder des gewaltigen Aquinaten zu sein und dieser mit allen den 
tiefen und duukeln Anspielungen seiner vielseitigen Poesie in ihm 
sich beleben , in seinem Munde zu voller, nur irgend wünscliens- 
werther Klarheit gelangen zu müssen. 

Es waren daher nicht nur die Philologen im Allgemeinen, 
sondern ganz vorzüglich auch die Liebhaber der den Römern so 
ganz eigenthiimlichen und von denselben zur höchsten Classicität 
gebrachten satirischen Dichtung, auf die Ausbeute gespannt, die 
ein so vieijähriges, emsiges und mit Vorliebe behandeltes Studium 
gewähren müsse, und mit Ungestüm sehnte man sich nach Hein- 
richs Commentaren zum Persius und Iuvenalis, nicht ahnend, 
dass diese Sehnsucht erst mit seinem Tode befriedigt werden 
sollte. Diese Conjunctur hat jederzeit etwas Ungünstiges für den 
Ruhm des Schriftstellers: man bildet sich ein, aus der Feder eines 
Vollendeten auch Vollendetes erwarten zu dürfen ; man hofft, er 
habe nur sein Bestes zurückgelegt, um nach dem Tode seines Le- 
bens Preis zu verbreiten ; man sieht cs ungern , wenn die Erben 
in Hülle und Fülle geben, wovon wir ihm eine würdevolle Aus- 
wahl zugetraut hätten. Heutzutage ist man sogar mit einem Vor- 
urtheile wider den Nachlass bedeutender Männer erfüllt worden, 
seit gerade die Nachkommen mehrerer berühmter Humanisten, 
namentlich Schützens , Bötligers und in gewisser Beziehung auch 
Vossens, durch eine wenig discrete Veröffentlichung Alles dessen, 
was in den Papieren ihrer Väter sich vorgefunden , den Verdacht 
erregt haben, als sei es ihnen mehr um ihren eigenen Vortheil, 
als um jener guten Namen zu thun gewesen. Von so etwas kann 
bei diesem Heinrichschen Iuvenal allerdings nicht die Rede sein: 
Der wackere, wohlgesinnte und ehrenhaft denkende Sohn, Carl 
Berthold , hat lediglich eine Pflicht der Pietät erfüllt, indem er 
die von seinem Vater in der entschiedenen und laut verkündigten 
Absicht , eine solche Ausgabe des Iuvenal zu veranstalten, hinter- 
lassene Handschrift im Wesentlichen, wie sie sich vorfand, ab- 
drucken liess. Das, was wir hier vor uns haben, war laut der Vor- 
rede bereits 1811 bis 1814 niedergeschrieben, seit diesen Jahren 
aber unablässig überarbeitet, ergänzt, erweitert und gefeilt wor- 
den: nur die lateinische Einkleidung , welche sich II. vorgesetzt 
hatte, fehlt. Das Werk wird sowohl von den Herausgebern als 
ein der Hauptsache nach vollendetes angesehen, als offenbar auch 
der Verf selbst, bis auf die mangelnde letzte Hand, es als ein sol- 
ches betrachtet hat. Als Hülfsmittel sind die Collationen Cramers 
von sechs Copenhagener Handschriften und eine von H. besonders 
geschätzte der Husumer Schulbibliothek, nebst einem Heidelber- 
ger Abdruck der Pilhouschen Ausgabe, vom Jahre 159?, der 
Hamburger Stadtbibliothek gehörig, mit handschriftlichen Atmer- 
t kungen von Friedrich Lindenbrog , benutzt. 
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Deo Text hat nun der jüngere Herr Heinrich aus Rüper ti 

abdrucken lassen, ohne seines Vaters zahlreiche Conjecturen in 
denselben aufzunehmen, ausser wo allenfalls eine Aenderung hand- 
schriftlich begründet war oder sein Vater und Rtiperti zugleich 
iibereinstimmten; dagegen ist Interpunction und Orthographie 
nach des Vaters Grundsätzen geändert. Dies Verfahren giebt 
denn freilich an sich selbst schon dem Texte etwas Unstetes ; und 
überdies ist dasselbe nicht gleichmässig angewendet, wie man bet 
der Lectüre nach diesem Texte zu bemerken Gelegenheit findet, 
fndess ist der Commentar Heinrichs zu jedem Texte brauchbar, 
da derselbe die wichtigeren Varianten, selbst wenn sie bereits 
antiquirt sind , gelehrt, ja weitschweifig bespricht. Dem Texte 
jeder einzelnen Satire ist ein lateinisches Summarium (übrigens 
nicht immer in der correctesten Latinität) aus Heinrichs Feder 
Torgesetzt, die Scholien sind nach allen bekannten Hiilfsmitteln 
vervollständigt, geordnet, berichtigt und in zum Theil reichhal- 
tigen Anmerkungen Heinrichs , denen Herr Professor Schopen aus 
eigenem Mittel sehr viel Schätzbares hinzugethan hat, beleuch- 
tet. Die ganze Ausgabe nimmt sich höchst erfreulich , ja elegant 
aus, da sie der Verleger auf vorzüglich schönes Papier und mit 
höchst gefälligen Lettern hat abdrucken lassen, so weit wir unsre 
Aufmerksamkeit auf diesen Punkt gerichtet haben, keine oder selir 
unbedeutende Druckfehler untergelaufen sind , und die genauen 
Register zur Brauchbarkeit des Ganzen ungemein viel beitragen. 

Es ist klar, dass der eigentliche Commentar Heinrichs an 
diesem Buche die Hauptsache ist. Worüber man da nun billig 
erstaunt, das ist die sich im Verlaufe desselben immer entschie- 
dener aufdringende Gewissheit, dass derselbe für seinen eigent- 
lichen Zweck, Kritik und Interpretation des Dichters, dem er ge- 
widmet ist, ungleich Geringeres leistet, als es der langen und 
grossen Erwartung von Heinrichs Namen und Fähigkeit, gerade 
in Bezug dieser Aufgabe, angemessen erscheinen muss. Dass 
dieser Commentar rein die blosse Form eines Collegienheftes an 
sich trägt, d. h. dass Grosses und Kleines, Bedeutendes und Un- 
bedeutendes, Bemerkungen für den Gelehrten und für den Anfän- 
ger bunt unter einander abgedruckt ist, und der erstere darum 
viel Ueberflüssiges zu lesen bekommt, wollen wir, da der Verf. 
einmal seine Arbeit in dieser Gestalt hinterlassen hat , nicht urgi- 
ren. Es ist demohngcachtet zu vermuthen, dass die Herausgeber 
eine Revision des Ganzen mit Sorgfalt und Achtung gegen das 
Publikum sich haben angelegen sein lassen, da von den berühmten 
Spässen, Anzüglichkeiten und Aequivoken, mit welchen sich die 
Auekdotcnjäger aus Heinrichs Collegien herumtragen, hier wenig 
oder nichts zu lesen ist, eine Rücksicht, für die man jedesfalls 
dankbarzu sein Ursache hat. Wir sind auch weit entfernt, zu 
bestreiten, dass dieser Commentar im Allgemeinen reich, schätz- 
bar, vielseitig und bedeutend zu nennen ist, und selbst ein Fach- 
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gelehrter daraus sehr Vieles lernen kann. Aber denkwürdig bleibt 
es doch immer, wenn man gewahrt, dass nach so vieljährigem an- 
haltenden Studium dieser gefeierte Philolog und akademische 
Lehrer einen Dichter, der das Thema seines Lebens geworden 
war, im Einzelnen so oft missverstanden hat und in dessen Geist 
nicht eingedrungen ist ! Eine so starke Beschuldigung sind wir 
verpflichtet, gründlich zu erweisen und erfüllen dies zuvörderst 
bIs unsre Hauptaufgabe. Wir müssen aber, um dieser auch voll- 
ständig zu genügen, unsre Leser bitten , uns durch den ganzen 
Iuvenalis zu folgen, wo wir zunächst alle die Stellen erörtern wol- 
len, bei denen II. kritische Abhülfe eintreten zu lassen sich bewo- 
gen gefühlt hat. 

-Satire I, 34 fg. wird der delator geschildert, quem Massa 
timet, quem munere palpat Corus (beide bekanntlich selbst grim- 
mige Delatoren), et a trepido Thymele submissa Latino. Der 
einfache Sinn dieser Stelle, wie ich ihn in meinem deutschen 
Commentare nachgewiesen habe, ist, dass den fraglichen Mami 
auch die ärgsten Ilandwerksgeuossen, und selbst Latinus, der 
doch dem Kaiser im Schoosse sass, und für dessen Delatoremnetier 
wir das gewichtige Zeugniss des Marius Maximus haben ( Scho - 
liasten zu IV, 53 ), als einen sic alle Ueberbietenden fürchten, 
und Latiuus , um einem Angriffe desselben zuvorzukommen , die 
raffinirte8te Bestechung aussinnt, zur Ueberbringerin seiner gleich- 
sam dem Cerberus vorzuwerfenden Gaben die ohne Zweifel rei- 
zende und ihm selbst nicht gleichgültige Thymele, seine Bühnen- 
genossin, zu erkiesen. Gleichwohl sollen hier Thymele und La- 
tinus lediglich verglcichungsweise , in Bezug auf ihre VI, 44. uud 
VIII, 197. berührten Bühnenrolien in einem die Horazischc Situa- 
tion Satir. II, 7, 53 fgg. veranschaulichenden Mimus, erwähnt und 
die vor länger als dreissig Jahren aufgebrachte matte Conjectur 
ut a trepido u. s. w. als einziges Heil angesehen werden. Wo 
wird denn aber 1) auf irgend eine notorische Bühnensituation so 
angespiclt, dass man statt der Namen, die der Dichter seinen Per- 
sonen giebt, die der Schauspieler , die zufällig diese Personen zu 
spielen haben, gebrauchte ? Auf VIII, 190 fg., welche Stelle mau 
hier wird anführen wollen, kommen wir weiterhin zu sprechen und 
werden den Ungrund einer Berufung auf dieselbe nachweisen. 
2) Wie kann wohl von einer Ehefrau, die den eifersüchtig zürnen- 
den Gatten wieder gut zu machen sucht, gesagt werden munere 
palpat? Kann das, was sic zu dem Zweck auwendet, Gestreichel 
und Liebkosungen, Küsse und allenfalls noch etwas, so schlechthin 
als munus bezeichnet werden? Denn ein wirkliches und eigent- 
liches munus, irgend ein concrete» Geschenk, wäre doch gewiss 
das Letzte, was eine solche Frau bieten, oder ein solcher Mann 
annehmen würde! Dagegen Thymele, als Privatperson, kann ganz 
wohl einen solchen Menschenfresser munere paipare : Das munus 
bringt sie vom Latinus, das ist dcsscu Sache ; was sie aus Eignem 
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liinzuthut, mag daun immerhin den rechten Drucker aufsetzen, 
das lässt aber der Satiriker zwischen den Zeilen lesen. — Der be- 
rühmten Stelle 58 fgg. wird keine genauere historische Ueziehung 
gegeben, obwohl der Ipse Vers 62. als Nero fcstgehalten , also 
ein offenbarer Widerspruch begangen wird, und dagegen dein 
Texte eine eben so die Logik und zugleich die Gesetze des 
Rhythmus verletzende Interpunction aufgedrungen: dum pervolat 
axe citato Flaininiam pucr: Automedon nani lora tenebat, Ipse 
u. s. w. Das heisst: „er vergeudete seine Güter in den Krippen 
und kam um alles väterliche Vermögen, während er mit be- 
schwingter Achse auf der Flamiuia als Knabe dahin fliegt: denn 
als Automedon hielt er die Zügel , während Nero u. s. w.“ Also 
als Knabe , folglich wenigstens in ganz jungen Jahren, brachte er 
seiner Ahnen Vermögen durch: welche Lin Wahrscheinlichkeit, 
dass dies ein Knabe, also jcdesfalls ein in patris potestatc stehen- 
der junger Mensch, oder ein pupillus, also keinesfalls jemand, der 
sui juris gewesen wäre, habe thuu können ! Dass der Ausdruck pucr 
allenfalls per contempluin für einen juvenis stehen solle, wird kei- 
nem , der da weiss, in welchem Zusammenhänge dergleichen 
extenuirendc Redensarten zulässig sind, hier geltend machen zu 
wollen in den 8iun kommen. Dann die greuliche Miscäsur: Fla- 
niiiiiaui puer! Ich weiss recht gut, dass dergleichen bei Iloraz 
mehr als einmal vorkouunt, aber kein einziges Mul bei Iuvenalis! 
Haben wir da ein Recht, ihm solche Entstellungen aufzudringen ? 
Desgleichen die dann auch gleich folgende Kakophonie Automedo/i 
»am*! Und dann, wird dieser Automedon wohl den Nero in seinem 
und nicht in einem Wagen Nero’s kutschirt haben'! Wie sollte er 
denn sein Vermögen bei dieser, in solcher Art sicherlich gewinn- 
reichen Kutscherschaft durchgebracht haben? Der fragliche Manu 
wird in doppelter Hinsicht als verächtlich hingestellt: erstlich, 
dass er sein Vermögen bei einem so ehrenrührigen Geschäfte, wie 
das eines auriga dem altehrbaren Bürger Roms dünkte, als ein 
puer Automedon, als ein Fuhr kriecht (pucr bezeichnet in stark- 
satirischem Ausdrucke das Vasallen- und Bedientem erhällniss , in 
welches sich dieser auriga dadurch zu der amica laeernata setzt, 
die er kutschirt), nicht einmal als einer, der sich etwa selbst hätte 
kutschiren lassen, zugesetzt hat; zweitens aber, dass er eine 
amica laeernata hat , gegen die er mit diesen Knechtskünsten sich 
brüstet, indem er eben diese Person kutschirt. Der Gegensatz im 
Texte besteht nicht zwischen dein puer Automedon und dem Ipse, 
sondern zwischen dem Ipse und der laeernata amica: er kutschirt, 
und sie lässt sich kutschiren , und so prostituiren sie sich beide. 
Die Interpunction kann demnach keine andere bleiben, als: dum 
pervolat axe citato Flaininiam puer Automedon: nam lora tenebat 
Ipse, laccrnatac u. s. w. , wie sie Madvig festgcstcllt hat, dessen 
man auf fallen de rweisc eben so wenig als Knut II ilhelin II ebers, 
noch selbst O/clli's in diesem Commeutarc irgend ciue Erwähnung 
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findet. Das, womit die iactatio getrieben wird, ist ein für allemal 
nichts anderes als die ars anrigandi. Was H. bei dem Satze für 
Gelehrsamkeit mit einer aus Livins XXXiX, 42 fg. bekannten und 
anderweitig in Variationen au lesenden Anekdote beibringt, ist so 
weit hergehoit, als den Geist der Stelle entkräftend; wie denn 
die ganze Erörterung dieser Steile den Beweis ablegt, dass der 
Erklärer mehr Spitzfindigkeit als Geschmack besass, und indem er 
meinte, von Mitstrebenden nichts lernen zu können, sich in vor- 
gefassten Ansichten festrannte. — V ers 69. soll zu lesen sein 
Oocurrat matrona potcns , mit zu ergänzendem quum und nach 
dem vorigen Verse zu setzendem Semikolon ; welches nun auch 
im Texte steht, aber ohne den Conjunctiv, wodurch die Rede so- 
löcistisch wird. Die. Aenderung macht den Zusammenhang der 
Sätze nicht gelenker als vorher und widerstrebt dem Geiste der 
Selbstinterpolation , die dem Iuvenalis eigen ist. Denn die ganze 
Stelle von der Giftmischerin ist ein dem Dichter bei einer späte- 
ren Redaction nachträglich beigefalienes Einschiebsel. Die melior 
Lucusta soll in Bezug auf die rüdes propinquae gesagt sein: 
melior, quam iilae rüdes propinquae. Aber wenn diese rndes sind, 
ao sind sie eben gar keine Lncusten ; und wie viel kräftiger ist die 
Andeutung, dass die saubere Ehegattin ihre Sache noch besser zu 
machen versteht, als selbst die allerbeste Meisterin des Faches ! 
— • Mit Vera 116. wird folgendermaasscn umgesprungen. la 
Einer Handschrift (nach Ruperti in zweien , der ersten Mazarin- 
schen, alt, aber voller Fehler, und der zweiten Thuanisohen, neu, 
aber correct) findet sich statt Concordia im Text ciconia, was ia 
andern am Rande , in einigen a manu secunda steht, ein evidenter 
Beweis, «lass irgend ein lihrarins die Beziehung des Verses über- 
haupt glossiren wollte. Was thut Heinrich? Ciconia muss ihm 
der wahre Subjectsbegriff, da es aber dem Rhythmus widerspricht, 
Glosscm des aus Pctronius 55. auf gut Glück hergeholten Wortes 
crotalistria sein, wo dasselbe in einem Verse des Publius Syrus, 
und zwar in folgendem Zusammenhänge vorkommt : 

Ciconia etiara grata , peregrina , hospita, 

Pietaticultrix, gracilipes, crotalistria u. s. w., 

worauf denn dem Ganzen folgende Form; 

CuUpie saiutato crepitat crotalistria iddo, 
gegeben und der Vers für eine Umschreibung der Göttin Pietas, 
deren Sinnbild der Storch war, erklärt wird. Sollte man nicht 
einen jungen Seminaristen, der in dem grnndsatzlosesten Conjectu- 
renspicl seine kritischen Sporen zn verdienen sucht, vor sich zu 
haben glauben 4 Der Sinn soll sein; „Und die Pietas, der zu 
Ehren die Castagnettenspieierin (denn das ist die eigentliche Be- 
deutung des Wortes crotalistria) klappert, wenn sie ihr Nest, d. i. 
die darin befindlichen und znra Gegengrnsse ebenfalls klappernden 
Jungen, begrüsst.“ Wie in aller Welt soll crotalistria, weichen 
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Ausdruck Publins Syrns als humoristisches Epitheton braucht, auf 
einmal und ohne allen Sehers (denn welchen Scherz sollte denn 
der Satiriker auf den Storch machen wollen 1 Hat der, dem facit 
indignatio versum , nichts Besseres zu tliun, als solche läppische 
Wortspiele zu fabriciren? ) schlechthin als Appellativ für ciconia 
angewendet werden können? Und wie soll salutato nido stehen 
für dum nidtim salntat, was doch der Sinn erfordert, wo cs also 
heissen müsste nidum salutans ; welche sehr triftige grammatische 
Unterscheidung Heinrich anderswo, wenn andere Ausleger dage- 
gen gesündigt haben, mit gerechter Strenge geltend zu machen 
weiss? Und was hat der Mann eigentlich gegen die Vulgate? 
Sein Hauptargument ist: „der Ausdruck sei sonderbar und könne 
unmöglich den Sinn geben, den man hineinlege: Concordia, auf 
deren Tempel der Storch nistet!“ Wie sehr heisst dies die sati- 
risch schlagende und prägnante Breviloqucnz Iuvenal’s, die gerade 
in detrfrüheren Satiren so energisch wirkt, verkennen! Wenn 
eine Metonymie wie Concordia crepitat als Sonderbarkeit verrufen 
werden soll, was werden wir dann mit mcndicat silva 111, l(i.; 
coena sedet ebendas. 120.; fluxit ad istos colles Sybaris, Rhodos 
u. 8. w. VI, 295-; frangerc subsellia versu VII, 86. und vertice 
frangere vitem VIII, 247.; praetor similia triumpho XI, 192.; Fae- 
sidium laudat vocalis sportula XIII, 32. und ähnlichen Wendungen 
anfangen , des Ucalegon ardet bei ernsthaftdfen Dichtern zu ge- 
schweigen? Solche Schwierigkeiten erhebt nur, wer lieber selbst 
sprechen, als den Dichter sprechen lassen will! Was II. sonst vor- 
bringt, um seinen willkürlichen , dem Dichter eine frostige und 
ganz ungehörige Umschreibung statt seines kraftvollen und pikan- 
ten Gedankens aufdringenden Einfall zu stützen , ist ohne alle 
Gründlichkeit. „Der Tempel sei vor Alter verfallen gewesen, 
sagt Ruperti. Ohne Beweis. Derjenige von den Tempeln der 
Concordia, von dem wir wirklich wissen, dass er eine Zeitlang 
verfallen gewesen, war ja schon durch Tiberius wiederhergestcllt. 
Die Storchnc8tcr (die nach dem Scholiasten auf dem Tempel der 
Concordia waren) sind nicht minder zweifelhaft, da sonst nirgends 
davon gesprochen wird , und der Umstand , den der Scholiast an- 
giebt, sehr wohl blos aus den Worten des Dichters genommen 
sein kann.“ Völlig vage, ungründliche Voraussetzungen , ledig- 
lich um einer phantastischen Coojcctur den Sieg über einen ge- 
sunden Text zu verschaffen ! Zum Beweise der Ruper tischen An- 
sicht (wir sind wahrhaftig im Iuvenal keine ltupertianer!) würde 
man sich einfach auf die sattsam bekannte Thatsache und mehr als 
eine Klage darüber bei Dichtern und Prosaikern berufen können, 
dass schon seit dem Verfalle der Republik auch der Götter Ehre 
und ihre Tempel mehr und mehr verfielen und die alte Religion 
durch ausländische Superstitionen verdrängt wurde. Allein Ru- 
perti’s Ansicht ist gerade in Bezug auf den fraglichen Concordien- 
lempel urkundlich beglaubigt. Es gab in Rom, wie auch Heißt ich 
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anmerkt, überhaupt sechs, mindestens/««/ Concordientempel, die 
ich hier aufzähleu will , weil ich in meinem Commentar diesen 
Punkt nach einer sehr unvollständigen Erörterung der Ausleger 
auni Din ganz unrichtig behandelt habe. Erstens den alten des 
Camillus am Aufgange zum Capitol., von woher man das Comitium 
und Forum überschaute (Plutarchs Camillus 42.) , welchen man 
immer zu verstehen hat, wenn der Concordientempel schlechthin 
genannt wird (also auch bei luvenal), und iu dem auch so manche 
geschichtlich berühmte Seuatsversammluug stattgefunden hat 
(Cicero in Catilinam und Philipp. II.); zweitens der in area Vul- 
cani (am Palatin) vom Schreiber Flavins geweihte (Livius IX, 4(i.); 
drittens der des Lucius Maulius auf der Ihirg (Livius XXII, 33.); 
viertens der des Lucius Opimius (Plutarchs Cajus Gracchus 17., 
Appiau de llellis civ. I, 26.), vcrmuthlicli am Forum; fünftens ein 
dem Julius Caesar zu Fihreu vom Senat beschlossener, die Con- 
cordia uova (l)io XLIV, 4.); sechstens der von Einigen sogenannte 
Tempel der Concordia viril is , besser gesagt marilalis, und ain 
Richtigsten wohl Concordia Augusta (Orelli's Inscriptionen II, 
Seite 4t)!).), am Portioo der Livia, da, wo ehemals das Haus des 
Vcdius Poliio gestanden hatte (Ovids Fasti VI, 637 ff.), in der 
dritten llcgion der Augustischen Stadt. Aus dem Concordientempel 
zu Ehren Caesars scheint nichts geworden zu sein: ich vermutlie, 
dass es statt dessen Ivar, weshalb Tiberius den alten Tempel des 
Camillus ausbessertc. Dies geschah aus germanischer Waffcubeutc 
(0\ids Fasti I, 637 ff. Suclous Tiberius 21).), und zwar zwei Jahre 
nach des Drusus Tode, 747 (Dio LV, 8.). Ob jedoch schon da- 
mals dieser Neubau auch geweiht wurde, oder ob sich diese Wid- 
mung bis zum Jahre 763 oder 764 verzog, was Dio LVI, 25. an- 
zudeuten scheint, bleibt man ungewiss. Nämlich Dio könnte eine 
Verwechslung begangen haben mit obgedachtem Concordientempel 
der Lhia , der nach den fastis Praenestinis (s. Orclli a. a. O.) den 
16. Januar 763 geweiht wurde. Eine neue Verwechslung bringt 
uns Ovid : Dieser setzt die Widmung des wiederhergcstellteii 

Camillischen Tempels auf jenen Tag, die des Tempels der Con- 
cordia Augusta auf den 11. Juni. Daraus ist nicht klug zu werden; 
es tliut aber auch nichts zu unserer Sache. Genug, dass es lächer- 
lich ist, wenn Heinrich andeutet, die Wiederherstellung durch 
Tiberius müsse den Camillischen Tempel (der auch uns, wie ge- 
sagt, kein anderer ist, als der von Iuvcualis gemeinte, indem doch 
nur er xat l^op'jv die Concordia schlechthin heissen konnte) ge- 
gen allen ferneren Verfall haben schützen können : im Gegeulhcil, 
noch vorhandene Inschriften beweisen auch spätere Restitutionen 
(Orclli I, S. 71.; Dunsens Beschreibung von Dorn III, 1. S. 47 ff.), 
und wenn cs wahr ist, dass derselbe bei dein grossen Brande des 
Capitols zur Zeit des Vitellins mit zerstört worden war (s. Gicrigs 
ludcv zu Ovids Fasti unter Concordia , und vgl. JUoritz Urnen in 
Italien Th. 1. S. 223.), so erklärt sich das Nistcu der Storche auf 
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seinen Ruinen vortrefflich, und des Dichters Vers ist eine stille, 
aber starke Mahnung;, dass man solch ein ehrwürdiges Werk der 
Vorzeit dermaasseu versäumte. Diese Storclmcster hat freilich 
der Scholiast ans dem Dichter, woher sollte er sic sonst haben'? 
Wäre, selbst wenn der Scholiast nichts sagte, der Dichter selbst 
nicht Auctoritäts genug'? Hätte uns etwa Tacitus oder Dio berich- 
ten sollen , auf welchen Dächern allen in Rom Storclmcster ge- 
wesen'? Genug, die ganze Erörterung Heinrichs ist hier eine 
massige und wenig ingeniöse Chikane. Der salutatus nidus ist 
nicht anders zu erklären, als von den Grössen, die vorübergehende 
Fromme dem Tempel auch noch in seiner Verfalleuhcit widmeten, 
und die nun den statt der Göttin den da wohnendeu Störchen zu 
gelten schienen. 

Satire II, 109. nimmt Heinrich an der Cleopatra als einer 
macsta grossen Anstoss, und will dafür inoecha gelesen wissen: 
allein dann wird Actiaca carina zu einem so unverständlichen Zu- 
satz, dass es unbegreiflich bleibt, wie dieser Anstoss dem Kritiker 
hat entgehem können. Cleopatra wird doch nicht erst in der 
Schlacht bei Actium Toilettenkünste haben brauchen sollen'? 
Maesta Actiaca carina ist Umschreibung einer bei Actium Besieg- 
ten. — Vers 130. will ihm nec terram cuspidc pulsas vom Mars 
nicht gefallen, da cuspis nicht schlechthin für die hasta unter allen 
Umständen, sondern nur, wo sic als verwundendes Instrument ge- 
dacht werde, stehen könne. Er schmiedet also ein lateinisches 
Wort aus einem griechischen , yf$ga oder yiggov , das Iuvenal, 
wie notorisch andre griechische W Örter, in seinen \ ers genommen 
haben soll: nec per r am cuspide pulsas. Die Lanzen nämlich au 
die Schilde zu schlagen war ein drohendes Manöver vor dem 
Angriffe, weil dadurch ein schreckendes Gerassel hervorgebracht 
wurde. Der Gedanke ist übrigens nicht einmal Heinrichs Eigen- 
thum; denn bereits der alte Schulmann I'lathner im sechzehnten 
Jahrhundert hatte vorgeschlagen: nec purmam cuspide pulsas. 
Das griechische ylppoi’ aber (denn eine femininischc Form ysggcc 
kommt gar nicht vor) ist ein Schild aus Weidenrulhen, dergleichen 
schicklich weder dem Mars überhaupt gegeben, noch zu llcrvor- 
briugung jenes Gerassels gebraucht werden kann. Soll also uuii 
liier dife vermeintliche gerra tiir einen Schild überhaupt stehen, 
und zwar für eiben an dem man mit der Lanze ein Gerassel her- 
vorbringen kann, so lässt sich die Frage zurückgeben, „warum soll 
daun nicht auch cuspis für hasta so stehen diiricn , dass nicht der 
verwundende Vordertheil, sondern der aulstamplbare Iliulcrihcil 
verstanden werde ‘? k ‘ Es ist aber nicht gegründet, dass cuspis liir 
hasta nur im erstcren Sinne stehen könne: gerade iui letzteren 
braucht es, ganz wie Iuvenal, V irgil Acneis XII, 380. „ Altenios 
longa nil entern cuspide grassus.“ Ferner heisst es: „Mars 
stösst — wird mancher denken — mit dem Speerc aut die Erde, 
wie ein Zorniger heutiges Tags mit dem Stocke aui die Erde 
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stampft. Heutiges Tages wohl, aber nicht im Alterthum.“ Die- 
ses Alterthum soll manchmal bei den Kritikern nicht gehen noch 
stehen können! Sind denn etwa die „im Unmuth mit den Sceptern 
(das sind doch Stöcke oder Stäbe!) die Erde stampfenden Atriden“ 
im Agamemnon des Aeschylus keine Menschen des Alterthums?" 
Oder soll etwa dem Gotte des Kriegs ein Rekrutenmanöver, das 
Anschlägen der Lanze an den Schild, anständiger sein, als ein 
fürstliches Aufstossen des Schafts auf die Erde? Das Mars telum 
concutit bei Livius ist nicht im Mindesten jenes Anschlägen an den 
Schild: es ist das drohende Schütteln und Schwingen des Speers 
wie zum Wurfe. Kurz und gut, die alte Lesart ist abermals so 
echt wie eine , und die Conjectur ein radicaler Barbarismus. — 
Vers 166. wird venerat liospes aus Einer Handschrift vorgezogen : 
die Lesart ist bestechend , besonders wegen des vorhergehenden 
commercia. Aber hospes (i-iwog ) wäre ja jeder, der aus der 
Fremde nach Rom kam: gegen den obses war die moralische 
Verpflichtung grösser als gegen den hospes, der auf sein Risico 
tlint und lässt was er will. Die satirische Virulenz ist also bei 
dem obses heissender. 

Salire 111, 33. zeigt sich ein grosser Ernst, die Vulgate: Et 
praebere caput domina venale sub hasta, als grammatisch unerklär- 
bar hinzustellen : wobei es nur dem Scharfsinne des Kritikers un- 
begreiflicherweise entgeht, dass er von vorn herein sich selbst den 
Standpunkt verrückt, indem er ohne Weiteres einräumt, dass bei 
caput nothwendig suum zu ergänzen sei. Hätte er sich eines 
Expediens erinnert, das er selbst mehr als einmal auderswo ohne 
alles Bedenken zu Hülfe nimmt, nämlich der in der Dicbtcrsprache 
und selbst in Prosa so manchmal sich darstellenden Doppelbezie- 
hung Eines und desselben Begriffs, so hätte ihm sein Traum von 
einer hier stattfindenden Corruptei gar nicht kommen können. 
Wer möchte denn gegen folgende Constructiou : Et praebere 
venale caput (nämlich licitantibus) sub hasta, nämlich ita ut sub 
hasta vendatur, dass also der Begriff der Käuflichkeit, das venale, 
zweimal ins Auge gefasst werden muss, sprachlich etwas einzu- 
wenden haben? Den Ausdruck domina von hasta hat der ehrwür- 
dige alte Wagner in Marburg bereits 1815 genügend erklärt, 
indem nämlich die hasta als Sinnbild des imperiuin die souveraine 
Unbedingtheit eines auctoritate publica zu erlangenden quiritari- 
schen Eigenthumsrechts bezeichnet und deswegen bei Auctionen 
aufgestellt wurde. Diese Bemerkung Wagners hat Ruperli ge- 
treulich abdrucken lassen , nach seiner Gewohnheit aber zu Inter- 
pretation der Stelle selbst einen für die Leser ganz ungeniessba- 
ren Kohl angeriebtet. Im Sinne dieses souveraiuen iroperii sagt 
eben so Propcrz III, 6, 23 ff. Romano foro ponere dominus secu- 
res ,' eine Stelle, die alle denkbaren Einwendungen niederschlägt 
und Heinrichs Worte: „Was tliun wir aber mit domina, dem Bei- 
wort der hasta? Dieses lässt sich befriedigend nicht erklären,“ 



Digitized by Google 




Iuvenalis Satirae, ed. Heinrich. 



125 



zu einer gm* unphilologisehen Aphasie stempelt. Und was wird 
zu Lösung dieser selbstgeschaffenen Schwierigkeiten geboten? 
„Es geschah häufig (!) in diesen Zeiten, dass freie Bürger, die 
ganz verarmt waren und sich weiter keinen Rath wussten, sich als 
Sklaven verkauften an den Meistbietenden, sub hasta.“ Für eine 
solche ausserordentliche Erscheinung hätte es doch wahrlich der 
Belege bedurft, zumal da dieselbe geradehin als häufig bezeichnet 
wird ! Wir lesen wohl von bedrückten Unterthanen in den. Provin- 
zen, dass sie, um die Steuern aufzubringen, Weib und Kind ver- 
kauften : wir lesen von herabgekommenen freien Römern, die sich 
(unter der Hand) an die Arena verkauften: aber dass ciu römi- 
scher Freier gleich einem aus Asien oder Mauretanien herange- 
brachten Barbaren sich auf die catasta gestellt und durch dm 
praeco (dieses Handwerk, schon für Lucitius und Horaz einen sa- 
tirischen Gemeinplatz , will hier Itivenal mit andern Beschäftigun- 
gen eines quaestus sordidus an den Pranger stellen) habe sub 
basta verkaufen lassen , dies ist eine ganz und gar monströse und 
unerhörte Voraussetzung. Zu allem Ueberflusse brauchen wir 
nur noch daran zu .erinnern, dass selbst die Gesetze eine so un- 
menschliche Selbstvernichtung ganz und gar für unmöglich ange- 
sehen haben, da sie wohl von einem Selbstverkauf zum Behuf einer 
frans (um, nach gemachtem Geldgewinne, nachher auf dicFreiheit 
proklamiren zu können) reden und dann die Knechtschaft als 
Strafe aufstellen, jenes wahnsinnige Manöver dagegen, das sich 
Heinrich ausgesonnen, ganz ignoriren (Dig. XL, 18. Quibus ad 
libertatem proclaraare non licet). Es braucht jetzt nur noch hin- 
zugefügt zu werden, dass Heinrich emendiren will : Aut praebere 
caput domino venalc sub hasta. Aut soll als Bezeichnung des 
Desperationscoup stehen: „Mögen solche Menschen in Rom blei- 
ben, denen es nicht schwer wird, die sich also leicht entschlossen, 
jeden Erwerbszweig, auch den niedrigsten, zu ergreifen, oder die, 
wenn alle Stricke reissen , wenn ihnen weiter nichts übrig bleibt, 
sich selbst an den Meistbietenden verschachern.“ Neu ist übri- 
gens Heinrich auch diesmal nicht, denn vor ihm hatte 6clion Rtt- 
perti den Plural dominis als Conjectur aufgestellt. — Vers 36 ff., 
wo von den aus dem Staube emporgekommenen Glückspilzen, de- 
ren eigentliche Natur und Wesen die tiefste Gemeinheit ist, ge- 
sagt wird: verso pollice vulgi Quemlibet occidunt populariter, 
heisst es, Quemlibet sei matt, und wird Quum libet, wodurch also 
occidunt zu einer grausamen Spraclihärte gemacht wird („Sie 
bringen um“ für „sie bringen Menschen um“), vorgezogen. 
Wenn man doch solche lediglich subjectivc, platte Bemerkungen: 
„der und der Ausdruck, Wendung u. dgl. ist matt, passt nicht 
recht, ist sonderbar u. s. w.“ in der Kritik nicht mehr zu hören 
bekäme! Das Quiim libet ist ganz unstatthaft! Diese ambitiösen 
Entrepreneurs öffentlicher Spiele haben gar kein libere bei der 
Sache: sobald der vulgus seinen pollicem vertit, müssen sie den 
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besiegten Gladiator tödten lassen. Sie können ihn freihitten, 
aber sie selbst haben keine Entscheidung, ob er getödtet werden 
soll oder nicht ; nach dem Willen des Volkes geben sie den Befehl 
su tödten oder zu schonen; ihr einziges Vorrecht ist, dass der 
Sieger ihren Wink erwarten muss, nicht sofort auf die Pantomime 
der Menge handeln darf. Wenn daher ein fiir allemal geändert 
werden sollte, so hatte Cramer iu seiner Ausgabe der Scholien 
gewiss Hecht, wenn er vnlgus (diesen Nominativ musste doch auch 
er im Sinne haben) Quem jubet vorschlug. Diese Emendätion 
adoptirt der scharfsinnige Carl Friedrich Hermann in seinem Ju- 
bel- und Glückwünschungsprogramm an Carl Franz Christ. Wagner 
von 1H39 S. 12. Ich kann damit deswegen nicht übereiustimmen, 
weil in diesem Falle der Leser zweifelhaft werden muss, ober 
verso pollice mit dem Subject in jubet oder mit dem in occidunt 
zu verbinden habe, eine Doppelsinnigkeit, vor der sich, auch in 
unschuldigen Fällen, die lateinischen Dichter mit musterhafter 
Virtuosität in Acht zu nehmen verstanden haben. Quemlibet, das 
m.an nur nicht getrennt schreiben oder fassen darf, bezeichnet 
sehr gut denContrast in der Lage der Dinge: jene vermögend ge- 
wordenen Lumpcnkerls üben jetzt ein Recht über Leben und Tod 
an Menschen, die vielleicht ihrer Herkunft nach weit über ihnen 
selbst stehen. Mau darf ja nur an die zur Arena hcrabgekomme- 
nen Patricier denken! Damit ist der Ucbermuth des Zufalls und 
die bittre Lage der redlichen Armuth im täglichen Leben sehr 
scharf bezeichnet: „Mit Geld kann selbst der grösste Schuft das 
Ungeheure (man denke nur, was Freiheit und Bürgerwürde im 
Altertliurae zu bedeuten hatten, und welches Grässliche es schien, 
selbst einen gewesenen Bürger zu tödten!), der redliche Arme 
vermag gar nichts !“ Auch darin kann ich Herrn Hermann nicht 
Recht geben, dass die fraglichen Emporkömmlinge in sofern als 
ein Indus, quem sibi Fortuna facit, dargcstellt werden sollen, dass 
sie, nach jener Prodigalität und Ambition wieder heruntergekom- 
men , ersl dann conducunt foricas , als sei dies ein Gewerbe für 
mittellose Leute. Das inde reversi wurde also metaphorisch bei- 
nahe wie unser „zurückgekommen'' 1 genommen. Dies konnte nun 
unstreitig einem Sprachkenner, wie Hermann , keineswegs einfal- 
len : allein jedesfalls ist reverti ab aliqua re ohne ein zügesetztes 
ad aliam rem keine Redensart für „ein Geschäft mit dem ändert» 
vertauschen“; es müsste also notliwendig dem reversi zngeftigt 
werden: ad pristinum negotium, wenn das, was Hermann will, 
herauskommen sollte. Aber luvenal stellt überhaupt in den frag- 
lichen Leuten, wie gesagt, keine Beispiele von Glückswechsel auf, 
was den Zusammenhang der Gedanken, auf den Hermann bei der 
Auslegung luvcnals mit Recht einen grossen Werth legt, durchaus 
unterbrechen würde; solidem diese Leute sind Belege zu den 

Ä euta laborum Vers 22, die inan artibus non honestis, näm- 
ch den quaestus sordidus , erlangt. Und solchen Leuten 

V 
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ist es einerlei, ob sie in dem einen Augenblicke als die Augen der 
Menge auf sieb ziehende praesides Indornm figuriren, oder in dein 
andern mit den Aedilen einen Contract abscbliessen , die auf den 
Strassen Roms unablässig sieh iiinhcrbcwegende Menge für gewisse 
Nothdurflcn mit den erwünschten Bequemlichkeiten zu versehen, 
d. i. foricas conducere. Lueri bouus odor! Diese redemptores, 
die wir ja aus Cicero und Livius hinlänglich kennen, verrichteten 
ja die von ihnen pachtlich übernommenen Arbeiten zum öffent- 
lichen Wohle nicht selbst, sondern hielten sich ihre Leute: die 
Aufsicht freilich mussten sic führen und von der Sache selbst 
was verstehen, wenn sie nicht zu kurz kommen wollten, und da 
mussten sie wohl auch ihre Nase in jene foricas seihst stecken : 
das war freilich keine Sache, die sich mit einer so glänzenden 
Holle, wie ein Vorsitz bei Spielen war, sonderlich vertrug!. Die- 
ser Gegensatz ist es aber eben auch, welchen IJmhricius, zufolge 
der einzigen ltaehc, die er hier gegen sein Schicksal üben kann, 
sich durch satirische Hraudmarkung des Laufs der Dinge Luft zu 
machen, so schneidend heraushebt. — Vers 74 lf schlägt Hain- 
rieh statt Ede, quid illum esse putes , zu lesen vor esse inltes : 
ganz annehmlich, wenn nöthig ! - „Du denkst, der Mann sei irgend 
etwas Bestimmtes, hältst ihn für dies oder das: aber er ist ein 
Chamäleon; rällist du auf dies, so ist er jenes, und hältst du ihn 
für jenes, so wird er ein Drittes.“ Es soll also die Unerklärlich- 
keit eines griechischen Charakters, weil er bald dies, bald jenes 
ist, und folglich die Nothwendigkeit für den einfachen und arglosen 
Hörner, sich vor einem solchen zu hüten, nicht aber die blosse 
Fähigkeit dieses Charakters, sich in alle Hollen zu fügen, veran- 
schaulicht werden; welches letztere allein bei Heinrichs Aende- 
rung herauskäme. Gleich darauf (bei omnia — coelum) heisst 
es: „Besser interpungirt man: magus, omnia novit Graeculus 
esuriens : in coelum u. s. w. Indcss passt nach der Hcihc von 
Subjccten, wobei est zu suppliren ist, das omnia novit nicht recht; 
die Verbindung ist hergcstellt. wenn wir statt novit lesen nobis: 
omnia nobis, icctvzcc rpiiv. Demosthenes p. 240, 11. narr a ixsi- 
vog r\v avzoig n. s. w.“ Wieder den Text erst verdorben , mn 
ihn init gelehrten Schrauben gleich einem verrenkten Beine w ieder 
einzurichten, wo man immer merkt, dass das Bein einmal verrenkt 
gewesen. Es liegt an einer kleinen Aenderung der überlieferten 
Interpunction, eines Coinma statt des Kolons nach magus. Die 
Construction ist: Grammaticiis, rhetor u. s. w. ( als dies Alles) 
novit omnia; Graeculus esuriens u. s. w. Dass hiernach letzterer 
Begriff nicht zum Subject des novit werden könnte, liegt am Tage. 
Aber die Vertilgung dieses Verbums müssten wir uns vollends un- 
bedingt verbitten. — Vers 113.: Scire volunt secreta domus atque 
inde timeri, wird schlecht gefunden und “schlechterdings lür un- 
echt“ erklärt. Hier sind wir nun auf einem Lieblingsthema der 
subjcctivcii Kritik, der sich Heinrich anschliesst. Es ist eine 
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sehr natürliche Erscheinung, und folgt dabei lediglich Eines an« 
dem Andern, dass, wer sielt darüber hinaussetzt, einzelne ihm an- 
stössige Wörter und Wendungen willkürlich und ohne de» Grund 
handschriftlicher Auctorität mit seinen eigenen Erfindungen zu 
vertauschen, auch keinen Kespcct vor ganzen Gedanken und Ver- 
sen liaben, sondern eventualiter auch diese ohne Umstände fort- 
schaifen wird. Rupert* thnt dies am liebsten , wenn er einen 
Vers nicht versteht; Heinrich beruft sich auf das ästhetische Ge- 
fühl, vergisst aber, dass auch grösseren eigentlichen Poeten 
schwache Verse entschlüpft sind, und bringt, was die Hauptsache 
ist, weder die unserm Diciiter aus dem Rhetorensaale anklebende 
copia im Variiren seiner Gedanken, und dessen mit dem Alter zu- 
nehmende Verbosität, noch die sich mehrmals so deutlich dar- 
stellende Seibstiulerpolation in Anschlag. Bei gedachtem 113. 
Verse, den auch schon Pinzger angczwcifelt hatte , können wir 
uns übrigens auf das patrocinium berufen, das demselben Carl 
Hermann in gedachtem Programme S. 5. hat angedeihen lassen. * 
— Vers 114 ff. wird transi -gymnasia in dem Sinne, wie ich es 
auch aufgefasst hatte, ausgelegt, nämlich: „wirf einen Blick auf 
die Weisen dieser Nation und höre, wozu dieae fähig sind da- 
gegen die Erklärung, transi silentio, omitte, als wider den Zusam- 
menhang laufend abgewieseu. Aber Heinrich ist sich nicht , wie 
wir, in dieser Beziehung gleich geblieben; denn Vli, 190. erklärt 
er denselben Imperativ durch mitte, noli objiccre. Ich muss aber 
bekennen, dass ich mich durch die gründliche Erörterung //er- 
mann« S. 18 if. jetzt überzeugt fühle, dass au beiden Stellen transi 
durchaus nur ist und nichts anders sein kann , als dieses letztere. 
In der Stelle Sat. Vli. kommt der Dichter aus den exempiis novo- 
rum fatorum (Quintilian) auf die der Vorzeit (Ventidiua, Servina 
Tttilius), und an unsrer Steile verlangt die niaior abolia nothwen- 
dig einen Gegensatz des Geringeren , der nirgends anders liegen 
kann, als in den gymnasiis. Diese bedeuten nämlich das Hin- und 
Hertreiben der römischen Graeculi, in sofern es nur Spiel und 
Zeitvertreib, ein gleichgültiges Geklatsch und geschäftiger Müssig- 
gang ist, wie mau eben in die Gymnasien geht, um dort entweder 
selbst griechische ludos gymnicos zu treiben oder diesen zuzu- 
sehen: die maior abolia dagegen (der Fall des Egnatius Celer) 
deutet auf grossen Ernst in einem sittlichen Leben , wo man die 
Grundsätze der Stoa in der Praxis geltend zu machen affcctirt, die 
aber nun, bei der tiefen Frivolität und Heuchelei des eigentlichen 
Charakters, einen schmählichen Schiffbruch leiden. — Vers 218. 
hat Heinrich nach Pithöus und drei Handschriften, gleich Ä«- 
perli , im Texte abdrucken lassen Haec Asiunorum vetera orna- 
menta dcorum , setzt aber im Commentare mit gutem Bedachte 
hinzu: „Haec Asianorum ist ohne allen Zweifel cornipt ; u worauf 
er sich für Phaecasianorum erklärt und diese Form durch den 
Jupiter minianus hinlänglich geschützt achtet. Ich wüsste auch 
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jetzt noch nicht, welches andere Resultat sich an dieser Stelle 
herausbringen Hesse, so lange nicht für die ganz nnantike, un- 
mündige, frostige Abwechselung der mehreren hic mit Einer haec 
in dergleichen allgemeinen Aufzähluiigsforniclu eine unverdäch- 
tige Parallelstelle wird nachgewiesen werden. Ich sage nicht, 
dass Phaecasiauorurn das Unzweifelhafte sei; ich würde mich 
noch weniger entschliessen , Phaecasiatorum zu emendiren : ich 
behaupte aber, dass luvenal auch hier schreiben musste Hie Asia- 
norum, wenn er „Asianische Götter 1, hereinbringen wollte; dass 
er aber dies nicht geschrieben , beweist eben das beharrliche e 
und ae der Handschriften, sie mögen nun Fecasiauorum oder Fae- 
casianorum oder Phecasianorum und Phaecasiauorurn aufzeigen. 
Ich kann die Argumente, welche hier Hermann S. 8 ff. vorge- 
bracht hat, um die Phaecasianos fortzuschaffen, keineswegs probe- 
haltig linden. Freilich bildet der Vers eine Opposition zum 
vorigen, und ornameuta veterum dcorum sind die Statuen selber: 
warum sollten denn aber nicht Statuen Euphrauors und Polyklets 
ornameuta veterum dcorum heissen können 1 Wer sind denn die 
veteres, von Dichtern oder Künstlern genommen, bei Iluraz? 
Leute der Art aus der lilüthezeit griechischer Künste , aus der 
Periode von Perikies bis Alexander inclusive, im Gegensätze zu 
des Dichters Zeitgenossenschaft. Die Phaecasiani werden, wenn 
der Ausdruck wirklich authentisch ist (und mehr als die Asiani ist 
er es gewiss), nicht als dem Etiphranor oder Polyklet vorzugsweise 
vor andern Künstlern (was allerdings unbegreiflich wäre), sondern 
als dieser ältereu, classischen Kunstepoche überhaupt eigen dar- 
gestellt: denn wer sieht nicht, dass genannte beide Künstler nicht 
als Individuen, sondern als beispielsweise eine Gattung repräsenti- 
rend, aufgestellt werden. Sollten denn nun etwa Euphrauors fden 
hier als Maler zu nehmen gar kein Grund vorhandeil ist) und Po- 
lyklets Dilder nicht in Tempelu gestanden haben , um nicht als 
oruamenta veterum dcorum umschrieben werden zu können'! 
Daran zu zweifeln kann freilich Micmanden beikommen! Oder 
wären dergleichen ßildcr nicht in den Privatverkehr und in Han- 
del und Wandel gerathen'! Eben so unzweifelhaft. Es ist also 
wenigstens mit den Beweisen gegen die räthselhafte Lesart nicht 
weit her: sic haben folglich kein grösseres Recht anzusprechcu, 
als die Beweise für, besonders da der uegative, dass luvenal, kein 
Genie und poetischer Virtuos, aber ein Mann von unbedingt ge- 
sundem Urtheil und haarscharfem Verstände, unmöglich diese 
läppische Eiuschicbung einer haec zwischen die hic sich kann zu 
Schulden haben kommen lassen, so lange unwiderlegbar bleiben 
wird, bis man Beweise für diese Wendung auch nur anders woher 
auftreibt. — Fers 242. wird abermals für unecht erklärt. Wer 
aber 113. nicht aufgiebt, darf auf ihn nicht verzichten: der Dich- 
ter, nach Rhetorenart gewöhnt, Alles zu sagen und den Zuhörern 
vorzudenl en, fügt die Folgerungen selbst zu, die ein verständiger 
iV. Juhrb . f. Phil . k. Putd. od. Kril . Bibi. Bd , XXXII. U(t % 2. 9 
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Leser für sich machen könnte, vielleicht aber auch nicht macht. 
Derselbe Ilichterspruch ergeht über 281.: Der junge Lecker, der 
niemanden des Abends durchgewammst hat , wälzt sich in seinem 
Bette umher. Ergo non aliter poterit dormire. Ruperti setzt 
hier unter dem Texte: „ Interrogationis notam primus posuit 
Grangaeus“, und fügt dann in seinem verzweifelten Latein hinzu : 
„At versus forte spurins est. V. Comm.“ Man hört ordentlich, 
wie der gute Mann bei dieser Aussicht leichter athmet. Sein 
Commentar aber beruft sich eben auf Ilein. (fieinecken) , mit 
dem nun auch ein zweiter Hein. ( Heinrich ) übereinstimmt. „Es 
müsste eine Frage des Dichters sein“ (die denn für ungereimt er- 
klärt wird). Aber warum denn? Achaintre nimmt die Worte 
sehr richtig als eine Selbstunterbrechung des Umbricius, und be- 
zeichnet man sie mit einem Ausrufungszeichen, so drücken sie 
sehr gut die entrüstete Verwunderung des Armen aus, dass, 
während letzterer froh ist, nach einem sauren Tage halbhungrig 
einschlafen zu können, „dieser Ueberfluss des Friedens, dieses 
Ungeziefer einer ruhigen Welt,“ um mit Shakespeare zu reden, 
erst ordentliche Leute gehänselt haben muss, ehe es den Schlaf 
gemessen zu können glaubt. Fasst man nun nicht etwa in Gedan- 
ken Quibusdam blos numerisch, „einem und dem andern, 11 sondern, 
was es auch allein ist, qualitativ, „Leuten einer gewissen Art,“ 
nämlich eben den jungen und übermiithigen Vornehmen, die sich 
(nach dem Beispiele Nero s) Alles erlauben zu dürfen glaubten, 
so gewinnt cs eine satirische Herbe, der hiilflosen Armuth gegen- 
über, dass schwerlich noch jemand daran denken wird, den Vers 
überflüssig zu finden. Ja er ist so echt im Iuvenalschen Geiste, 
dass die epigrammatische Kürze, welche durch dessen Auslassung 
dem Gedanken entstehen würde, vielmehr aus dieses Dichters Cha- 
rakter ganz hcrausgehend erscheinen müsste. 

Satire IV, 33. wird unter den Varianten von frarta de merce 
der Vorzug dem farta gegeben; das, da es keinen an sich bedeut- 
samen Zug in das Gemälde bringt, wie dies fracta nach Ernst 
Wilhelm Webers Auslegung entschieden thut, auf keinen Fall ei- 
nen bessern Anspruch hat. — Vers 60. wird Utque lacns suberant 
für verderbt erklärt, und Marklands Conjectur superat der Vor- 
zug gegeben: dieses praesens pro perfecto (denn anders kann es 
nicht gefasst werden) ist aber hier ganz und gar zweideutig und 
gegen die Art und Weise, wie die Dichter dergleichen gebrau- 
chen; die Kühnheit der vernachlässigten Quantität in super at, ubi 
nicht gerechnet; dergleichen wir dem Dichter aufzudringen , wo 
er sie sich nicht selber erlaubt, kein liecht haben. 

Satire V, 9 f. heisst es: „Tantine iniuria coenae'? Tara 
ieiuna faines? sind zwei erbärmliche Kandfragen, in den Text ge- 
schoben.“ Wenn wir nur von den Abschreibern so viel Itiihmli- 
ehes wüssten . dass man ihnen diese meist sehr gut rhythmisir- 
ten Verse und oft nicht im Mindesten einem Abschreiber nahe 
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liegenden Einfälle Zutrauen könnte! Nach Heinrichs Verurthei- 
Inngsprincipe müsste sich ein Scholasticus minime Scholasticus 
eigens hingesetzt haben, den Iuvenat von vorn bis hinten hinaus 
dermaassen systematisch zu interpoliren , dass er überall die dem 
Leser zur Selbstergäuziing überlassenen Mittclgedankcn ausgefüllt 
hätte. Und davon müsste sich doch iu den Handschriften einige 
Spur zeigen, da doch diese vermeintlich eingeschobenen Verse 
selbst ohne Variante, Versetzung oder sonstige Verdachtszeichen 
mitten unter den gesunden haben , und andererseits ganz unver- 
dächtige zufällig auslassen, wie dies selbst mit dem berühmten 
Codex Budcnsis ergangen ist. Weiterhin wird Vers 51. als „un- 
beschreiblich inatt und ganz überflüssig“ angesprochen, ja Mansot 
Versetzung desselben vor 49. gebilligt. Man probire die eine und 
die andere dieser Alterationen und wird sich sogleich überzeugen, 
dass der Vers da, wo er steht, nicht nur nicht unecht oder versetzt, 
sondern absolut unentbehrlich ist, und die Steigerung, dass die 
Gäste nicht nur andern //'ein, sondern selbst anderes H asser, als 
der Wirth, gereicht erhalten, erst in das rechte satirische Licht 
setzt. Desgleichen soll Vers 60. Maxima quaeque doimis servis 
est plena superbis, eine Mönchssentenz sein: da müssten doch Er- 
fahrungen der Art in die Mönchszciten haben fallen können! 
Aber dieser an ihrer Dienerschaft abfärbende Stolz und llcber- 
muth der Reichen gehört nicht rohen, sondern iiberbildetcn und 
im Egoismus ersoffenen Zeiten an, und die Maxime hat so etwas 
Schlagendes, dass ihre Evidenz jedem einleuchten muss, der jetzt 
nur am Hause irgend eines hohen Staatsmannes oder reichen Hau- 
quiers vorübergeht, und die Physiognomien der Domestiken beob- 
achtet. Von dieser Bündigkeit pflegen keine Mönchssentenzen zu 
seiu. — Vers 76 ff. will dem Bearbeiter der Gebrauch der ersten 
Person in dieser Einschaltung nicht recht ein, und er vermuthet 
cucurrit. Allein der Dichter denkt sich in die Seele des gemiss- 
haudelten Gastes hinein, er spricht laut aus, was dieser im Stillen 
zu denken durch die Grobheit der Aufwärter Veranlassung erhält. 
Es ist ein argumentum ad homiuem für die unzart handelnden 
Reichen, wie Vers 107 ff., wo ja abermals die Subjectivität des 
Dichters sich zwischen die Erzählung und respective die drama- 
tisirte Handlung schiebt. — Vers 91. soll nun abermals, nach dem 
Vorgänge Ruperlis , und diesmal aus einem diplomatischen Grunde, 
da ihn die Ofener Handschrift ausgelassen, aus dem Texte gewor- 
fen werden. Dcmohngeachtet ist kein innerlicher Grund seiner 
Uncchtheit nachzuweisen ; denn die spccielle Kunde von dem 
Glauben, dass einige afrikanische Völker nicht von Schlangen ge- 
bissen werden, darf nicht als ein gemeines Abschreiberwissen an- 
gesehen werden. Uebrigcns muss mau als die ältere und voraus- 
setzlich Iuvenalische Einkleidung Quod tutos ctiam facit a serpen- 
tibus atris ansehen; Afros für atris ist Emendatiou derer, die 
übersahen, dass man bei tutos aus 89. Micipsas zu ergäuzeu hat. 

9 * 
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Ne dies recht deutlich machen wollten, rückten, ,non male,“ mit 
Ruperti zu sagen , den Vers lieber geradezu vor PO. 

Satire VI, 26. soll tonsore magistro „ganz etwas Fremdes,“ 
d. h. ohne Zweifel Sprachwidriges , sein , und gelesen werden : 
iamque a tonsore machaera pecteris. Sicherlich so sprachwidrig, 
als tonsor magister möglicherweise mir irgend sein könnte! Denn 
mag es wahr sein , dass pectere „ein allgemeines Wort“ ist und 
„an den Kamm dabei nicht immer gedacht“ wird , so versteht sich 
das allerdings von dem verbum schlechtweg; aber wahrhaftig 
nicht, wenn es solch einen fremdartigen Zusatz bekommen soll. 
Denn machaera pectere aliquem ist im Lateinischen so toll, als itn 
Deutschen sein kann „mit der Scheere,“ oder „mit dem Barbier- 
messer“ hämmen! Die tonsores hatten im Alterthume so gut ihre 
Lehrjuugen, wie heutzutage : Diesen gegenüber hiessen sie magi- 
stri; wie hätten sie denn anders heissen sollen? Wenn nun heut- 
zutage eine Dame, wenn sie auf den Ball geht, nicht gern vom 
Perückcnmacherjungen oder einem Gesellen frisirt ist, sondern den 
Meister selber bestellt, wo könnte es dann fremdartig erscheinen, 
dass man im Alterthume für eine Coeffurc am Hochzeittage sich 
an den tonsor „magister“ gewendet habe? Kommt die Ausdrucks- 
weise auch nicht bei Schriftstellern vor (wo hätten sie denn Gele- 
genheit dazu gehabt?) , so fand sie sich doch gewiss ira täglichen 
Leben , in der lingua vulgaris. Und Heinrich seinerseits treibt 
seine Theorie von griechischen Worten bei Iuvenalis durchaus zu 
weit, wenn er demselben deren eigenmächtig, und mit in der La- 
tinilät neuen Bedeutungen aufdringt ; denn wo machaera bei La- 
teinern vorkommt, heisst es stets ein Küchen- oder Schlacht-, aber 
kein Scheerraesscr, und anders hätte das Wort auch Iuvenal nicht 
brauchen dürfen. — Fers 44. will Heinrich aus zwei Handschrif- 
ten lieber lesen peri/nrum cista Latini statt perituri. Aber von 
einer cista Latini kann so simpliciter keine ltedc sein, weil, wie 
schon bemerkt, der Schauspieler unmöglich schlechthin für irgend 
eine berühmte Rolle, die er zu spielen hat, gesetzt werden kann : 
der periturus Latinus individnalisirt des Mimen Kunst ; dieser 
Beisatz deutet auf die cigenthümliche Virtuosität , mit der er ge- 
rade in jener Scene spielt , und weswegen man für diese Scene 
ihn mit seinem Privatuamen statt seines Rollennamens erwähnen 
darf. — „ V ers 53 — 59“, heisst es, „muss als Dialog genommen 
werden.“ Dies ist nicht hinreichend, und eigentlicher Dialog fin- 
det an solch einer einzelnen Stelle überhaupt nicht statt, sondern 
der Dichter denkt sich Einwnrfe, die man ihm machen könnte, 
und beantwortet sie entweder durch ironische Ausrufungen oder 
durch versichernde Gegenargumente. Und diese Einkleidungs- 
weise seiner satirischen Diatribe beginnt schon Vers 38, und geht 
fort bis 69. Dort heisst es : „Du widerrathest mir zu heirathen“ 
(wenn man nämlich einen Zwischenredner statuirt), „aber was sagst 
du denn zum Ursidius , der ja auch heirathen will?“ Ich muss 
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hier einfügen, dass man ganz verkchrterweise, worein auch 
Heinrich stimmt, den Ursidius fiir Eine und dieselbe Person mit 
dem Po8tumus nimmt, welchem Juvenal vom Ileiratlien abrätli. 
Wie hätte denn in diesem Falle der Dichter Vers 38. in der drit- 
ten Person placet Ursidio statt mit placct tibi fortfahren und über- 
haupt schicklicherwcise seinen Mann als einen so vollendeten und 
coniiscirten roud schildern können, als er gerade von jenem Verse 
an mit dem Ursidius timt? Aller Zusammenhang ist dagegen! 
Nach unsrer Ansicht also wendet Iuvcnal in des Postamus Namen 
sich selber eiu: „Aber Ursidius, kann man mir sagen, will auf- 
höreu, ein Allerweltsgalan zu sein und sich der lex lulia fügen, 
d. h. eine Frau nehmen!“ Freilich, erwiedert er sich selber, 
wenn der aufhört, den Galan fremder Frauen zu machen, so ist 
alles Unmögliche möglich zu denken; und wird der ein frommer 
Ehemann, so darfst du, der unschuldigere Postumns, auch wohl 
hoffen, ein glücklicher zu werden (41 — 44.). „Ja“, sagt man 

mir noch, „dies ist nicht Alles, Ursidius will nicht uur eine Frau 
haben, er hofft auch eine keusche und tugendhafte Frau zu er- 
halten (45 fg.)!“ Nun, dann ist er wahrhaft närrisch! Keusche 
Frauen giebt es gar nicht mehr (47 — 51.). „Ho, ho, hänge im- 
merhin einen Kranz an die Ilausthüre und schmücke ihr das Hoch- 
zeilhaus, Ibcriua (d. i. irgend eine, die Postumes miithmaasslicli 
wählen kann oder gewählt hat; erklärt, dass sie mit Einem Manne 
zufrieden sein, d. h. dem ihren nie untreu werden will (51— 53.) !“ 
Hier ist zuvörderst zu bemerken, dass Heim ich sehr glücklich 
das gewöhnliche Fragzeichen hinter sufficit in ein Punktum ver- 
wandelt hat. Auf diesen, ebenfalls nur im Geiste eines Gegen- 
redners sich selbst gemachten Einwaud entgegnet abermals luve- 
nal: Wenn siedasthut, so begnügt sic sich auch mit Einem 
Auge, d. h. das thut sie nun und nimmer (53 fg-)!. -nE* "* r ‘l 
aber doch viel ilühmens gemacht vou einer gewissen Dorfunschuld 
(die ja Postumus nehmen könnte) 55 fg.“ Kommt sie in die Stadt, 
selbst die kleinste, so wird sie wie die andern; und wer steht 
denn dafür, dass auf dem Dorfe nichts mit ihr passirt sei? — 
Vers 63. heisst es: „Chironomoa steht sonderbar als Beiwort der 
Leda“, und wird bemerkt, dass man ehemals Chironomo verrnu- 
tliet habe; schlüsslich aber das Wort passivisch für j-ftpoi ojiov- 
Htvrj genommen (nach einem gewissen pcnchant fiir das Ghscöne, 
der anderswo andern Auslegern verdacht wird). Die versuchte 
Emcndation hätte die rechte Erklärung an die Hand geben können; 
denn Chironomos Leda ist A rjÖa xtiQovouovöa , Leda mimica, 
„der weiche Bathyllus tanzt in einem Mimus die Leda.“ Den 
liest dieser Passage bis 66. giebt der Kritiker ohne Emendation 
(nur dass dem scheusslichen subnl et miserabile Caspar Barths 
gleichwohl einige Billigung widerfährt) geradezu auf. Madvigi 
sehr plausibler Auseinandersetzung, bei der man sich vollkom- 
men beruhigen kann, lässt er keine Erwähnung angedeihen. — 
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Vera 70. wird au» zwei Handschriften vorgezogen personam thyr- 
gumque petunl statt tenent. Allein letzteres ist das Unzweifel- 
hafte , und ich muss die in meinem Commentar bei dieser Stelle 

{ ;eäusserten Zweifei zurücknchmen. Personam , thyrsum et snb- 
igar Acci tenent ist soviel als „sustinent dies Alles“, nämlich als 
Liebhabertheaterheldinnen; denn die Existenz solcher Art Thea- 
ter wird durch die von Heinrich beigebrachte Stelle Seneca’s 
Quaest. Nat. VH, 32. ausser Zweifel gesetzt. Tristes heissen jene 
Damen, weil nun das öffentliche Theater, ihre Augenweide, anf- 
hört; denn die Liebhaberkomödie ist ein blosser Nothbehelf. — 
Vers 106. wird ans einer Handschrift fesso lacerto vor seclo de* 
Vorzug gegeben: warum sollte denn nicht seetns laccrtus ein zer- 
roetzelter, d. h. die Spuren vernarbter Wunden tragender, sein 
können? Gleich darauf 108. lesen wir wörtlich: „attritn«, als 
Adjectiv genommen, macht eine schlechte Verbindung der Sätze“. 
H. Valesius will galeae lesen. Dies halte ich für nothwendig, 
wenn nicht etwa galea als Ablativ mit attrilus als Substantiv ver- 
bunden sicli dadurch rechtfertigen lässt, dass zu den derivatis no- 
minibus der Casus des Verbi , von dem sie Herkommen , gesetzt 
werden kann (z. B. obtemperatio legibus) u. s. w.“ Also ein Un- 
geheuer von Begriff, eine Helmabreibung , attritus galea, eh» 
Status faciei attritione galeae deformatus, ein ingens gibbus auf 
der Nase, und triefige Augen, mehr kann man nicht verlangen! 
Und dieses attritus galea soll Latein und einer Verbindung, wie 
obtemperatio legibus, analog sein? Welche Logik! Oder ver- 
schmähen wir diese Barbarei, so sollen wir das lächerliche Schau- 
spiel haben, dass der Nasenhöcker sich stets am Helme scheuert: 
denn das heisst attritus galeae , während attritus (als Particip) 
galea, das allein wahre und echte, was wahrlich keine schlech- 
tere Verbindung der Sätze als tausend andere Fügungen, und na- 
mentlich so manche Iuvenalische Häufung deF Epitheta giebt 
(gleich unten Vers 207.) , den sehr einleuchtenden und die Häss- 
lichkeit des Mannes in’s Licht setzenden Zustand , dass von dem 
(zufälligen und gelegentlichen) Anscheuern des Helmschirmes 
dieser Nasenhöcker wund und also eiterig oder grindig ist, ver- 
nunftgemäss bezeichnet. — Vers 192 fgg. ist nach Heinrieh die 
zweite rein desperate Stelle dieser Satire: in den Worten, non 
est hic sermo pudicus in vetula, erkennt er eine elende Mönchs- 
sentenz; die: modo sub lodice relictis Uteri» in turba, sind ihm 
ein Lappen, der weg muss; digitos habet, „sagt Niemand, und 
es kann unmöglich für Latinität gelten.“ So kommt denn eine 
ziemlich cavalierement arrangirte Stelle folgendermaassen heraus; 

„Time etiam , quam sextus et octogesimus annus 
Pulsat, adhuc toties lascivum interseris illud, 

Zaiij xnl Wvgij ? quod enim non excitat inguen 
Vox blanda et nequam ? digitos vatet“ u, s, w. 
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Das heisst doch Jährlich eine Kritik sans rimc et sans raison 
geübt, wie sie sich Ruperti nur je hat zu Schulden kommen 
lassen, der denn auch hier gelobt wird, dass er die Unrichtigkeit 
«ler ersten Hälfte dieser Stelle (184 — 191?) eingesehen habe. 
Worin diese Unrichtigkeit bestehe, werden wir nicht eigentlich 
belehrt. Bei 184. heisst es: „Dieser Vers ist vielleicht unecht 
und im folgenden Num quid zu lesen“; dagegen wird die Pro- 
scription von Vers 188., die Ruperti aussprach, zurückgenom- 
men , und sonst in Bezug auf diese erste Ilälfte nichts bemerkt. 
Aber zur Emendation der zweiten zeigen sich keine stärkeren 
Gründe. Martial X, 68. ist ein fortlaufender Commentar zu der- 
selben, und keinen Zug, den wir da finden, dürfen wir aus Ju- 
venalis streichen wollen. Das läppische Spiel mit der griechi- 
schen Sprache im Gebrauche des täglichen Lebens an den römi- 
schen Weiblein rügend (omnia graece, nämlich agunt) setzt der 
Dichter ein.cn Trumpf auf, der Alles mit einmal sagt: Concum- 
bunt graece, d. li. graccis verbis utentes.“ Junge, hübsche 
Weiberchen mögen das nun treiben wie sie wollen; aber du alte 
Schachtel von Sechsundachtzig (ein hübsches Stück Jahre) adhuc 
graece , nämlich agis omnia (nicht concumbis) ? Der Gebrauch 
dieser Sprache hat bei Dir einen Hinterhalt, dich treiben wollü- 
stige Gedanken , diese zärtlichen griechischen Ausdrücke zu 
brauchen !“ Dies ist das: non est hic sermo pudicus in vctula 
(kommt nicht aus keuschem Triebe , non pudoris causa Usurpa- 
tor); bei Martial direct: Lcctulus bas voces audiat! Daun lese 
man nur als iudignirten Ausruf: Quotics lascivum intervenit iilud 
Z corj xai Dieses Ausrufungszcichen ist allein die richtige 

Intcrpunction. Martial drückt sich auch hier direct aus: Zoi) 
xai Fvxt) lascivum congeris usque“, das dritte Wort bei Dir ist 
ein afFectirtes, mein Herz , mein heben (natürlich gegen hüb- 
sche Männer)! 11 Nun fährt Juvenal mit einer iudignirten Frage 
fort; modo sub lodice relictis uteris in turba? „bedienst du dich 
solcher Zärtlichkeiten, die allenfalls nur der lcctulus hören darf, 
im Verkehre des hellen Tages?“ Das ist bei Martial etwas aus- 
führlicher ausgcmalt und anders gewendet: nec lcctulus audiat 
omnis, sed quem lascivo stravit amica viro, i e. lcctulus mere- 
tricius. Juvenal schärft dagegen seinen Zug; diese vetula von 
Sechsundachtzig steckt noch selbst gern sub lodice, und das ist 
die ganze Ursache, weshalb sie so gern Griechisch lallt. Diese 
griechischen Weichlichkeiten sollen ihr Männer heranlockeu, aber 
sie lassen es bleiben. Die turba sind die salutantes bei dem ofli- 
cioin antelucanuin; es ist so eine orba wie die Albina und Modia 
III, 130.: sie kommt eben sub lodice hervor, wo ihr einer vom 
Schlage der I, 37 fgg. qui testamenta merentur noctibus Charakte- 
risirten gefällig gewesen ist, und nun möchte sie einen noch Jün- 
geren und Schöneren kirren. Da hat also das Griechisch seinen 
guten Grund. Nach turba muss man einen Augenblick des Be- 
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t.i':neiis und eine Selbstznrechtweisung des Dichters denken. 
„Aber freilich, was frage ich noch ! Der Grund liegt am Tage: 
9n<>d enirn non u. s. w “ Digitos habet vox blanda et nequam ist 
so schalkhaft wie möglich gesagt, wogegen digitos valet eine ge- 
meine und plumpe Prosa athmet. Was fehlt nun vernünftiger 
eise dieser Steile*? Wo ist sic sprachwidrig oder des Satirikers 
unwürdig’? — Vers 206. soll die fehlende (?) Verbindung der 
Sätze gewonnen und gelesen werden: Si tibi simplicitas, si uxori 
deditns uni Kst anitnus. Diese Herstellung einer gewiss nur von 
einem und dem andern Kritiker, und schwerlich länger als einen 
Augenblick ( Jacobs hatte einmal den Einfall gehabt deditus uni 
Si cst animus) vermisste Verbindung ist mit Aufgebung des un- 
schätzbaren simplicitas nxoria ( Heinrich findet diesen Ausdruck 
hart: Ilorazens uxorius amnis ist ihm nicht Schutz genug dafür) 
zu theuer erkauft. — Vers 279 fg. wird einer Verschreibung 
weniger Handschriften zu Liebe sehr kakophoniscli gelesen: Die 
nie aliquem, sodes, hie Quintiliane coiorem. — Vers 316. 
billigt Heinrich ltuperti’s ululantque Priapum Maenadcs. Es ist 
gewiss die eleganteste Conjectnr, die aus Rnperti's an solchen 
Eincndationsversuchen reichem, aber nicht glücklichem Haupte 
enorgegangen: aber sie konnte nur zugelassen werden, wenn 
dann Maenades nicht so nackt und verlassen stände; ein Bczie- 
hnngsbegriff ist diesen Maenades, da sie hier nicht Bakchische 
I; a,,ad „ e " s ,n <U nothwendig, und so muss Priapi bleiben. — 
rers öäö. und 337. sollen ein gutgemeinter Zusatz von späterer 
and sein ; wenn man nur das omnes am Schlüsse des letztem zu 

den Mauri atqne Indi nicht gar zu nötliig brauchte! Vers 444. 

wird als unecht erklärt, 443. bis 447. aber nach 456. gesetzt.’ 
Ganz gut, wenn uns diese Anordnung handschriftlich so überlie- 
fert wäre! Allein bei einem rhetorischen Dichter, dem immer 
neue Variationen seiner Gedanken Zuströmen, und der sich dann 
keineswegs die Mühe nimmt, das möglicherweise Uebcrfliissige 
wieder auszuscheiden und ausznglätten , ist diese scharfe. Scheere 
nicht zu brauchen. Zuvörderst wird das äusserliche Gebaren der 
vorlauten Kunstrichterin geschildert: sie kreischt jedermann nie- 
der, und (was doch viel sagen will!) selbst kein anderes Weib 
kommt neben ihr auf (hier haben wir Juvenals malitiösen Frauen- 
Jiass m seiner boshaftesten Virulenz). Jetzt bringt der senten- 
zenreiche Rhetor den Gemeinplatz; der seiner Erfahrung ganz 
angemessen und fiir einen Interpolator viel zu präcis abgefasst ist, 
an: „Der Weise treibt es auch mit achtungswcrthen Dingen nicht 
über das Ziel.“ Folgerung, stillschweigend zu machen: „Ein 
vernünftiger Mann bringt so ein Glockenspiel oder vielmehr solch 
•J" * , *PP erc “ en von Fr»« bei Zeiten zum Schweigen. Denn so 
löblich diese Aesthetik immer sein mag, so muss sic doch nicht 
bis zur Ueberlästigkeit fiir die Anwesenden ausgekramt werden “ 
Dass der sapiens mit Rücksicht auf den Ehemann gesagt ist, wird 
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ans dem Eingänge dieses Abschnitts lila tarnen gravior (434.) 
wahrscheinlich, wo man auch marito zu ergänzen hat; und INaiu 
qnae docta nimis u. s. w. (445 fgg.) ist die Rechtfertigung, warum 
derselbe mit einiger Strenge einziischreiten befugt ist. üas Weib 
soll nicht männliches Wissen und männliche Beredtsamkeit sich 
aneignen , oder lieber gleich ein Mann werden. Nun werden noch 
einzelne, aber andere Theilc solcher usurpirten Gelehrsamkeit 
angeführt, affectirte Spracheleganz lind geschraubter Sprachstil, 
abstruse und in Bezug auf sittliche Zartheit zweideutige Mylhen- 
kenntniss (denn liistoriae sind Mythen), z. B. etwa, wie Juno 
und Jupiter herausbrachten, utrius sexus maior esset in Vcnere 
exercenda voluptas; desgleichen pedantisches Geschulmcister der 
Redeweise anderer (die scheusslichste Sorte gelehrtthuender 
Weiber). Da diesd Theile wiederum ganz anderen Gebieten, als 
der Aesthetik, zugehören, warum sollte sie denn der Dichter erst 
dem passus über diese haben anfiigen sollen, ehe er es aussprach, 
dass solche Mannweiber auch Männermanier üben sollten ‘i — 
Vera 460. soll abermals unecht sein: aber die drei vorhergehenden 
sprechen aus, wozu sich ein Weib im grossen Staate berechtigt 
glaubt; dieser Zusatz deutet darauf hin, was dann ihr Auftreten 
auf den Beobachter für einen EfTect macht. Und um diesen den- 
noch ihr so wenig günstigen Elfect zu machen, was fängt sie da 
nicht Alles vorher an! — Vera 526. soll nach Si candida iusse- 
rit Io ein Semicolon, dieser Bedingungssatz also zu den vier vor- 
angehenden Versen gezogen werden, was aller Deutlichkeit der 
Darstellung widerstreitet und einen Fehler geben würde, gegen 
den II. anderswo, z. B. X., wo er das nullum numen habcs nicht 
gelten lassen will, weil das angeredete Subject erst im folgenden 
Verse steht) sich mächtig auflehnt. Vera 530. müsste er, bei- 
läufig gesagt, als unecht bezeichnen: denn er ist nach dem Hein- 
rich’achen System ganz dazu geeignet; weil derselbe aber daun 
die folgende Parenthese unmöglich machen würde, schweigt er 
hier weislich still. Vers 543. hält Heinrich arcanum in aurein 
fiir fehlerhaft. „Es wird heissen müssen arcanum — mendicat.“ 
Er übersah, dass dies adverbiale Neutrum auf jeden Fall mit dein 
zuerst kommenden tremens verbunden werden müsste, was einen 
Unsinn gäbe. Warum sollte man denn nicht eben so gut arcanam 
in aurent als occultam in aurem flüstern können! 

Satire VII. wird Vers 14. „unbedenklich für unecht“ erklärt: 
sehr bedenklich nach unserer Ansicht. Faciaut (nämlich nt dt- 
cant, vidisse se , quod non videiint) equites Asiani ({uaiiquam et 
Cappadöres facianl equileaqne Bilhyni , Altera quos nudo tra 
ducit Gallia talo. Jenes quanqiiam mildert die Auslassung des id 
bei faciant, aber entbehren wir’s nun mit dem proscribirten Verse, 
so ist faciant cquites Asiani für faciant id equites Asiani kaum er- 
träglich. „Als wenn Cappadocier und Bithynier nicht auch Asiani 
wären!“ So'l War nicht A-ia eine Provinz, Bithynia eine l’ro 



Diqitiz 



138 



Römische Literatur. 



vinz, und Cappadocia, seit es seine Könige verloren, eine Pro- 
vinz für sich? Die Asianer sind Griechen, die Bithyncr gräci- 
sirtc, die Cappadocier völlige Barbaren; die drei gctheilten Sor- 
ten bezeichnen also sehr gut „allerlei Volk“. Grösseren Anstoss 
kann die Verkürzung der ersten Sylbe in Bilhyni geben, die in 
zwei andern Stellen luvenals und hei den übrigen Dichtern lang 
ist : allein init solchen barbarischen Namen nahin man cs nicht 
genau , wie das Beispiel von Batavus zeigt ; und sollten uns der- 
gleichen einzelne Irregularitäten sofort zu Emendationen oder 
übelisirungen verleiten , wo hätten wir dann im iuvenal grösseren 
Anstoss zu nehmen, als bei dem vigilando 111, 232.? — Vers 40. 
wird die alte Grille erneuert, dass maculosas commodat aedes 
die wahre Lesart sei, und auf das bis zur Lächerlichkeit gehende 
Sprachwidrige dieser Bezeichnung eines Hauses nicht die minde- 
ste Rücksicht genommen. Denn maculosus ist tnaculis aspersus 
entweder im wörtlichen Sinne, wo es denn an verhältuissmässig 
kleinen Gegenständen, z. B. einem Kleide, allerdings auch für 
beschmutzt, sordidus, genommen werden kann: wie aber sollte 
ein Haus durch Anspritzung von Flecken sofort „ein altes, 
schmutziges Haus“, und gar zu einem Zwecke, wie diese Rcci- 
tationen sind, unbrauchbar oder unangenehm werden? Zweitens 
ist es fleckenvoll von Charakter; was hier nicht hergehört. Ain 
Allerwenigsten kann maculosus so schchthiu, wie es hier steht, 
- mit Spinnweben bedeckt heissen, weil etwa macula, im Zusam- 
menhänge, d. h. wenn sonstwie angedeutet ist, es sei von Spiu- 
nen die Rede, das Gewebe dieser Tiiiere bezeichnet. Das Haus 
wird in den folgenden zwei Versen sattsam näher beschrieben, 
ein vorausgehendes Epitheton der Qualität wäre daher an 6ich 
überflüssig. Die Hauptsache aber ist, dass sich diese zwei Verse 
durchaus nur auf ein schon vorher specicll bezeichnetcs Haus, 
nicht aber auf eiu so unbestimmt angegebenes, wie maculosae ae- 
des sein würden, beziehen lassen. Haec longe ferrata domus 
u. s. w. setzt unbedingt ein irgendwie specicll, nicht durch eiu 
mehreren Häusern gemeinsames Epitheton bestimmtes voraus, 
und welche Bestimmung könnte angemessener erscheinen, als die 
nach einem notorischen, gleichzeitigen oder ehemaligen Besitzer? 
Mit einem nomen proprium hat es also in den fraglichcu Worten 
gewiss seine Richtigkeit; nur passt der nominatirus, den mein 
Namensvetter in Schutz genommen hat, deshalb nicht, weil Ma- 
culonus , ohnehin eine uuanaloge Namensform , einen dritten un- 
veranlasst Herangczogeneu bezeichnen würde, während der Zu- 
sammenhang erfordert, dass ein Haus genannt werde, welches 
der illiberale patronus selbst hergiebt. Nur nicht sein Haus! 
Maculonis audes; denn dies oder vielleicht Maculoni, von Macu- 
lonius, ist die nothwendige Lesart; das Haus irgend eines für uns 
jetzt verschollenen Maculo oder Maculonitts, das er auf irgend 
eine Weise au sich gebracht hat, uud das ihm ohuehin leer steht. 
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Dass ein solcher Mactilonius nicht in die Geschichte übergegan- 
gen zu sein braucht, und gleichwohl zu luvenals Zeiten und in 
der Erinnerung seiner Zeitgenossen eine ruchthare Person, und 
das fragliche Hans durch seinen Namen hinlänglich bezeichnet 
gewesen sein kann, braucht vor der heutigen Auffassung solcher 
exegetischen Skrupel nicht mehr gerechtfertigt zu werden , und 
das „nolo diccre, plane esse inauditum hunc hominem“, was 
Heinrich 1806 aussprach , sagt jetzt nichts mehr. — In der be- 
rühmten Stelle Vers 88 fg. schlägt Heinrich vor für multis zu 
lesen maestis , und für semestri semestris , auf militiae bezogen. 
„Multis kann überhaupt nicht auf Viele , sondern muss schon auf 
die vates bezogen werden. Dann aber kommt ein ganz schiefer 
Sinn heraus: dass riete Dichter Tribunen geworden wären.“ Diese 
Beziehung ist aber gleich unstatthaft, man mag multis oder mae- 
stis, und semestri oder semestris lesen. Bleibt man der Vulgate 
treu und behält das Komma nach honorem, so sind mulli im All- 
gemeinen alle, die Paris zu Kriegseliren erhebt, vates insbeson- 
dere dichterische Talente, denen er den Tribunenrang crtheilt. 
Tilgt man gar das Komma nach honorem und liest semestris, so 
wird vollends valum gegen multis oder inaestis gegensätzlich hcr- 
ausgehoben und kann noch weniger mit diesen Adjcctiven verbun- 
den gedacht werden. Es leuchtet nunmehr wohl jedermann ein, 
dass maestis eine miissige, ja lächerliche Verbesserung sein 
würde: denn warum .sollten denn im Kriegsdienste nur homincs 
maesti befördert werden'? Das semestre au rum sollte man aber 
eben so wenig autasten. Der Vers ist eine Epexegese zuin vori- 
gen: „Paris ertheilt vielen kriegerische Chargen , und Dichtern 
insbesondere giebt er den halbjährigen Tribunendienst.“ Dass 
letzterer ein supernuincrärer und gar keine persönlichen Pflichten 
auflegender Dienst war, ein blosser Ehrentitel mit Pension, habe 
ich in meinem Commentare gezeigt. Schon in Cäsars Armee gab 
cs solche supernumerarios , die Idos Titel und Gehalt hatten, 
ohne Dienste zu leisten, was sich aus der Correspondenz Cicero's 
mit dem Trebatius ergiebt. Dass man nach honorem oder nach 
semestri kein et zu setzen braucht, darin ist Heinrich vollkom- 
men beizustimmen. — Vers 116. heisst es: „hubulco iudice ist 
etwas gar zu derb. In der gens Iunia sind zwei mit dem cognoineii 
Bubiilcus. Also Bnhulco iudice, vor dem Dichter Bubulcus; wo- 
von die satirische Ncbenidec in die Augen springt.“ Heinrich 
hat hier nicht bedacht, dass der iudex nicht priisidirt und als In- 
dividuum gezeichnet werden kann, sondern der bubulcus collectiv 
steht. Wie sollte aber diese Bezeichnung eines damals aus den 
tieferen Klassen des Volkes entnommenen Standes (die quarta 
und quinta decuria iudicum bestand rein aus Plebejcn), dessen 
Mehrzahl von den meisten Rechtssachen, über die er sein Gut- 
achten ahzugeben hatte, ohne Zweifel nicht mehr verstand und 
nicht gebildeter war, als theilweisc die heutigeu Jurys in Eng- 
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land und Frankreich, im Munde eines Römers und namentlich 
eines luvenalis zu derb sein? — Vera 124. wird es ebenfalls 
bei der vulgata bleiben müssen, Aemilio dabitur, quantum licet. 
Quantum libet, was Heinrich verschlägt, ist an sich selbst ganz 
ansprechend, giebt aber doch im Gegensätze zu dem aureus uims 
einen zu wenig bestimmten Begriff und setzt eine unbeschränkte 
Willkür der Geber voraus, die den Gesetzen nach nicht bestand. 
Diese gestatteten auch für die wichtigste Sache kein höheres Ho- 
uorar als zehntausend Sesterzien: Advocateu bezahlt aber nicht 
leicht jemand über die Taxe; denn die Taxe gilt jedermann für 
hoch genug, und eine möglichst grosse Summe (quantum libet) 
zu geben , ist nicht leicht die Ambition eines Klienten. Qirantum 
petet , was einige Handschriften haben, ist unstatthaft, weil der 
Advokat auf keinen Fall mehr fordern kann, als das Gesetz zu- 
lässt: da aber nicht steht, noch stehen kann, quantum es lege 
petet, so würde dieser Ausdruck eine Schiefheit enthalten. 
Bleibt übrig quantum licet, was auch psychologisch als das Rich- 
tigste erscheinen muss. Der Klient geht mit sich zu Ilathe: „wie 
viel sollst du geben'! Ja, es ist Aemilius, der vornehme Herr, 
dem kannst du unmöglich unter der Taxe geben!“ Er giebt also 
die höchste Summe der Taxe, auch für eine kleinere Sache, ala 
die ist, für welche der Anwalt das Höchste des Gesetzes in An- 
spruch nehmen kann , während ein armer Schlucker von causi- 
dicus, der die vornehmen Ahnen nicht hat, froh sein muss, wenn 
er nur überhaupt etwas bekommt. In vielen Städten ergeht ca 
heutzutage den Aerzten so. 

Satire VIII, 7. Dass die Unechtheit dieses Verses entschie- 
dener als die irgend eines behauptet werden musste, war nach 
Heinrichs System zu erwarten. W'ir verweisen jetzt blos auf 
Orelli. — Vers 38.: „ne tu sis, für den Sinn nicht zureichend. 
Man hilft sich mit der Aenderung sic; aber sis kann nicht fehleq 
wegen ne. Ich lese ne hic tu sis, ne talis sis, ne hoc sensu sis 
Creticus.“ Schon wegen der Zweideutigkeit, ob hic pronomeq 
oder adverbium sein sollte, da die Beziehung sich aus dem Zu r 
sammenhange nicht ersehen lässt, würde diese Yermuthung siel» 
nicht empfehlen; dann wegen ihrer Kakophonie; und zuletzt 
schwächt dieser oder vielmehr jeder Zusatz das Mark des Ge- 
dankens. „Nimm dich in Acht, ein Cretikus oder Camcrinus 
sein zu wollen; je vornehmer dein Geschlecht, desto höher die 
Ansprüche seines Ruhms an deinen Charakter!“ — Vers 41 fg. 
wünscht H. zu lesen; prapter quod uobilis esses Et te concipcret 
U. s. w. statt JJt te conciperet. Aber unmöglich könnte hier Et 
te conciperct stehen: „weshalb du, der hier vor uns (gegenwär- 
tig) herum Stolzirende, adelig wärest, und dich empfinge “, statt 
„dich empfangen hätte.“ Denn der Sinn des Satzes muss so um- 
schrieben werden: propter quod ila uobilis esses, ut te olhit 
a Iuliarum aliqua conceptum J'uisse rnerito glorieris. — • Vers 49. 
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wird gelesen: veniet de plebe togatus (welche Conjeetnr Skri- 
rei ii gehört), weil plebs togata hier anders gesagt sei, als I, i>Ü. 
und III, 127. von aufwartenden Klienten. Woher denn dies"? 
Gerade aus dem armen Haufen schmarotzender Klienten, der nur 
durch das Tragen der Toga noch als Körner erkannt wird , d. h. 
aus dem verachteisten Theile des Volkes, meint der Dichter, 
kann ein eure ltefchte beschützender und die vornehmen Dumin- 
köpfe vertretender geschickter Anwalt hervorgehen. Togatns zieht 
ungebührlich die Aufmerksamkeit auf sich, da die folgende Epexe- 
gesis: qui iuris nodos 11 . s. w., hinlänglich ist, den Sachwalter zu 
bezeichnen; und togatus de plebe ist noch kein togatns de ima 
plebe, von dem der Dichter reden will (Vers 47.), sondern ledig- 
lich ein Advocat plebejischen Standes, was zur Bezeichnung einer 
ganz geringen Geburt nicht ausreicht. Diese allein kann und soll 
aber hier hcrausgehoben werden : veniet de plebe togata ist ex- 
orietur e plebe togata; veniet togatus de plebe ist lediglich ve- 
niet (nämlich in ins), prodihit togatus ordinis plebeii. — Vers 
111 fg. Haec etenim bis maxima „eine hässliche Verhunzung des 
edcln Gedichts; zwei elende Kandbemerkungen in den Text ein- 
gekeilt. Anstatt unicus ist unus zu lesen.“ S. aber nun noch 
Orelli. Ebenderselbe übt bei 202. unstreitig die besonnenere Kri- 
tik, wenn er den Vers als verdorben anspricht, als Heim ich, der 
ihn als ein elendes Machwerk ohne Weiteres herauswirft. — Zu 
Vers 200. dieser Satire wird wohl die merkwürdigste und zu- 
gleich die alfreuseste Conjeetnr vorgebracht, mit der II. den ihm 
doch so theuern Iuvenal irgend zu verschönern gedacht hat. 
Nachdem er, wie wir weiterhin zeigen werden , den ganzen Ge- 
dankengaug der Stelle so trübselig als die übrigen Ausleger ver- 
wirrt hat, behauptet er, et illud dedecus Urbis habcs sei verdor- 
ben, weil ,,l) das habes ziemlich kraftlos ist (I), 2) eine schlatrc 
Verbindung mit dem Folgenden: wes Gracchum pugnantem : 
Aber das hast du als die grösste Schande der Stadt, nicht ein- 
mal (!) einen Gracchus hast du u. s. w. ; 3) ist der Fortgang der 
Construction auffallend, da nec Gr. pugnantem von habes abliing 
und nun : nec galeam abscondit. Solche Sachen kann inan nicht 
mit der licentia poetica entschuldigen u. s. w.“ Dass also con- 
struirt werden müsse : et illud dedecus Urbis habes, Gracchum 
pugnantem nec in armis mirmillonis, nec elypeo aut falce supina, 
worauf zu erwarten war sed tridenle und so weiter; dass Iuvenal 
durch Vers 202., den freilich II. herauswirft, mit welcher Maass- 
rege! es keine Kunst ist, auch den vernünftigsten Text au ver- 
hunzen, seinen Gedanken unterbricht und anakoluthisch tort- 
fährt: sed galea faciem abscondil; und dass wir solchen Auako- 
luthicen bei allen Schriftstellern begegnen, das wollte sich die- 
sem Interpreten in dreissig Jahren nicht ergeben ! Und was ist 
nun der tiefen Weisheit kritischer Gewinn t Man soll lesen: 
llaec ultra quid erit uisi Indus et illud dedecus Urbis hubus ! 
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„Bald wird in Rom nichts mehr übrig sein als ludus und der ab- 
scheuliche habus.“ Hahns nämlich, wird weitläufig und mit Sal- 
bung gelehrt, ist fascinuin, phallus, und ein grosser lederner 
habus als Sinnbild des Polichinello habe in den Mimen eine be- 
deutende Rolle gespielt. Das kann man sich vorstellen: aber 
passt dieser habus nicht hier wie die Faust auf’s Augc‘1 Was 
wird nun aus dem Folgenden ‘{ Davon wollen wir gar nicht reden, 
dass es auf jeden Fall eine grosse Albernheit von Iuvenal sein 
würde, das Abzeichen, welches, wenn man sich seiner in den 
Mimen bediente, ohne Zweifel schon seit alten Zeiten da zu 
Hause war, in seinen Tagen erst als das non plus ultra ölfentli- 
cher Schmach zu bezeichnen. Hören wir den Emeudator weiter: 
„Nachher wurde der habus verdrängt, und das leidige habes da- 
für gesetzt; diesem zu Gefallen musste noch Mehreres geändert 
werden; daher die schlaffe Verbindung des Folgenden. Der 
Mönch hat auch wohl etwas ganz ausgelassen und dadurch cs fast 
unmöglich gemacht, das Folgende ex ingenio wieder hcrzustellen.“ 
Man traut in der That nicht seinen Augen, wie ein vernünftiger 
Mann und berühmter Gelehrte solches wüste Gerede für Kritik 
halten und dergleichen seinen akademischen Jüngern zum Besten 
gebeu konnte! Hier hätte nothwendig die nachbessernde Hand 
eines Mannes, wie Hr. Schopen , cintrcten und den Verstor- 
benen bewahren müssen , sich mit so rein verkehrten Dingen zu 
blamircn. 

Satire IX, 5. streicht II. neuerdings als unerklärbar. Er ist 
eine satirische Parenthese mit beissender Araphibolie auf den 
actus lambendi : wenn man lambentem crustula servum schon mit 
Backenstreichen züchtigt, was verdient eigentlich der tereus in- 
guina? — Vers 53. behauptet II. die Lesart der mehrzähligen 
Handschriften, tractas, gegen das nothwendige tractat mit einer 
Liberalität, Kühnheit im Ausdruckswechsel und im Gebrauch von 
Figuren einzuräuroen , die man ihm überall cntgegenhalten kaun, 
wo er, um seine müssigen Einfälle als Emeudationen geltend zu 
machen, au dem Ausdrucke des Dichters grundlosen Anstoss 
nimmt und dessen Freiheit beschränken will. Etwas Anderes ist 
es umgekehrt mit dem ait Fers 63., Was H. mit Recht gegen Jiu- 
perli's ais in Schutz nimmt. — Ob man Vers 57. Sus/ie.ctumq ue 
iuguin Cumis mit Subiectumque iuguiu u. s. w. zu vertauschen 
habe, möchte noch sehr die Frage sein, die lediglich aus genauer, 
ermittelter Localilät zu beantworten wäre. Eine solche aber 
scheint jetzt schwerlich noch bewirkbar. Desgleichen bedarf 
gleich darauf die Lesart livit aus Priscian, statt Unit, noch vor- 
gäugiger Untersuchung, da die Quantität von bibi, fidi, scidi für 
livi als lambus keiue Analogie bildet. Das Perfect ist übrigens an 
der Stelle nur als Tempus des Pflcgens brauchbar, gegeu welche 
Anwendung an andern Stellen Heinrich Einsprüche macht. Vera- 
105. macht er neuerdings die Coucession einer cnallage , indem 
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er tollite für das von Ruperti aufgenommene tnllito mit Recht zu- 
rnckruft; wenn er aber gleich darauf 106. statt des handschriftli- 
chen und insofern von ihm anerkannten taceant ( Ruperti blieb bei 
clamant) eine ehemalige Conjectur des letztem, iaceant, adoptirt, 
so ist auch dies neben dem gleich folgenden prope nemo recura- 
bat sehr problematisch, und es wird das Sicherste bleiben, tace- 
ant zu lassen wie es ist. — Vers 123. , welcher diesmal wirk- 
lich auch wieder in einzelnen Handschriften fehlt, erfährt natür- 
lich keine Gnade: Ruperti mutzte besonders das idcirco- auf. 
Qnod attinet ad eam rem, ut possiin u. s. w. ist ja aber wohl Aus- 
legung und Schutz genug in Uetrcff des Sprachlichen: den Sinn 
betreifend, so kann man mit Recht fragen, in welchem Gegen- 
sätze denn die beiden Verse 124. und 125. stehen sollen, dasa 
der arme Schlucker nach dem Consilium modo datum noch eilt 
nunc quid suades vom Dichter verlangt, wenn nicht ebenjenes 
utile Consilium auf etwas Specielles beschränkt wird , wie durch 
den Vers Idcirco u. s. w. geschieht'! Will man sagen: diese Be- 
schränkung kann sich eben jeder selbst zudenkeu , so kennen wir 
eben den Iuveual dafür, dass er dem Leser gern diese Selbster- 
gänzungen spart. Die Hauptsache aber ist, dass gerade in dem 
verdächtigten Verse eine herbe Ironie liegt: „Du giebst mir da 
einen nützlichen, aber sehr wohlfeilen (communis ist, was jeder 
brauchen kann) Rath über eine Sache, die für ein solches Sub- 
jekt , w ie ich bin , wahrlich eine grosse Kleinigkeit ist : denn was 
Kann mir noch das Geschwätz des Gesindes schaden ! Dagegen 
bin ich in einer ganz verzweifelten Lage, da hilf mit deinem 
Käthe!“ Diesen Vers also herauswerfen, heisst einen Theil der 
satirischen und dramaturgischen Kraft wegwerfen, welche gerade 
dieser Satire einwohnt. — Zu Vers 143 fg. wird geschrieben: 
„cervice locata, cervicibus sub me locatis, die Macken unter- 
stemmend. So wird cs erklärt, ist aber kein Latein. Ich lese 
unbedenklich locutum. Bei Dichtern darf »« fehlen.“ Ganz wohl! 
aber darf auch ein Dichter SBgen : qui iubeant me s ecu rum loca- 
ium oder locatum securutn insist er e‘! Ebenso wenig geht me 
locatum cervice für sua cervice. Cervice locata ist, wenn sie 
ihren Macken unter der Tragstange zurecht gelegt, so dass diese 
fest und ihnen nicht zu unbequem auf demselben ruht. 

Satire X, 30. Der auctor wird nach Handschriften mit dein 
alter vertauscht. Woher soll aber jener den Mönchen gekommen 
sein? „Die beiden folgenden Verse sind vielleicht unecht.“ Sehr 
wohlfeil! Desgleichen Vers 146.: „ist eine ganz überflüssige 
Mutzanwendung, ein matter Vers, den ich für unecht halte.“ 
So wenige Berücksichtigung findet die Kraft der satirischen Iro- 
nie, die gerade bei luvenal 60 schlagend ist! „Die Menschen, 
dem Tode eigen, hoffen in prächtigen Grabmälern fortzuleben! 
Eitle Hoffnung! Auch die Gräber erliegen dem Geschicke, nicht 
einmal die Todten sind ewig!“ — Vers 284. wird rnultae urbea 
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gegen das universa Italia des Vclleius „schwach“ genannt, und 
die von Andern auch belobte Coujectur des Ruhnkenius , tmieslae 
sehr gepriesen. „Dennoch“, wird fortgefahren, „scheint inullac 
urbcs absichtlich gewählt, als Gegensatz von der einzigen Cam- 
pania ; daher auch vicerunt .“ Ganz gewiss ist multae absichtlich 
gesetzt, aber nicht aus dein lächerlichen Grunde, um der einzi- 
gen Campania cntgegengestcllt zu w erden , sondern in herber 
Ironie. „Es baten so viele Städte und verwendeten sich so drin- 
gend, dass die Götter wohl einigen Nepotismus üben und den 
guten Mann , der so viele gute Freundchatte, wiederherstellen 
mussten, bis der Freunde (in seinem Uuglücke) wieder wenige 
waren und er in der Welt minder vermisst w urde.“ — Vers 323. 
„Dieser Vers ist matt und wahrscheinlich eingeschoben.“ You 
luvenal, dein inalitiöscn Misogyn, ja: aber von keinem andern. 
— Vers 3(35 fg. liest H. aus einem Theile der Handschriften: 
Nullum mimen übest , und aus Coujectur: si adsit (statt sit) pru- 
deutia u. s. w. Gegen die Vulgate: Nullum mimen hubcs u. s. w., 
soll streiten: ,,1) dass die Anrede au die Fortuna erst im zweiten 
Satze folgt, die vielmehr im ersten stehen müsste; 2) dass der 
zweite Satz mit dein ersten übel harmouirt ; 3) beweist auch Nie- 
mand, dass es eine richtige Sprache sei, deus mimen habet.“ 
Wie schwach diese Gründe sind , ergiebt sich von selbst. Dass 
die Fortuna erst im zweiten Verse als die angerufene Göttin be- 
zeichnet wird, kann um so weniger auffallen, da ja manchmal so- 
gar die angeredete Gottheit, wie wir VI, 172. nach der von Hein- 
rich selbst empfohlenen Lesart, tu depone sagittas, ersehen, 
ganz ausgelassen wird. Auch müsste es doch seltsam zugehen, 
wenn sich nicht für die luvenalische Stelle Aualogieen auffinden 
Hessen. Mau blättere einmal zu diesem Uchufc die Tragiker 
durch. Die Harmonie der beiden Satzglieder ist so evident wie 
möglich: „Du bist von Haus aus, und wenn wir unsern Verstand 
brauchen wollen, keine Göttin, Fortuna (hast keine Macht über 
uns): nur unser Wahn macht dich dazu und räumt dir eine Ge- 
walt ein, die dich zu einer unbeschränkten Herrscherin stempelt 
(d. h. weit wir uns, vermöge unserer Leidenschaften, an Dinge 
hängen , die ihrer Natur nach durch den Zufall bestimmt werden, 
so ist es kein Wunder, wenn nachher auch unsere innere Zufrie- 
denheit den Zufällen unterworfen bleibt).“- Den Beweis zu füh- 
ren, ob nuincn habere von einem Gotte sprach/ic/itig sei, ist 
eine chikanösc Zumuthung; man kann darauf erwiedern : „bew eise 
du, dass es sprachrm//7g sei! luvenal leugnet ja überhaupt For- 
tunens Göttlichkeit!“ Doch Scherz bei Seite; wenn Horaz von 
Göttern sagen kann (Epoden V, 53 fg.) : nunc in hosliles domos * 
irarn atque mimen (potentiam) vertile, so darf auch luvenal sa- 
gen: nullum numen habes für uullani potentiam habes. Aber waa 
soll denn zuletzt die entgegenstehende Lesart ’! „Keine Gottheit 
fehlt“, also „alle Götter sind auf unserer Seite“, ist vielleicht in 
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dieser Verbindung: geradezu modern zu nennen. Iurenal hat so 

eben gesagt: „Gieb dir selbst, was du allein dir geben kannst, 
was von keiner Macht ausser dir kommen , was also auch kein 
Gott dir geben kann; “ und nun soll auf einmal diese sentimentale 
Redensart eingeflickt werden: „keine Gottheit fehlt , wenn wir 
unsern Verstand brauchen?“ Da wurde vielmehr erfordert: 
„keiner Götter bedarf s u. s. w.“ Und wenn je Sätze unter ein- 
ander disharmonirt haben, so wären es gewiss diese: „Keine 
Gottheit fehlt uns , wenn wir unsern Verstand brauchen ; aber 
wir machen dich zur Gottheit, Fortuna!“ Was hat denn die 
Anwesenheit der Götter mit dem Brauchen unsres Verstandes, 
oder umgekehrt, dieser mit der Anwesenheit der Götter zu thun? 
Und sodann: als ob Fortuna, die so gut wie andre eine wirkliche 
Göttin war, nicht mit zu allen den Götterwesen gehört hätte, die 
II. in dem Verse beisammen haben will, oder ohne die gröbste 
Verletzung der Logik ein zu einer Gesammtheit gehöriges und in 
dieser mitbegriffenes Individuum plötzlich als zu derselben nicht 
gehörig betrachtet und ihr entgegengesetzt werden dürfte! Was 
die Belegstelle VI, 294. Nnllum crimen abest beweisen soll, ist 
ganz unbegreiflich. Sie kann höchstens die Form des Ausdrucks 
angehen, die keines Beweises bedarf, und der man für die entge- 
gengesetzte Lesart mit gleichem Erfolge das illud dedccus Urbis 
liabes aus VIII, 199 fg. cntgegenzustellcn hat. Die Hauptsache 
aber ist, dass, in Heinrichs Sinn gefasst, XIV, 315., wo unser 
Vers mit den nämlichen Worten und handschriftlichen Abwei- 
chungen wiederkehrt, reiner Unsinn sein würde. 

Satire XI, 22 fg. emendirt II. laudabile nomen sumtus et a 
censu ii. s. w., weil vermeintlich des Satzes Subjekt fehle, da 
man unmöglich luxuria dafür nehmen könne. Aus den Worten 
liefert ergo quis haec eadem paret Vers 21. entnimmt jeder den 
BegrifT eines ungenannten Subjekts, wie ea res oder is apparatus, 
wofür wir unser es haben, und denkt sich solches stillschweigend 
bei den folgenden Verben. Denn auch luxuria ist kein Subjekt, 
sondern ein Prädikat: wäre also IJs. Bedenklichkeit gegründet, so 
müsste sie schon hier erhoben w erden. Die „anstössige Tautologie 
nomen sumit et famam trahit“ hat für einen Kenner luvenals 
nichts Skrupulöses. — Vers 42. soll Talibus a duminis mit a 
damnis vertauscht werden, „post talia damna.“ Heisst auch wie- 
der nodum in scirpo quaercrc ! Als ob nicht in Bezug auf sein 
allmählich in einer Kleinigkeit nach der andern veräussertes Gut 
jemand, wenn schon nur noch nominell, dominus heissen könnte! 
Und a domiuis exire von Sachen, die sich wie von selbst still ver- 
lieren , muss gerade bei dem Satiriker als eine eben so angemes- 
sene als schalkhaft parodischc Redensart erscheinen, die in ihrer 
Form durch die Stelle Ciccro’s in Verrem III, 25. ad istum illos 
nummos, qui per simulationem ab isto exierant, revertisse, voll- 
kommen geschützt ist. — Vers 49. heisst cs: „Q«i vertcrc solum 

iY. Jahrb, /. Phil, u. Päd, od. Kril . Dibl, ßd, XXXII, Hfl, '2. IQ 
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— currnnt , lasst sich verstellen , ist aber schwerlich eine latei- 
nisclie Construction. Das Wahre scheint Quum aus Einer Hand- 
schrift.“ Wer sagt aber: Quum vertere solurn , currunt li.ijas 
für vertentes solum currunt Bajas*} Qui vertere solurn , die glück- 
lich aus ltom hinausgelangt sind, werden denen entgegengesetzt, 
die von ihren Gläubigern noch zu rechter Zeit abgefangen und zu 
gerichtlicher Verantwortung gezogen werden. Statt ad ostrea , 
was einen so pikanten Zug giebt, wird ad Ostia vorgezogen, wo 
das ad, wenn Ostia, wie hier II. annimmt, uomen proprium sein 
sollte, solöcistisch erschiene , und mindestens zu schreiben sein 
würde ad ostia ( wir kommen hierauf noch einmal bei der Erklä- 
rung zu VIII, 171. zurück). Aber Bajas et Ostia currere ist von 
ltom aus geradeso gesagt, wie wenn jemand sich ausdrückte, „von 
Leipzig nach Dresden und Wurzen gehn.“ Das wird im Deutschen 
Niemand thun, und Iuvenal konnte cs im Lateinischen auch nicht. 

— Vers 63. sciieint II. nicht vom Iuvenal: da er aber vortrefflich 
auf die oft kuriosen Manieren, wie man in alten Zeiten ein Apoll 
wurde, anspielt, so werden wir ihn wohl dem Dichter lassen 
müssen. — Fers 90 kommt gar eine verslahme Emendation Quum 
tremerent adhuc Fabios für autem Fabios, was in seinem grandio- 
sen Nachdrucke gerade durch die Stellung nach dem zweiten 
Worte, an der II. Austoss genommen zu haben scheint, trefillich 
gehoben wird. — Fers 99. wird neuerdings proscribirt; des- 
gleichen 108. Letzterer, heisst es, „fehlt wirklich in einer 
guten Handschrift; in einer andern fehlt dagegen der folgende 
u. 8. w.“ Warum wird nicht auch der abermals folgende 110. an- 
gczweifeltl Für einen oberflächlichen Blick können alle drei des 
Obclos werth erscheinen, und sicherlich 110. am Meisten. Es ist 
aber einer echt so gut wie die andern; und da das igitur in 109. 
auf eine Folgerung aus 108. hindeutet, so ist gerade dadurch letz- 
terer sicherer gestellt, als sein Nachmann. — Vers 161.: „würde 
besser wegbleiben , vielleicht ein versus spurius.“ Hierauf werden 
nach 164. die beiden gewöhnlich nach 200. stehenden Verse ein- 
gerückt: Spectant ( Spectent ) hoc nuptae juxta recubanle marito 
Quod pudeat narrasse aliquem praesentibus ipsis, aber, eben weil 
sie nicht in allen Handschriften an gleicher Stelle stehen, ohne 
Rücksicht auf ihr klassisches Gepräge für unecht erklärt. Darüber 
sind wir nun hinaus; aber die Frage, an welche Stelle sie gehö- 
ren , bleibt noch unerledigt. An eine der beiden , und an keiner 
dritten, hat Iuvenal selbst sie unstreitig eingefügt. Insofern man 
sie als Parenthese fasst, gehn sie zur Noth nacii 164. noch ohne 
zu unbehülfliche Unterbrechung des Hauptsatzes an, und die dar- 
auf folgende Ausführung: Major tarnen ista voluptas allerius 
sexus u. s. w. 168 fgg. bietet eine Wahrscheinlichkeit , dass diese 
Ausführung gerade ihretwegen eingeschaltet sei. Allein die 
ganze Stelle gewinnt auf diese Art einen steifen und pedantischen 
Anstrich: Die Ausführung über die Wollust, die den Weibern zu 
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Thcil wird ira Gegensätze zu den Empfindungen des männlichen 
Theils, wird zu einer dem satirischen Tone widerstrebenden moros- 
dogmatischen Sentenz. Ich habe die Ueberzeugung, dass irgend 
ein vorzeitlicher Leser des Iuvenal , der die Stelle nacli 200. in 
ihrem Zusammenhänge nicht begriiT (wie sie denn auch die 
übrigen Ausleger nicht begriffen haben), dieselbe hiehcr ver- 
pflanzt und dadurch des Dichters Gedauhcnfolge zugleich unge- 
lenk und frostrig gemacht hat. Nimmt man beide Verse von hier 
weg, so bleibt der Zusammenhang gefälliger, und jene dogma- 
tische Ausführung 168 bis 170 gerade dadurch, dass sie nun zu 
einer gelegentlichen und beiläufigen Bemerkung im Geiste von VI, 
254. wird , weshalb man aber sie als Parenthese in Klammern 
schliessen muss , erhält den Stempel echt satirischer, beissend 
schalkhafter Laune. Hinter 200 gestellt würden die Verse nie- 
manden aufgefallcn sein, wenn die Construction gehörig verstan- 
den worden wäre : dass juxta rccubante marito durch den folgen- 
den Vers erklärt wird und der ganze Sinn so ergänzt werden 
muss: ita recubante, ut pudeat aliqncni praesentibus nuptis nar- 
rassc quomodo recubuerit, „indem der Gatte in so einer unan- 
ständigen Stellung neben ihnen liegt, dass sich jemand schämen 
würde, in ihrer Gegenwart diese Stellung zu beschreiben, die sie 
doch mit eignen Augen ansehen müssen wobei nach einem bei 
Dichtern gewöhnlichen Gräcismus das verbum intransitivum mit 
einem Objekte (recubare aliquid ) gedacht wird: dies war die 
ganze Schwierigkeit, welche die beiden Verse aus ihrer Stelle 
vertrieben hat. Der Scholiast hat sie unstreitig an dieser Stelle 
gekannt; denn seine Anmerkung: „quia antiquitus solcbant mulie- 
res cum viris Omnibus intcrcsse spectaculis indifferenter ,“ gehört 
entschieden zu diesen Versen, wo sie Henninius mit Recht auch 
angebracht hat. Dass dieselbe kein blosses Anhängsel zu der 
unmittelbar vorhergehenden Erklärung des speclent juvenes sei: 
„juvenibus spertacula concede, qui propter certamiua sponsiones 
ponunt, et delectat eos juxta pucllas spcctarc,“ deutet das da- 
zwischen stehende Punctum und der neue Anfang durch quia 
hinlänglich gn. Das lemma nahmen die weg, die die Verse ver- 
setzt hatten, dass nunmehr die Auslegung auf die cultas pucllas 
gehen möchte. Midieres und viri kann kein Glossem zu juvenes 
und puellae gewesen sein. — Vers 182.: „Dieser Vers scheint 
nicht wohl mit dem regelrechten und rhythmischen Vorträge, auf 
den cantabilnr hinweist, in Einklang zu stehen, lind ist aller 
Wahrscheinlichkeit nach unecht: eine schöne Bemerkung, die mir 
mein lieber Freund Mathias Sebastiani , als er im Sommer 1827 
den Iuvenal bei mir hörte, mittheilte.“ Da sicht man, wie der 
Meister die Schüler angesteckt hatte! Die Bemerkung ist so echt 
luvenalisch in dem Geiste nüchterner Strenge gegen allen Luxus 
(hier gegen die wollüstigen Genüsse, die man sich durch Haus- 
concerte bereitete), dass der Vers 60 wenig vertrieben werden 
‘ . ß 10 * 
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darf, als es «ns einfallen kann , etwa Vers 100. bis 108. wegen 
der Schroffheit des Inhaltes heranszuwerfen. 

Satire XII, 3 fg. wird die Interpunction geändert: Exspectat, 
niveam u. s. w. Das Semicolon oder Colon nach exspectat giebt 
aber allein einen leichten und behaglichen Gedankengang, wie 
er dem Eingänge eines Gedichts gebührt. — Vers 22. fgg. liest 
H. ümnia fiunt talia, tarn graviter, quam quando poetica surgit 
tempestas, statt si quando. Aber das Präsens fiunt statt des 
Imperfekts, von dem er meint, es dürfe Niemanden anstössig 
sein, wird in dem Zusammenhang jener Verse kein Mensch unan- 
stössig finden. Es ist der höchste Grad ironischer Bclheuerung : . 
„Ihr könnt euch drauf verlassen, wenn unsre Poeten einmal 
einen Sturm erregen, geht es ganz so, wie bei dem Sturme unsres 
Freundes, ganz so gewaltig her,“ statt: „den Sturm soll einmal 
ein Poet nachmachen , “ oder: „einen solchen Sturm zu schildern, 
müssen unsre Poeten , so sehr sie mit dergleichen Gemeinplätzen 
bei der Hand sind, wohl bleiben lassen.“ Die Conjectur gehört 
übrigens dem alten Schursfleisch, bei dem es doch nicht zweifel- 
haft sein kann, ob er sie eher gemacht, als Heinrich , so dass wir 
lins also billig wundern, warum derselben keiner Erwähnung 
gewürdigt wird, eben so wenig als bei 18. Ernst Wilhelm Webers 
Erwähnung geschieht, der doch das ausschliesslich wahre Erasit 
statt des barbarischen Particips erasi bereits 1825 aus dem 
Pithöus in seinen Text aufgenommen hatte. — Vers 32. schlägt 
für arboris incertac , was nach dem bereits vorangehenden puppis 
allerdings unbequem erscheint, H. statt des Jacobsischen aequoris 
Incerti vor marmoris incerti, welches Bild für luvenai auf jeden 
Fall zu kostbar ist. Ich halte arboris incertae für echt, insofern 
der Dichter augenblicklich unbemerkt gelassen haben konnte, dass 
er zu latus bereits puppis als Genitiv zugefügt hatte: diese Art 
Oscitanz hat Ernst Wilhelm Weber sehr gut mit Beispielen 
belegt. Das arboris incerto einiger Handschriften lässt sich aber 
nicht wohl billigen. — Vers 36.heisst es: „der Vers ist angeflickt. 41 
Wenn wir testiculi in den vorigen bringen könnten ! Denn das 
darano in diesem kann einer Beziehung nicht entbehren. Auch 
Vers 50. und 51. werden geächtet, diesmal nach Auctorität der 
Ilusumer Handschrift und Bentley zu Horaz A. P. 337. Uns 
wundert, dass weder Bentley noch Heinrich den Gteichklang 
vitam — quidam für ihre Ansicht geltend gemacht haben: gleich- 
wohl sind wir auch so nicht geneigt, ihnen beizutreten, da die 
Verse durch eine gar nicht fern liegende Aenderung ganz Iuve- 
nalisch hergestellt werden können: 

Non propter vitam faciunt patrimonia multi, 

Sed caeci vitio propter patrimonia vivant. 

Der Gebrauch dieses multi ist dem luvenai in dergleichen Sen- 
tenzen gewöhnlich: die Abschreiber aber änderten es um des 
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Keimes willen. — Vers 54. fg. liest II. für ac se explicat angu- 
stum mit Hülfe einer Handschrift hac re explicat angustum, was 
er mit explicare bellum, fugam, periculmn beschirmt. Aber 
angustum könnte man auch so noch masculinisch mit ausgelas- 
senem sc erklären, was also Zweideutigkeit erzeugt; und dann 
fragt sich, ob explicare se angustum ( für angustiis laborantem) 
denn w ohl auffallender gesagt sein möchte, als explicare angustum 
statt angusta oder augustias'i 

Satire XIII, 129 fgg. „Nach damno schliesst der Sinn, also 
ein Punkte Hierauf wird 130. bis 134. für eine Nebenbemerkung, 
das Schwanken der Handschriften zw ischen deducerc und diduccrc 
vestein Vers 132. für nicht mit Sicherheit zu entscheiden und 
Ploratur — veris als „ein matter Vers, der vielleicht besser 
fehlte, 11, erklärt. Aber mit claudenda est janua (acccpta damno) 
ist die Nolhwendigkeit zu trauern nur unvollständig erklärt , da 
das claudere januam auch zu andern Zwecken geschehen kann und 
gerade an uusrer Stelle ohue die Ilülfslichter in den zwei folgen- 
den Versen doppelsinnig erscheinen müsste. Die Thatsache, 
„dass Geldverluste angelegentlicher betrauert werden , als Todes- 
fälle wird als notorisch vorausgesetzt, was satirisch kräftiger 
ist, als wenn der Dichter erst in einem eignen Satze auf diesen 
Umstand als etwas Neues aufmerksam gemacht hätte. Die eigent- 
liche und, wie in solchen Fällen stets, parenthetisch zu fasseude 
Nebeubcmerkuiig des Dichters geht demnach erst mit Nemo dolo- 
rem u. s w. Vers 131. au uud schliesst mit veris V. 134. Letz- 
terer Vers ist als Itesuind des Gegensatzes gegen den erheuchel- 
ten Schmerz bei Trauerfällen mit grossem Nachdruck hinzuge- 
fügt und darum so kraftvoll und echt wie möglich ; was das didit- 
cere und deducerc betrifft, so scheint das erste den Vorzug zu 
verdienen, weil offenbar das Zerreissen des Kleides einen leiden- 
schaftlicheren Schmerz uud grössere Verzweiflung ausdrückt, als 
das sehon umständlichere , officiellere uud minder natürliche 
Aufmachen uud Hernnterziehcn des Kleides, um sich die Brust 
zu schlagen. Für einen Geizhals ist die erstere Cärimonie offen- 
bar schon deshalb die angemessenere, weil sic die rohere und, in 
seinem Falle, die dümmere ist, bei der er sieh in der Hitze noch 
einen neuen Geldschaden zufügt. — Vers 166. : „offenbar ein 
glosseinatischer Vers.“ Dieser Vers giebt hier eben so den Grund 
an, weshalb sich niemand in den fraglichen Gegenden über das 
dort zu Bemerkende wundert, als weiterhin Vers 173. die Worte 
ubi tola cohors pede non est altior uno die Gleichgültigkeit erklä- 
ren, mit der in dem betreffenden Lande die Pygmäenkämpfe 
geschaut wurden. Beide Verse also stehen und fallen mit einan- 
der, und da der zweite, weil jene Epexegesis nicht den ganzen 
Vers füllt, nicht cassirl werden kann, so wird auch kein Unbe- 
fangener dem ersten etwas auhaben wollen. Auch Vers 183. wird 
in einer ganz frivolen Weise als überflüssig nbgeferfigt: „ein 
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Mönch wollte zeigen , dass er einen Hexameter machen gelernt 
habe.“ Die armen Mönche; was haben ilie alles verbrochen! 

Satire XIV, 49. will H. -zn Vermeidung des hiatus nach 
peccaturo aus vielen Handschriften statt obstet substituiren ob- 
sistat. Der Vers, der dadurch entsteht, scheint seinen Ohren 
nicht wohlgethan zu haben. Da er anderswo solche hiatus unbe- 
denklich anerkennt, so haben wir keine Ursache, hier auf seine 
Ansicht Gewicht zu legen. — Vers 115. wird egregimn populus 
putat atque verendum nrtificem, was so ganz luvenalisch ist, 
mit dem acquirendi artificem vertauscht. Die Sache der überlie- 
ferten Lesart hat bereits mein Namensvetter genügend geführt; 
ich bemerke nur noch, um die schwankenden Grundsätze H's. ins 
Licht zu setzen, dass hier auf Vers 125., wo acquirendi wieder- 
kehrt, ausdrücklich hingewiesen wird, während derselbe Mann 
kurz vorher bei Vers 74. die Lesart nidos für pullos verwirft, 
weil Vers 80. nidos nochmals vorkommt. Diese Unstätigkeit ist 
öfters zu bemerken. — Vers 127. fg. constituirt H. mit Hülfe des 
von ihm emeudirten Schoiiasten die Lesart so: neque enim non 
Sustiuet unquam Mucida caerulei u. s. w. „Er verzehrt immer 
auch die verschimmelten Stücke Brot.“ Dann wird er aber doch 
satt: dagegen heisst er ja ausdrücklich esuriens. Die Vulgate, 
welche jeden Skrupel ausschliesst, mochte wegen des etwas unbe- 
hiilflicheu Verses frühzeitige Anfechtungen zu leiden haben. — • 
Vers 150. fg. „sind ziemlich schleppend und vielleicht ein spä- 
terer Zusatz.“ — Vers 164. soll gelesen werden Au//» visa un- 
quam meritis minor statt Nullis (raeritis). Bei Leibe nicht! 
Nulla merita sind „selbst nicht die denkbar grösscsten.“ — Vers 
297.: „Vielleicht muss mormve gelesen werden.“ Wie wenig 
dringt der Kritiker in seinen Dichter ein! Zonam laeva morsuque 
tenebit ist vom Ertrinkenden höchst bezeichnend gesagt , der 
nichts Kostbareres zu retten hat ( nicht einmal sein Leben ) , als 
seine Börse, und diese so lange es geht, erst mit der Linken, 
wenn aber diese allmählich miid und schlaff wird, auch noch mit 
den Zähnen fcstzuhalten und in ihrem Besitz zu bleiben strebt. 

Satire XV wollen wir nichts von dem, was nenerdings durch 
Orelli erledigt worden , nachträglich berühren. Die l’roscriptio- 
nen, welche Johann Valentin Francke den Versen 35 bis 38., 44 
bis 48. angedeihen lässt, werden von Heinrich , Francke’s Meister, 
auf’s Höchste belobt und gebilligt, und man kann sagen, dass die 
Verwegenheit, mit welcher der bereits früher dahingegangene 
Jünger ein unleugbares kritisches Talent sowohl bei griechischen 
Dichtern als auch bei Iuvenal nicht ohne Missbrauch hat walten 
lassen , nun erst auf ihre Quelle zurückgeführt ist. 

Satire XVI anlangend, schliesst sich II. denjenigen an, 
welche dieselbe für unecht halten, indem er, nach Erklärung des 
Einzelnen, folgendes Kesumd aufstellt. Erstlich wurde die Satire 
bereits im dritten Jahrhundert (die Scholien gehören zwischen 
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284 und 330 , und eins an der Spitze der Erklärung lautet : isla 
a pierisquc exploditur et dicilur non esse Iuvenalis) für unterscho- 
ben erklärt, und fehlt in einzelnen Handschriften. Zweitens 
Eigenheiten in Worten, im Sprachgebrauch, in der Structur sind 
mehrere nachgewiesen , „die einen andern Vf. vermuthen lassen, 
als den aller übrigen Satiren. 1 ’ 1 Drittens. Die auffallenden Mängel 
der Darstellung lassen sich nicht mit Unvollcndung des Gedichts 
entschuldigen. Es ist nicht wahrscheinlich, das luvenal dasselbe 
selbst als ein Bruchstück hinterlassen. „Das ganze Machwerk 
spricht sich ganz unzweideutig aus , nicht als ein schöner Theil 
von einem schönen Gauzen, sondern als ein wahrer fetus aborti- 
vus. Zwar fehlen ihm nicht einzelne echte Züge einer lureua- 
lischen Laune (hört ihn!): diese beweisen aber nichts mehr, als 
einen witzigen Kopf, dem darum aber noch viel fehlte, um ein 
Dichter, ein satirischer Dichter, ein luvenal zu sein. Er verräth 
eine auffallende Schwäche in der gesammten Behandlung seines 
reichhaltigen Stoffs. Mag er nur ein Bruchstück geschrieben, 
oder nur ein Bruchstück sich erhalten haben , die Theile dieses 
Bruchstücks sind doch ganz, nicht durch grössere Corruptioneii, 
nicht durch Lücken verstümmelt. Diese Theile sind offenbar 
dürftig behandelt (1), die Vortheile des Stoffs schwach benutzt, 
eine Art Unklarheit sichtbar, deren Verdacht auf luvenal nicht 
kommen kaiiu.“ 

Es ist nothwendig, zuvörderst auf die zu 2 und 3 vermeint- 
lich gegebenen Beweise in Durchgchung des Eiuzelueu zu kom- 
man, wobei wir nicht ferner, wie bisher, die Kritik vor der Aus- 
legung besonders betrachten dürfen , indem beide hier mehr als 
irgendwo in einander greifen. Vers 1. „ist geformt nach XV , 1. 
und Nachahmung. 1 ’ Ganz in derselben Weise heisst es Vers 41.: 
„Der Vers ist aus XIII, 137. entlehnt, mit unverkennbarer Nach- 
ahmung, ein Fall wie V. 1.“ Bei den Versen friiherhin,\vo luvenal 
sich selbst nachahmt oder wiederholt fX, 225 fg., vgl. init 1 , 24 
fg. und XIV, 315 fg. mit X, 365 fg-), hat der Kritiker über so 
etwas kein Arg: warum saugt er hier die Nachahmung aus den 
Fingern? Die zufällige Übereinstimmung der beiden Anfangs- 
wendungen von XV. und XVI. kann aber billigerweise gar nicht 
aufgerautzt werden , da sic aus der von Satire XII. an durch den 
Dichter gewählten Briefform ganz natürlich hervorging, und dies» 
den fünf letzten Satiren insgesammt eine gewisse Einförmigkeit 
des Anfangs. hat mittheilen müssen. — Vers 3. „iVe pavidum. 
Nicht vielmehr nec ? So darf auch ein tiro nicht ängstlich sein, 
wenn er mit so schönen Aussichten den Fuss ins Lager setzt.“ 
Wer noch solchen miissigen, unlogischen, geradezu läppischen 
Einfällen in der Kritik Gehör geben kann , sollte doch wahrlich 
keinen Anspruch machen, über den W erth eines ganzen dichte- 
rischen Stückes abzusprechen I — Vers 5. und 6. werden als „von 
echt IuvenalUcher Laune“ anerkannt. Vers 7. Communia , „om- 
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nium militnm; das sind aber auch die unten folgenden V. 35. 
f gg.“ Davon nachher. „Ein Codex zu Gotha lässt den Vers ganz 
aus; er scheint gemacht zu sein wegen V. 35. aus IX, 124/' Man 
sehe nur da nach uud staune über die leichtfertige Willkür sol- 
cher Kathederdekrete! — Vera 12. „Der Gedanke ist wieder gut 
luvenalisch.“ Bei Vera 13. wird zwar die Exemtion des Militairs 
to» dem gewöhnlichen Forum zugegeben, dagegen das von den 
Auslegern supponirte Edikt des Camillus , railcs ne vallura liliget 
extra et procul a signis, für eine Lächerlichkeit erklärt, „als wenn 
sich nicht ohne Edikt längst von selbst verstanden hätte, dass ein 
Soldat nicht seinen Posten verlassen kann, um Proccsse zu füh- 
ren.“ Die Sache sei ein Missverstäudniss aus Livius V, 19. „Ca- 
millus gab den Befehl , ne quis iniussu pugnaret; darauf spielt die 
Steile offenbar an , macht aber aus dem puguare ein litigare. Ist 
das Witz, so ist der Witz nicht sehr treffend ; soll es Ernst sein, 
ao wäre es eine ineptia, aus Ignoranz entstanden. Das Letztere 
lässt sich nicht glauben ; also soll es wohl eine witzige Parodie 
sein: diese ist aber verunglückt, und so etwas widerfährt einem 
luvenal niemals.“ Das heisst kühn gefolgert! Dass ein Soldat 
nicht von seinem Posten im Lager gehen dürfe , soll keines Edik- 
tes bedürfen? Wozu bedurfte es denn eines Ediktes , oder, was 
hier gleich viel gilt, eines Rescripts ( des Hadrian) in einem ver- 
wandten Anliegen, der Abgabe eines gerichtlichen Zeugnisses, 
1.3. § 6. D. XXII de Testibus: „Testes Jion temere evocandi 

sunt per longum iter , et multo minus miliCes avocandi sunt a 
sigtiis vel muneribus perliibendi testimonii causa?“ Man schreibt 
die Einführung des Soldes, man schreibt die altrömische Heerein- 
richtung, man schreibt den stehenden Felddienst dem Camillus 
zu. Vorher hatte der römische Soldat im Frühling und Sommer 
seine Feinde bekämpft , im Herbst und Winter seinen Acker be- 
stellt und seinem Hauswesen obgelegen; da blieb ihm auch Zeit, 
seinem Widersacher vor dem Richter Rede zu stehn. Jetzt sollte 
er Jahr aus Jahr ein zu Felde liegen: wo sollte man ihn, wer eine 
Sache an ihn hatte, belangen? Geht nicht eine gesetzliche Be- 
stimmung hierüber aus der Anordnung dieser neuen Kriegswirtli- 
scliaft als eine unabweisliche Folgerung von selbst hervor? W r ie 
kann man ein Faktum , das irgend eine nicht schlechthin zu ver- 
werfende Auctorität, wie sie selbst der Autor unserer Satire noch 
dann bleiben würde und müsste, wenn es ausgemacht wäre, er 
sei nicht luvenal selbst ( Heinrich spricht cs selbst wiederholt 
aus , dass dieser Autor nicht wolil viel später als luvenal zu setzen 
sein würde), auf den Camillus bezieht, deswegen dem Camillus 
abstreiten, weil nicht andere Quellen dieses Faktum bestätigen, 
da wir über diesen grossen Staatsmann und Fcldherrn lückenhaf- 
tere Nachrichten als über irgend einen besitzen? Livius ist eine 
grosse Auctorität, wo er spricht, aber nicht wo er schweigt; 
denn wir wissen, dass er bei seiner eleganten uud populären 
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schriftstellerischen Tendenz auch andere wichtige Dinge über- 
sehen hat, die wir uns anderswoher construiren müssen; Plutarch 
ist gerade im Leben des Camillus an mehr als einer Stelle so un- 
kritisch verfahren, wie möglich, und seine Darstellung lässt uns 
in dieser noch halb mythischen, dennoch aber historisch unge- 
heuer prägnanten Epoche der römischen Geschichte mehr als ein- 
mal im Stiche, und die llauptquclle, Dionysius von llalicarnass, 
ist hier unterbrochen, so dass des Camillus nur in einem einzei- 
ligen Excerpte gedacht wird. In den zahlreichen Fragmenten der 
alten Annalisten geschieht desselben auch nur ein einziges Mal, 
bei dem Claudius Quadrigarius (S. 50 der Corte’schen Sammlung), 
eine beiläufige Erwähnung. Hei solcher Mangelhaftigkeit der 
Ucberlieferung wie sollte man sich an der innern I'robabilität des 
fraglichen Faktums nicht begnügen wollen ‘1 Est quaedam etiani 
ars nesciendi , sagt Gottfried Hermann mit grosser Wahrheit: der 
schlechte Witz, welchen hier der luvenalische Kritiker dem Verf. 
dieser sechzehnten Satire aufbürdet , fällt auf den Ankläger zu- 
rück, der einer hohlen Hypothese zu Liebe lieber von vorn herein 
eine sich aufdringende Thatsache leugnen, als ihren Zusammen- 
hang überlegen wollte. Der römische Uürgcr , als Soldat im Felde 
stehend, gab und nahm Recht vor seinem Commandcur, wie auch 
nur die Anekdote bei Horaz Satiren I, 7. erweist: die Gesetzge- 
bung über diesen Gebrauch ist für uns, bei dyn Untergange so 
vieler schriftlichen Denkmäler, verschollen: sie war cs vielleicht 
selbst im Andenken der diesen Gebrauch als Herkommen Aus- 
übenden selbst: aber die einsame Notiz unsres Dichters ist des- 
halb wahrlich nicht aus dem Gesichtspunkte eines Falsums zu 
fassen und kann am Allerwenigsten ein Argument werden , das 
Dichtwerk selbst für untergeschoben zu halten. — Da bei Vers 
13. II. selbst den Bardiacus calceus nach Martial IV, 4. als das 
Wahre erkennt, so halten wir uns bei sciucin Schwanken über die 
unkritische Variante Dardaicus und der etw as coul’uscn Gelehrsam- 
keit, die er über diesen Gegenstand ausgicsst, nicht weiter auf. 
Wenn er aber in der Verbindung der Begrübe hier Uiiuatiirlich- 
keit und eine Härte, „die Iuvenal sich nicht erlaubt,“ (S. 527) 
wittern will, so geschieht dies nur, weil er sich diese Verbin- 
dung selbst nicht klar gemacht hat. Es ist eine Art Oxymoron: 
„Wer diese Dinge ahnden will, dem Wfird ein Bardäiselier Richter 
gegeben — der Bärenlatsch“ (Thüringisch zu reden), d. h. ein 
Kerl, der eben so viel Verstand hat, als sein Pelzschuh; wie 
oben VII, llü. der bubulctis eine ähnlicherweise derbe Bezeich- 
nung eines bornirten Richters in Civilsachen war, wo freilich IIs. 
kritische Ilinundherratlierei auch eine unzulässige Interpretation 
aufs Tapet bringt. Im Ausdrucke ist au unsrer Stelle keine Be- 
denklichkeit, wenn man nur bei calceus das Epitheton Bardaicus 
sich nochmals denkt, gerade wie mau III, 33. venalc und an 
andren Sielten Andres doppelt zu denken hat. Mehl besser 
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ist es H. mit dem Zusammenhang des Folgenden Ton Fers 17. an 
ergangen und 21. fg. richtet er die widerwärtigste kritische Ver- 
wirrung an, nur uni die Satire für unecht halten zu dürfen. Die 
drei Verse iustissiina cenhirionum — causa querclae sind im 
Sinne eines kaltsatirischen Sarkasmus zu nehmen: ,,Keiu IMensch 
kann folgeweise ( da einmal in jenen einfachen Zeiten des ('amil- 
lus, da dergleichen noch nicht illusorisch war. indem der Soldat 
noch Bürger und jeder Bürger noch Soldat sein musste , folglich 
das Recht noch nicht mit doppelter Elle gemessen wurde) etwas 
einwenden, dass mau einen Itechtshandel des Bürgers mit einem 
Soldaten den Centurionen zur Entscheidung gieht; auch wird cs 
mir. falls 6ie die Sache richtig befinden, an der gebührenden 
Genugthuiing. nicht fehlen.“ Ben Commcntar zu dieser Einräu- 
mung soldatischer Gerechtigkeit überliess luvenal dem Leser. 
Die Capacilät der Richter war durch den Bardaicus calceus satt- 
sam bezeichnet. ..Ihre rechtliche Compctcnz ist durch das Ge- 
setz formaliter in völliger Ordnung. Eine Genugthiiung erkennen 
sie mir auch zu , wenn ich Recht habe. Ob ich aber, nach ihrer 
C'apacität von der Sache, Recht habe, und wie weit die Genitg- 
ihuung mit der Grösse meines Schadens im Verhältnisse sein 
wird, das steht auf einem andern Blatte geschrieben.“ Man 
denke doch an die treffliche Schilderung, die uns Tacitus von 
dieser militärischen Justiz gieht. vita Agricolae 9.: ,,Crednnt 
plerique militarihus ingeniis subtilitalem deesse, quia castrensis 
iurisdictio secura et ohtusior ac plura manu agens ealliditatem 
fori non exerceat. Agricola naturaii prudentia, qmimvis inter 
togalos , facile iusteque agebat; “ eine Stelle, die übrigens, wenn 
es dessen bedürfte, neuerdings jene Thatsache der Carnillischen 
Anordnung bestätigt. Wenn also einer, wie in England vor ei- 
niger Zeit ein gewisser Buchhändler, dafür, dass er sich in sei- 
nem eignen Laden von einem brutalen Lieutenant mit der Reit- 
peitsche hat windelweich schlagen lassen, fünf Schillinge Schmer- 
zensgeld erhält, so hat er ja unleugbar die gesetzliche Satisfak- 
tion ! So ging es zu luvcnals Zeit bei der Justiz des präloria- 
nischen Lagers. W'er konnte sich darüber beschweren 'i Bas 
Gesetz wurde erfüllt. Zu Camillus Zeiten kamen so grobe Inju- 
rien zwischen Bürgern und Bürgern natürlich nicht vor; jetzt war 
der Unterschied, dass der städtische Bürger ein friedfertiger, 
timider, gedrückter Mann war (inan vergleiche III, 278 fgg.), der 
Soldat dagegen, zum Theil aus barbarischer Ileimath , ein iiber- 
miithiger, auf rohe Uebermacht vertrauender, kein Recht und 
keine Menschenwürde achtender, zugleich furchtbarer und unent- 
behrlicher Trabant der Tyrannei. Mit der Bemerkung, dass 
causa iustae querelae eine Akyrologic sei , indem eine gericht- 
liche Klage nie querela, sondern stets actio heisse , will II. den 
Dichter lediglich chikanircn. Man sagt actionem deferre, oder 
causam deferre, kann aber nicht sagen causam actionis deferre. 
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Qnerela soll auch hier im Sinne von actio gar nicht stehen, ea 
drückt nicht die Handlung der Anklage, sondern den subjektiven 
Grund derselben aus und steht vollkommen so sprachrichtig , wie 
bei Cicero pro Sextio 30. Iiis de tot tantisque ininriia in socios, 
in reges, in liberas civitatcs, consulum querelu esse debuit 
(„darüber mussten sich die Consuln beschwert fühlen“), oder bei 
Valerius Flaccus VIII, 158. Scd quid ego quenquam immerHis 
inen so querelis ; der von II. selbst beigebrachten Stelle Petronius 
15. uti postero die iudex querela/n iuspicerct, die II. sehr falsch 
verstanden hat, wenn er unter der qnerela eine actio verstand, 
gar nicht zu gedenken. Nun aber (fers 20. fgg. ) kommt die 
Hauptsorge für denjenigen, welcher einen Soldaten zu verklagen 
gewagt hat: „nach armseliger, illusorischer Genugthuung ist ihm 
das ganze Bataillon des Bestraften aufsässig und sucht gelegent- 
lich dem esprit de corps eine Bache zu bringen. “[] Das Resultat 
eines langen Geredes über Lesarten und Auslegung dieser Stelle 
ist, es sei zu lesen und zu verbinden: efficiunt, ut sit vindicta 
gravior, quam iniuria curabilis, i. e. vulnus sanabile.“ Hier 
vermissen wir sehr die gewissenhafte Vorsicht , nicht erst den 
Dichter zu verballhornen, um ihn dann für einen Sprachstiimper 
ausgeben zu können. Was die Production der letzten Sjlbe in 
vindicta vor der muta cum liquida betrifft, so kann man diese hier 
deshalb nicht zugeben, weil die Zweideutigkeit übrig bleibt, ob 
denn nicht vindicta Ablativ sein möge? Auf jeden Fall ist zu 
lesen ac gravior, indem die Partikel leicht ausiällen konnte, wenn 
einer skaudirend diktirte: Vindictacgravior u. s. w. Wir wollen 
nun das freilich auffallende , aber doch analog gebildet anal; 
liyofitvov curabilis nicht lebhafter verfechten, als es eine sprach- 
kundliche Unparteilichkeit gestattet : aber berechtigt das, den 
Gedanken in jener willkürlichen Art zu verrenken? Das Sclio- 
lion: „ut satis eures, quemadmodum effugias illbs,“ hat die wind- 
schiefen Erklärungen Andrer und auch die Heinrichache nachge- 
zeugt. Wenn man construirt, efficiunt , ut sit curabilis vindicta 
ac gravior, quam iniuria, und dies so erklärt : cfriciuut , ut sibi 
comparent (curabilis statt des prosaischen parabilis) vindictam, et 
quidem graviorem, quam fnerat iniuria, nämlich ab ipsis accepta 
( die ihrem Corps in der Bestrafung ihres Kameraden augethan 
worden ist), sollte da nicht der wahre und eigentliche Sinn gc- 
trofTen und die Wendung gegen nngegründete Verdächtigung ge- 
schützt sein? Müsste man aber immer noch zugeben, dass hier 
luvcnalis sich sonderbar und nicht ohne Zweideutigkeit ausge- 
drückt habe, und dies zuzugeben sind auch wir nicht im Min- 
desten abgeneigt: so sind dergleichen Anstösse und einzelne 
Holpcriehkeiten (man denke z. B. an X, 324 fgg. ) auch in frühe- 
ren Satiren so wenig unerhört, dass cs verwegen erscheinen muss, 
auf so etwas die Verwerfung der ganzen Satire zu gründen , zu- 
mal wenn man erwägt , dass Iuvenals Darstellung mit zunelunen- 
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dem Alter, was mau von Satire. XII fgg. an pan* wohl bemerken 
kann, an Vcrbosität und andern geistigen Schwächen mehr und 
mehr au leiden beginnt. Diese letate Satire bat er unvollendet 
liinterlassen; es hat also auch die nachträgliche Feile gefehlt. — 
Vers 28. soll nach amicos ein C’omma gesetzt, und das Da testen] 
iudex qtmm dixerit zuru Vorigen gezogen, audeat illc u. s. w. aber 
als für sich bestehende Frage gefasst werden, mit dem Frage- 
zeichen nach Vidi, wie bei lluperti. Der darauf folgende Vers 
(31 ) wäre daun zu construiren: Credatn (illum) diguum et barba 
et (que für et) capUlis maiorum. Die Verbindung der Sätze, die 
liier nach II. schlecht ist, wird dies aber erst durch diese An- 
ordnung, die infantia des Ausdrucks dignuin et barba et capillis 
als don gratuit oben eingenommen. Die richtige Interpunktion 
der Stelle hat der von mehr als Einem verkannte K. W. Weber. 
Die Form des Ausdrucks entspricht aufs Ilaar der von VI, 55 fgg., 
und ist damit gegen alle Einwürfe geschützt. — Vers 30. soll der 
Ausdruck sacramcnta „für militia“ etwas „Singuläres und Abwei- 
chendes vom gewöhnlichen Sprachgebrauch 1 ' haben. Aber dieses 
scheinbar Singuläre und Abweichende verschwindet, wenn man 
wörtlich die sacramenta von den durch die Einzelnen abgeleite- 
ten Eiden nimmt, was dem Sprach - und Dichtergebrauche gleich 
sehr entspricht. — Die schwierigste Stelle der Satire ist unleug- 
bar Vers 42. fg. Hier hat die Mehrdeutigkeit und Unvollkom- 
menheit des Ausdrucks ihren Gipfel erreicht. Durch Kritik ist 
dabei nichts zu thun : mir scheint aber die Construction nicht so 
zu liegen, wie sie die Ausleger nehmen , dass man sich einen an- 
iiiw litium tot ins populi denkt, sondern ich denke mir: exspe- 

ct. indus erit minus tot ins populi (die Jahres- oder lleilienfolge 
des ganzen Volks, d. h. die Zeit im Kreisläufe des Jahrs, wo in 
der Kcilie aller übrigen Processe auch deiner daran kommt), 
welche Verbindung II. mit Unrecht als „ohne Sinn“ erklärt; qui 
lites inchoct beziehe ich aber nicht auf lites populi, sondern ver- 
stehe lites tuas , deine Processc, insofern melirarlige Processe im 
Voraufgehenden ausdrücklich bezeichnet sind : so allein hat auch 
der Conjunktiv einen Grund, „ut lites tuae inchoentur.“ Annus 
für decursus anui kann man nicht auffallend finden, da ja der 
Vegrilfdes sich in sich selbst schliesscnden Kreises die eigentliche 
Grundbedeutung des Wortes ist. Im Uebrigen muss dann für 
diese Stelle die Unfertigkeit und Uugefciltheit des Ganzen gel- 
tend gemacht werden. — Zu Vers 48 fgg. heisst es : „Sowie 
sich vorher der Bürger iin Process mit einem Bürger denkt , so 
stellt er sich nun auch den Militair im Process mit einem andern 
Militär vor, natürlich vor dein foro militari. Processe zwischen 
Bürgern gehen ziemlich langsam; die zwischen Soldaten sind 
bald abgemacht. Dies Letztere ist wohl die wahre Beziehung des 
hier gerühmten Vorzugs: sie ist aber schwer zu entdecken, und 
es fehlt wieder die uöthige Klarheit, wie oben Vers 42.“ Allein 
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liier zerstört nbcrmals «1er Interpret diese Klarheit: von Händeln 
der Militärs unter einander ist nicht die Kcde; sondern von Pro- 
cessen , die Militärs gegen Civilistcn (paganos) vor dem Prätor 
haben. Denn actor sequitur forum rei. Ihnen ist der Prätor gleich 
gefällig und lässt sie den Termin , wo sie klagen wollen, selbst 
nuswählen. Der Ausdruck sufflamen für retardalio Vers 55. 
scheint zwar in dieser bildlichen Dedeutung anderweitig nicht 
vorzukommen : da aber das verbum atteritur das Bild angemessen 
vervollständigt, so kann derselbe nicht als auffallender betrachtet 
werden wie andre dem luvcnal ausschliesslich eigne Bilder. — Zu 
Vera 51 fgg. behauptet II., der Soldatenstand habe eine allge- 
meine Testamentsfreiheit gehabt , ,,mit Befreiung von allen den 
rechtsfürmliclien Umständen und Einschränkungen, womit die 
Errichtung eines gültigen Testaments sonst beschwert ist, ein 
wahres privilegium militare u. s. w.“ Ganz recht: aber natürlich 
doch nur, insofern einer ein Testament zu machen überhaupt 
rechtlich befähigt war, und folglich keiner in patria potestate. 
Wozu wäre denn sonst die Verfügung über das peculiutn castrense 
frei gegeben worden'? Hievon redet also der Dichter als dein 
Wesentlichsten dieses privilegii militaris zunächst: ob er aber den 
Stoff, der ihm hier nach Heinrichs Worten „gleichsam in die 
Hände lief,“' überhaupt nicht in grösserer Ausdehnung genutzt 
haben würde , können wir ja nicht wissen, da ja mit dieser Erör- 
terung des peculium castrense die Satire abbricht. Die Frage: 
„Wer erwartet eine solche Fahrlässigkeit vom luvcnal?“ ist also 
liier überflüssig und nichts beweisend. Wie leicht konnte der 
Dichter, nach seiner uns bekannten, wenig kunstreichen Weise 
fortfahren: „Ueberbaupt erstrecken sich die testamentarischen 
Vorrechte der Soldaten weit;“ oder: „auch noch andre Vortheile 
gemessen die Soldaten beim Tcstiren u. s. w.“ — Fers 6ö. soll 
cs captat socer heissen für captat pater, aus der bekannten Ge- 
schichte bei Horaz Sat. II, 5, 55 fgg., von der luvenal hier 
höchstens den Namen Coranus im Sinne gehabt hat. Das zum 
drittenmal wiederholte pater ist mit Nachdruck gesagt, ipse pater 
captat hereditatem tilii. — Die Jlupertische Conjectur favor 
aequus statt labor aequiis Vers 5(i. haue schon E. fV Weber in 
den Text genommen. 

Was also die vermeintlichen Spracheigcnheiten und Mängel 
der Darstellung betrifft, welche diese Satire verdächtig machen 
sollen, so sind diese, wie nach unsrer Auseinandersetzung ein- 
leuchten wird, so gering an Zahl und Gewicht, dass kein Beson- 
nener auf sie ohne Weiteres eine Verwerfung des Stücks wird 
gründen wollen. Die von II. gerügte „auffallende Schwäche“ 
inder Behandlung beruht auf einer ausgezeichneten Täuschung: 
denn namentlich was die vermeintliche Dürftigkeit der einzelnen 
Theile anlangt, so wäre schwer zu sagen, wie das Uebergewicht 
des Militärs vor dem Bürger, wenn sic mit einander Iläudcl haben, 
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weiter ausgesponnen werden sollte, als in den achtundzwanzig 
Versen von 7 bis 34 geschehen ist; so wie man mit Hecht fragen 
kann, was denn der Auseinandersetzung von fünfzehn Versen über 
die langsame Justiz des Prätors, wenn es einem Bürger, und die 
schnelle, wenn es einem Soldaten gilt, noch fehle ‘1 Die erste 
Partie ist sogar etwas geschwätzig zu nennen, in demselben 
Geiste, wie überhaupt diese späteren Erörterungen luvcnals ge- 
halten sind. Der dritte dieser allein vorhandenen Thcile ist, wie 
bereits bemerkt wurde, nicht vollendet. Alle drei aber gehören 
zu dem Thema der Vers 7. angekündigten commoda communia, 
das mit den ausgearbeitet vorliegenden sechzig Versen noch lange 
nicht erschöpft war, so dass, wenn nun noch der reichhaltige 
Stoff der commoda spccialia, über den ich auf die Bemerkungen 
in meinem Commentarc verweise, hinzugekomraen wäre, wir 
gewiss auf eine Satire von 250 bis 300 Versen würden zu rech- 
nen gehabt haben. Was nun zuletzt den ersten, eigentlich posi- 
tivsten Grund betrifft, dass die Satire bereits durch ein altes 
Scholion verurthcilt wird, und in einzelnen Handschriften ge- 
radezu fehlt, so würde dies in Betreff jedes andern Dichters mehr 
zu bedeuten haben , als gerade bei luvenalis. Denn liier bildet 
schon die Anerkennung dieser Satire als eines antiken, wenn auch 
deshalb nicht luvcnalischcn Werks, sowohl durch die Scholien 
selbst, als durch Heinrich , einen indirekten Gegenbeweis. Zu 
welchem Bchufe sollte ein, dem Zeitalter Iuvenals , wie II. selbst 
wiederholt zugesteht , nahe lebender Poet eine solche Dichtung 
lieber unter Iuvenals, als unter eignem Namen angeferligt haben, 
und zwar ein blosses Bruchstück, einen Brouillon? Ilat doch die 
weit hinter diesem Poeten zuriickhlcibende Sulpicia ihrem eben- 
falls bruchstiick - und brouillonartigen Machwerke ihren Namen 
auch vorgesetzt! Bei den zahlreichen, bcriihmteu Schriftstellern 
untergeschobenen falsis, die wir aus dem Alterthum besitzen, ist 
doch stets irgend ein Partei-, Sekten-, Schul - oder sonstiger 
Zweck nachzuweisen , weshalb der Betrug unternommen worden 
sein muss: welcher Zweck sollte doch diesen Poeten geleitet ha- 
ben 1 Und dann sind wahrhaftig doch die supposita besonders iu 
der lateinischen Poesie durch handgreiflichere Fingerzeige, als 
man dieser Satire jemals abgewinnen kann, zu erkennen. Freilich 
schützt sich hier der Verdächtiger durch das supponirte Zeitalter: 
aber iu diesem Zeitalter eben schob Niemand dem Andern etwas 
unter , weil damals Unternehmungen dieser Art keine Zwecke 
haben konnten. Die Scholien nennen uns ja selbst in der Satire 
berühmte Sänger, namentlich Iuvenals Zeitgenossen, den Turnus, 
von dem wir noch Fragmente haben, warum eignen sie denn 
unsre Satire einem solchen nicht geradehin zu? Wären freilich 
überhaupt die Scholien nicht, so zweifle ich keinen Augenblick, 
H. würde diese Satire, gleich den vielen Versen , die er im übri- 
geu luveual für unecht hält , den Möuchea beigclegt haben. Der 
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Auctorität dieser Scholien, die nur eben beweist , dass auch den 
alten Auslesern das Gedicht wegen seiner unfertigen Gestalt 
räthselhaft blieb, steht aber die des Priscian und Servius entge- 
gen, welche dasselbe für echt erkannten, so wie auch Joseph 
Slraligers Uriheil für II. mehr Gewicht würde gehabt haben, 
wenn dasselbe nicht seiner eignen vorgefassten Meinung entge- 
gengestauden hätte. Der Umstand, dass es Handschriften giebt, wo 
diese Satire fehlt, wird dadurch neutralisirt , dass ebendieselben 
oft durchaus echte Verse zufällig auslassen, wie denn auch II. 
selbst anerkennt, dass auf diesen Umstand keine grosse Conse- 
quenz zu bauen ist. II. also hat die Echtheit von Satire XVI. 
mit seinen Argumenten nicht erschüttert. 

Eine so grosse Zahl kritisch unrichtig aufgefasster und mit 
wenig umsichtiger Willkür behandelter Stellen, wie wir sie hier, 
mit (Jebcrgelmng unbedeutenderer Besonderheiten , aufgezählt 
haben, muss bei einer so vieljährigcn Arbeit unzweifelhaft über- 
raschen. Aber ebensowenig fehlt cs an unrichtigen Auslegungen 
des unzweifelhaften Textes. Wir haben hauptsächlich Folgendes 
bemerkt. Satire 1,137. werden orbes gegen allen vernünftigen 
Zusammenhang der Stelle (wer isst denn z. B. an mehr als Einem 
Tische auf Einmal'?) für meusac erklärt, und dafür nebst XI, 122 
auch IV, 132. angeführt, wo noch unverkennbarer lediglich von 
einer Schüssel die Rede ist. Denn wie sollte doch eine wirkliche 
Schüssel, die dort durch testa alla umschrieben wird, colligcrc 
spatiosum orbem , letzteren als Tisch genommen'? Wird etwa der 
Tisch in die Schüssel gesetzt *? Au fraglicher Stelle suo loco ist 
auch gar nichts bemerkt, dass orbis als Tisch genommen werden 
solle. Satire III, 93 fgg. kommen curiose hors d’oeuvres vor. 
Der Gedankengang des Dichters von Vers 86. an ist: Diese grie- 
chischen Schmarotzer in den Häusern der römischen Reichen 
verstehen die Kunst der Schmeichelei so vollkommen , dass sie 
auch das Gröbste mit solch einem Schein der Treuherzigkeit an- 
zubriugen wissen, dass es unbedingten Glauben findet, während 
wir, wenn wir schmeicheln wollen, cs viel zu ungeschickt au- 
fangen, als dass man nicht sogleich inne würde, wie sehr wir 
uns zu dergleichen Niedrigkeit zwingen, und wie wenig sie uns von 
Herzen geht. Ihre Schauspieler (auch die der römischen Bühne 
waren grösstentheils Griechen ) können sich nicht besser verstel- 
v len, trotz dem, dass diese selbst Wciberrolleu machen. So vor- 
trefflich aber diese Schauspieler an sich sein mögen, dennoch sind 
dieselben, in Vergleichung mit dem gesammten Volke, gar nicht8 
Besondres; denn dfbses gesammte Volk ist selbst Ein grosser Ko- 
mödiant. 11 Da heisst es nun zu Vers 98 fgg. bei Heinrich : 
„Von Leuten, die selbst so geschickt sind, sollte man erwarten, 
sie würden den Künstler zu schätzen wissen. Doch ist dieses 
nicht der Fall ! •* Als ob luvenal in seinem grimmigen Hasse 
gegen die römischen Graeculi darnach gefragt hätte, ob sie gegen 
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ihre Thcatcrmatadore gerecht oder ungerecht seien! Schmutzig 
burlesk aber ist. wenn weiterhin zu 108. nach Britanniens die 
trulla aurea für den venter dhilis erklärt und inrerso fundo für 
iuverso auo (wobei inversus heissen soll „den Gästen zugekehrt“) 
genommen wird. Die richtige Auslegung hat Ernst Wilhelm 
Weber unbestreitbar festgcstellt. Ebenda 104. wird labentibus (sic 
labentibus obstat villicus) ergänzt durch incolis , nicht aedificiis. 
Dass rein das Umgekehrte statt findet, lehrt der Augenschein. 
Satire IV, 135. werden castra, gegen den altern, bei Iuvcnal 
noch geltenden Sprachgebrauch, für das Hoßager erklärt. Wenn 
dem Domitjan gcralhcn wird, er soll künftig in sein Lager auch 
Töpfer mitnehmen, so blickt durch diese Schmeichelei des kaiser- 
lichen scurra Montanus der satirische Hohn des Dichters durch: 
Domitian wusste sich als Kriegsheld viel, ohne als solcher etwas 
zu bedeuten, und die Töpfer in seinem Lager bezeichnen den 
Geist seiner Kriegslust , wie der Spiegel Ii , 99 fgg. den der 
Othonischen. Satire V, 140 fgg. will Heinrich von einem Con- 
cubinatc gefasst wissen, bei dem ein reicher Mann sich immer noch 
als orbus geriren kann, uudsselbst im Fall er Kinder haben sollte, 
der Erbschleicher die Aussicht , ihn zu beerben, nicht verliert: 
daher er nun gerade den Kindern recht schmeichelt. Hier tappt 
Heinrich gerade so in der Irre, wie Ruperti , während doch 
Manso längst das nichtige gezeigt hatte, dass nunc lediglich Be- 
zeichnung des jetzigen Status des Klienten , nämlich seiner Ar- 
inulh , und Migale seine gesetzmässige Frau ist, auf welche auch 
lediglich die Redensart pucros in gremium patris fundere, als 
eine Anspielung auf den Akt der solennen Anerkennung der Va- 
terschaft, passt. Nur darin thut Manso Unrecht, und verdirbt 
freilich das Beste seiner Auslegung wieder, dass er den ipsc nicht 
auf den reichen Virro, sondern auf den pater bezieht, wo er we- 
nigstens gaudebis und jubebis hätte sagen sollen. Aber diese 
Beziehungsweise ist absolut unstatthaft: es ist bekannt, dass al- 

ternde Ehelose männlichen wie weiblichen Geschlechts häufig eine 
Zärtlichkeit gegen kleine Kinder fassen , dieselben gern um sich 
haben und ihnen Liebkosungen erzeigen , wobei ihnen die Aeltern 
ganz gleichgültig bleiben. Es ist dies ein von dem Satiriker wolil- 
aufgefasstcr Zug der Natur, den man in keiner Hinsicht verdun- 
keln darf.“ Du bist jetzt, als ein armer, kinderloser Klient, dem 
Virro gar nichts ; denn ohne Geld ist mau nichts. Mag dir be- 
gegnen, was da will (den Fall ausgenommen, dass du plötzlich ein 
reicher Mann würdest ) , so ficht es ihn wenig an. An einem rei- 
chen Bekannten w iirde er es ungern sehen , trenn da ein Kinder- 
segen plötzlich hervortauchte: Dir nimmt er auch das nicht übel, 
ja er hat wohl gar sein Gefallen an Deiner jungen Brut; braucht 
er sic doch nicht zu ernähren, und sie kann ihm noch zum Zeit- 
vertreibe dienen, ohne dass Du deshalb in seiner Achtung steigst.“ 
Satire VII, 15. heisst es bei Altera quos nudo traducit Gallia talo: 
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i,traducit, spectandnm proponit;VIII , 17.; XI, 31.“ An der ersten 
dieser drei Stellen kann lediglich die Grundbedeutung des Ver- 
bums gelten , „fährt oder schifft herüber ; “ denn das Ausstellen 
auf der catasta könnte nicht traducerc heissen. Ebendaselbst 
173. schreibt Heinrich zu qui — desccndit: „der Sinn erfordert 
ita ut desccndat. Es wird daher wohl zu lesen sein : qui — de- 

scendat , wie gleich 178. porticus , in qua gestetur Das descen- 
dere ad pugnam wird also für eine nähere Bezeichnung des diver- 
sem iter vitae gehalten, während es doch Umschreibung der Noth- 
wendigkeit ist, wegen nicht eingehenden Honorars l’rocesse anzu- 
fangen, welche Nothwendigkeit eben den Katli, ein diversem iter 
vitae einzuschlagen, veranlasst. Gleich darauf zu 177. heisst es 
bei sciudens: „iu seltener Bedeutung für deridens.“ Diese seltene 
Bedeutung möchte man erwiesen sehn ! Die Sache ist jetzt durch 
Madvig beseitigt. Vers 204 fgg. wird von dem Sccundus 
Carriuas behauptet, cs sei derselbe Mann, der 26 Jahre nach der 
bei Dio erwähnten Verbannung bei Tacitus Annalen XV, 45. in 
blühendem Zustande vorkommt; das folgendcet hunc soll bestimmt 
auf den alten Sokrates gehn, und ein den Zusammenhang vermit- 
telnder Vers zwischen 204 und 205 ausgefallen sein. Ein gauz 
vager, willkürlicher Einfall , herbeigeführt durch das Versehn, 
dass ja ein Mann, welcher nach der Verbannung unter Caligula 
durch Nero hergestellt und mit Geschäften des Vertrauens , die 
ihn selbst in blühende Umstände bringen , beehrt ist, unmöglich 
als das Beispiel eines exitus (was immer Tod ist) aufgeführt wer- 
den kann, der die Sentenz: „Poenituit multos vanae sterilisque 
cathedrae,“ beweisen soll; dass folglich Iuvenals Carriuas ein von 
dem Tacitcischen verschiedener sein muss. Und was sollte denn 
des Sokrates Tod unter Beispielen vom Hunger- und Jammertode 
armer Rhetoren? Satire VIII, 171. soll mitte ostia (II. liest näm- 
lich das Wort mit kleinem Anfangsbuchstaben) soviel sein als mitte 
domum eius! Er verkennt das Ungehörige dieser Aasdrucksweise 
selbst nicht, und meint, es könne auch wohl bedeuten: „lass es 
nur mit seiner Thüre (du triffst ihn doch nicht zu Hause!).“ Wie 
sollte denn das mitte wiederholt gesetzt und dem sed entgegengc- 
slelltseiu? Für solche Erklärungen lieber gar keine! Wie die 
Sachen stehn , ist entweder Ostia zu schreiben , für welche Form 
des Stadtnamens (Ostia, Ostiorum ) H. selbst, seine Erörterung 
an dieser Stelle vergessend, zu XI, 49 die Auctoritat des Chari- 
sius vorbringt, wenn schon der Name in Stellen der 7ioch vorhan- 
denen Autoren .überall sonst als Feminin der ersten Deklination 
vorkommt; oder behält man das kleingeschricbenc ostia bei, so 
ist immer die Tibermündung, als Ausseglungsplatz für die Flotte, 
zu verstehen. Ohne Zweifel war im gemeinen Leben das Appel- 
lativ „ostia“ für die Hafenstadt und ihre Umgebungen, z. B. in 
Bezug auf die eigentliche Khedc, neben dem proprium Ostia für 
die Hafenstadt als solche üblich. Die Weglassung eines ad würde 
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certe pila, cohortes u. s. w. nicht fragend , sondern roranssetzend 
nimmt, und deu Sinn, statt insbesondere an die dem Scjanus 
erwiesenen Ehrenbezeugungen zu denken, so allgemein auffasst: 
„Wenn du auch nicht ein Sejan werden willst, so suchst du we- 
nigstens Anselm und Macht in hohen Aemtern.“ Dieser Sinn ist 
vielmehr: „Warum solltest du nicht Sejan haben sein wollen *? 
wenn du auch im Missbrauche des Glanzes und der Macht ihm nicht 
gleich sein wolltest, in der Macht und dem Glanze selbst würdest 
du es gern sein; denn dies liegt in der menschlichen Natur.“ 
Die castra domestica Sejans kennten nicht die praetoria sein, so 
sehr er in denselben zu Hause sein und über sic verfügen mochte: 
es sind die in seinem eignen Palaste täglich aufziehenden Ehren- 
posten , so wie die egregii cquites , die seine Ordonnanzen bilde- 
ten. Vers 128. heisst cs: „theatri, nach atheniensischer Art, wo 
oft Volksversammlungen im Theater gehalten wurden. Warum 
sollte aber gerade daran der Dichter gedacht haben*? Theatrum 
ist vielmehr zu nehmen, wie Cic. Brut. 2. forum popttli Romani, 
quasi theatrum illius ingenii. Quintil. I, 2,9. majore theatro 
dignus.“ Nicht doch ! wie sollte denn in solchem Zusammenhänge 
gesagt werden können raodcrari frena theatri? Theatrum ist 
collcktiv die gesammte Zuschauer- oder Zuhörerschaft, deren 
Plätze eben eigentlich, und mit Ausschluss der Bühne, theatrum 
hiessen. Vers 177. fg. heisst es: „Medo prandente, ein treff- 
licher satirischer Zug : während der König sein prächtiges Mittags- 
mahl hielt, begnügten sich Menschen und Vieh , die Flüsse aus- 
zusaHfen.“ Vielmehr soll die Uebertriebenheit in Angabe der 
Yolksmasse, die Xertcs dahergeführt hatte, lächerlich gemacht 
werden : „ganze Flüsse sollen ausgetrunken worden sein , wenn 
dos Heer sich niederlicss, um zu frühstücken.“ Vers 326. zieht 
II. repulso vor als einen „ablativus absolutes parlicipii, und aufzu- 
lösen quum accidisset repulsa; “ ohne deswegen repulsa in ver- 
schmähen , was er aber als participialen Nominativ nimmt. Beide 
Coustructionen sind bei dem Dichter nicht anzubriugen: repulso 
wäre in der Art, wie cs II. auslegt , eine unerhörte Seltsamkeit, 
dergleichen aus den Autoren durch kritische Berichtigung immer 
mehr schwindet, und unzulässig wegen der zweideutigen Nähe 
des Namens Bellerophonti, auf den es, wenn auch sinnwidrig, 
bezogen werden könnte; und repulsa, die wahre und richtige 
Lesart, ist ablativus substantivi , von erubuit regiert. Der Dichter 
will au das „Wehe dem, der ein Weib über sie selbst errötheu 
macht,“ erinnern. Satire XI, 96. sollen lecti die tricliniares sein, 
während das vorangehende fulcrum , welches vorzugsweise vom 
Ehebett gesagt wird (VI, 22.), die Hindeutung auf die supellex 
Vers 99. (den freilich der Kritiker für unecht erklärt) im Gegen- 
satz zu den cibis, und die Parallclstelle XIV , 166 casa — qua 
feta jacebat uxor et infantes ludebant u. s. w. evident machen, 
dass von dem nach alter Sitte im atrium , dem Eingänge gegen- 
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iVhcr, stehenden Ehebette (Ausleger zu Properz, VI, 11, 85. ) die 
Rede ist, vor dem auch das Spiel der Kinder den Tag über schick- 
licher erscheint; denn die lecti tricliniares wurden doch sicher 
nach gemachtem Gebrauche aus dem Wege geräumt. Auch über- 
sah Heinrich , dass in den Zeiten, welche hier luvenalis preist, 
die Körner noch zu Tische sausen , auf Sesseln uml Danken, und 
die griechische Sitte des diseumhendi noch nicht eingeführt war. 
Desgleichen ist der Kopf des Esels an dem Hettstullen nicht auf 
dieses Thiers Verdienste um den Weinbau zu beziehen, sondern 
der Esel figurirt hier als heiliges Thier dcr-Aesta (0>ids Fast! 
VI, 819 fgg. ) , uml sein Kopf deutet auf die Heiligkeit des Fami- 
lienlebens unter dem Schutze jener Göttin. Satire XII, 4. fragt 
Heinrich: „Warum gilt das Gelübde der Juno und Minerva nicht 
dem Neptun und der Venus marina? — Nach Vers 6. soll’ auch 
Tarpejo Jovi geopfert werden. „Es sind also, ohne nähern Bezug 
auf das Meer, überhaupt römische Gottheiten, denen das Opfer 
gilt.“ Nach einer sich so von selbst ergebenden Zusammenstel- 
lung lag doch die Bemerkung nahe genog, dass das Gelübde den 
drei Hauptschutzmächten Korns, den consortihus Capitolinis galt, 
also ganz im Geiste altrömischer Frömmigkeit war. I er» 84 fg. 
werden lances Partlieuio factae für vasa Samia erklärt ; „Partlie- 
nius ist ein Parthcnier, ein Samier, von Parthenia, wie Samos in 
alten Zeiten hicss: die Jungferninsel.“ Wo sagt man denn aber 
wohl: vas Tosco factum, für vas Tuscum oder Tuscae artis*? und 
wie käme Samisches Thongeschirr zwischen das Silber, von dem 
der Dichter reden zu wollen ausdrücklich erklärt, und auch noch 
drei Verse hindurch rcdefl Auch kommen lances nicht leicht 
anders als von Metall vor. Der Parthenius muss demnach vor 
wie nach als nomen proprium gefasst werden. Warum wir von 
einem Künstler Parthenius nichts weiter wissen, ist sehr einfach: 
er w'ar ein Zeitgenosse luveiwls, wie es Aulanius Evander des 
lloraz war (dessen Satiren I, 8 , 90 fg.); hier konnte uns also de9 
Plinius Magazin keine Auskunft gewähren. 

Auch in diesem Verzeichnisse von irrigen Auslegungen haben 
wir Vieles übergangen, und namentlich eine gute Partie Erörte- 
rungen über Namen, Fakta, Antiquitäten, über welche sich (kon- 
troverse möchten erheben lassen, und im Einzelnen entschiedenes 
Falsche hervortritt (z. B. die unkritische Namenszusammenstcllnng 
bei dem Dichter Quintus Lutatiug Catullus Urbicarius) als weite- 
rer Discnssion vorzubehalten, dahintengelassen. Es wäre da nicht 
eben eine kleine Nachlese zu halten. Aber selbst an einzelnen 
Verstössen endlich, aus Uebercilung und Flüchtigkeit entstanden, 
ist in dieser so vieljährigen Arbeit kein Mangel. Seite 82. wird 
Cicero’s berühmter Brief ad Quintum fralrem 1 , 1. angeführt, und 
da heisst es von der Provinz Asien: „in der Quintus jetzt nun 
schon in’s dritte Jahr Procousul war.“ Aber Quiutus Cicero ist 
nie weder Consul uoch Proconsul gewesen. Zwar nennt ilut Sue- 
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tonius im Augustus 8. auch proconsnlatum Asiae administrantem : 
dies ist aber entweder wegen der den antiken Autoren in deren Wür- 
debczeichnungen zuweilen begegnenden Nachlässigkeit (Ducker zu 
Jjivius XXXVII, 46, 7.), die wir kein liecht haben nachzuahmen ; 
oder aus einer anachronistischen Ansicht geschehen, weil zu 
Suctons Zeit Asien durch Proconsuln verwaltet wurde. Ein so 
gründlicher Ciceroniancr aber, wie Heinrich wirklich war, musste 
«ich erinnern , dass gerade in Marcus Cicero’s Briefe auch von 
nichts als der Prütur seines Bruders die liede ist. Seite 37. 
heisst cs bei dem Ausdruck spado: „Der spado kann lieiralhen, 
nubere: aber nach römischen Gesetzen ist es kein matrimonium ; 
es findet weder dos noch dotis actio dabei statt. Ulpianus I. 
128 de Verb. Signif. Id. I. 39 Dig. XXIII, 3, 31, § 1. de Iure 
dotium § 1 ( soll heissen : Ulpianus 1. 128 Dig. 4, 16 de Verbor. 
signif. Id. 1. 39 Dig. XXIII , 3. de Iure dotium § 1).“ Aber in letz- 
terer lex (die ersterc enthält blosse Definitionen) steht von einem 
nubere der Spadonen gar nichts, und kann von solcher Unsitte 
auch nimmermehr in einem Gesetzbuche etwas andres stehn, als 
etwa eine Strafbestimmung; und über das uxorem ducerc eines 
spado, wovon allein Iuvenal an fraglicher Stelle redet, gerade 
das Gcgenthcil: „Si spadoui mulier nupserit, distinguendum arbi- 
tror, castratus fuerit necne; ut in castrato dicas dotem non esse, 
in eo, qui castratus non est, quia est matrimonium , et dotem et 
dotis exactionemesse.“ Seite 50. wird der alte Kohl Rupertis 
über die Verurtheilung des Marius Priscus ganz nach demselben 
Missverständnis aufgewärmt, als ob die in’s Aerar gezahlten 
700000 Scsterzieu Strafe der Erpressung gewesen seien , ein Be- 
weis , dass der so viele Jahre mit Iuvenal Beschäftigte nicht ein- 
mal der Mühe werth gefunden hatte, die Sache bei Plinius dem 
Jüngern ihrem Zusammenhänge nach irgend einmal zu studiren. 
Seite 102. wird geleugnet, dass aus II, 69 fg. zu folgern sei, ver- 
urthciltc Ehebrecherinnen hätten die toga virilis tragen müssen: 
eine aufmerksame Erwägung des Zusammenhangs muss vielmehr 
jeden überzeugen, dass es gar keinen schlagenderen Beweis, als 
diese Stelle, für jene Thatsache geben kann. Denn ist das su- 
mere togam nicht nothwendiges Ergcbniss der damnatio, so ver- 
liert die ganze Sentenz ihre Bündigkeit und sinkt zu miissigem 
Geschwätz herab. Seile 104. wird montanura vulgus erklärt durch 
in septem montibus liabitans: in montibus habitans wohl, aber 
nicht in septem montibus, die jederzeit das Bild der Stadt und 
des städtischen Treibens , selbst mit einem herrscherischen An- 
sprüche, aber niemals das der Ländlichkeit und ländlich einfacher 
Sitte geben. Seite 207. (bei V, 84.) wird der cammarus für einen 
gemeinen Seefisch erklärt. Nichts weniger ! Es ist extenuirend 
der cammarus, ein armseliges ganz kleines Krebslein (cammarus 
pulex), im Gegensätze zu der squilla, die als ein eigentlicher 
grosser Hummer zu fassen ist. Da ich in meinem Coinmentare 
, mich noch auf die von allen Auslegern gehegte , durch die Lin- 
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niische Benennung irrthümlich veranlasste Ansicht, der cammarus 
der Alten sei ein Hummer, verliess, so brachte ich damals auch 
selbst nichts Kluges hcr\or: jetzt muss ich auf meinen demnächst 
erscheinenden Coramentar zu den Horazischen Satiren bei II, 4, 
58. verweisen. Ebendaselbst wird man zu II, 3, 229. genauere 
Nachrichten über die macella finden, als sie Heinrich zu V, 95. 
und ich selbst in meinem Coinracntare gegeben haben. Nament- 
Jieh ist die Vorstellung durchaus aufzugeben, dass das macellum 
eine locale Vereinigung der verschiedenen fora, des boarium, 
piscariuin u. s. w. gewesen sei. Seite 214 wird bei cultellus 
gesagt: ein niedliches Vorschneidemesserchcn gehört mit zur 
Eleganz, H, 169.“ Aber mit einein niedlichen Messcrchen der 
Art würde kein römischer Vorschncider bewirkt haben, was wir 
wissen, dass diese Leute bewirkten: dazu gehörte eher ein 
grosses , dem Jagdmesser und Schwerte gleichkonnnendcs Instru- 
ment, was auch Petronius bestätigt. Die Deminutiv form ist liier, 
wie in so vielen Dichterstelien Form ohne Bedeutung. Seite 260. 
wird die ästhetische Schwätzerin griechisch bezeichnet als 
aloQrjrixtj ygavg aus Alexis bei Athenäus VIII, Seite 364.. F; ein. 
Missgriff, der solch einem Philologen nicht hätte passiren sollen, 
da bekanntlich das Wort Acsthetik im wissenschaftlichen Sinne 
ein rein moderner Begriff ist. Die aiöffijtrxj) ygavg bei Athenäus 
ist nichts mehr noch weniger als eine auf merksame Schaffnerin. 
Seite 264 wird Ruperti getadelt, der die Poppäa mit fünfhundert 
Eselinnen ins Exil gehen lässt;. gleichwohl aber werden auch von 
Heinrich Vers 469. und 70. auf Poppäa bezogen, da doch die 
fragliche römische Matrone , die ebenfalls milchende Eselinnen 
{Heinrich nennt das eine Seite vorher melkende Eselinnen !) hält, 
einzig und allein das Subjekt ist. Seile 283. eignet sich der Bear- 
beiter die au sich höchst wahrscheinliche Conjectur iiluis zu ( VI, 
606. hos fovet omnes): sic gehört aber Markland und dem Fran- 
zosen Dusaulx an uud ist von llnperti in den Varianten aufgefiihrt. 
Gleich darauf ( Seite 287.) vindicirt er sich eine bereits von Rü- 
per ti gemachte richtigere Interpunktion (Mane; Clvtaeinncstram 
u. 8. w.), indem er erklärt. Niemand habe an der frühem Anstoss 
genommen. Wir bemerken dies nicht aus kleinlicher Tadelsucht, 
sondern w eil es charakteristisch ist ( denn es kommt noch mehr- 
mals, besonders gegen Rüper ti, vor), dass, so manche fremde 
Verdienste um den Dichter in diesem Commeutare iguorirt wer- 
den. Seite 389. heisst es ; „Ccrvicc obstricta , richtiger astricta 
mit vielen Handschriften, auch der Husumer, die die Erklärung 
hat : laqueo posito ad collum. Adstrictis faucibus Tacitus Annalen 
IV, 70. Sonst wird gesagt obtorto collo rapere in jus, ad prae- 
toreni. Das heisst aber blos , einen bei’m Halse nehmen , und so 
auch cerv. astricta: denn der Strick um den Hals ist nicht zu be- 
weisen.“ W r o wäre denn auch je in den gräulichsten Zeilen ein 
erst zu Verklagender , uud zwar von seinen freiwillig, nicht 
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auf irgend einen hohem Befehl, etwa des Kaisers, handelnden 
Sklaven vor den Prätor geschleppt worden an oder mit einem 
Stricke um den Hals? Gleichwohl kann astricto collo , welches 
durchaus ein Mittelwerkzeug voraussetzt, nichts andres bedeuten, 
und darum IuvcHal auch nicht astricto geschrieben haben. Ob- 
stricto ist weiter nichts als eben eine Variation von obtorto. 
Seite 398. werden die madidae alac des Dichters Sostratus nach 
dem Scholiasten als schwitzende Achselhöhlen erklärt, gleich- 
wohl aber der Ausdruck, als Parodie des Ovidischcn madidis 
Notus evolat alis Metamorphosen I, 264. angesehen: fliegen denn 
aber die Winde mit den Achselhöhlen ‘l Seite 440. wird geläug- 
net, dass die Alten die vier Farben des Circus allegorisch ausge- 
legt hätten : freilich nicht wie Böttiger , als Sinnbilder der Ele- 
mente, aber doch als Sinnbilder der Jahreszeiten. S. meinen 
Commentar. Seite 454. wird der Ursprung des Dänischen Ele- 
fautenordens daraus erklärt, dass ehemals die römischen Kaiser 
eiuzeinen Privaten ein Privilegium ertheilt, mit Elefanten zu fah- 
ren. Wer sollte denn aber in Dänemark je mit Elefanten gefah- 
ren sein, um, „als man keine leibhaften Elefanten mehr hatte, u 
dafür den Elefanten als Symbol in einem Orden zu empfangen ? 
Oder soll dies ein blosser Kathederwitz sein! Dann hätte er nicht 
in den gedruckten Commentar übergehen dürfen ! Dass die Or- 
densinsignien symbolisch seien , wird niemand in Abrede stellen, 
aber der Elefantenorden hat mit jenem altrömischen Elefanten- 
privilegium nichts zu schaffen. Er führte sogar ursprünglich ein 
ganz anderes Symbol, die Maria mit dem Jesuskuaben , und der 
Elefant stammt aus einer Umgestaltung des Ordens itn Jahr 
1693. Seite 481. bei Gelegenheit der luvenalischcn Anspielungen 
auf die jüdische Intoleranz heisst es: „Ruperti ermahnt uns, wir 
sollen dem Iuvenal deswegen nicht böse werden, dass er sich über 
die Juden so lustig macht; es sei ein verdammter Heide gewesen, 
und habe es nicht besser gewusst. 11 Es hat dies zwar mit Hein- 
richs Behandlung des Iuvenal nichts zu tliun ; aber es dient mit 
zur Charakteristik seines Verfahrens, dass er hier den als Kritiker 
und Interpret Blössc auf Biösse gebenden, dagegen seiner per- 
sönlichen Gesinnung nach durchaus nicht illiberalen Manu in den 
Verdacht einer pfäfflschcn Beschränktheit bringt. II. hat Ru- 
perti' s Worte zu flüchtig angesehen. Achaintre war cs, der ci- 
uen abgeschmackten Tadel über den Dichter aussprach , als zeige 
er sich intolerant gegen die Juden, die bekanntlich nach den 
Grundsätzen der französischen Revolution den Christen bürger- 
lich gleichgestellt sind; in Bezug auf diese Bemerkung Achaintre' s 
schreibt nun Ruperti : „Acerba judicia de Judacis comlonanda lio- 
mini patriis ritibus et religioni avitac addicto et poetac Satirico 
commodam ridendi occasionem amplcctenti.“ Wo ist da eine Spur 
jener llypokrisie, die H. dem Verf. dieser Worte unterlegt? 
Seite 538 fg. wird Horaz Satiren II , 5 , 55 fg. sehr spitzfindig 
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ausgelegt und die Stelle wider alle Evidenz mit Iuvcnal XVI, 54 
Fgg. in Verbindung gebracht. Da soll der Horazische scriba, e\ 
quinqucviro recoctus, nicht der fragliche , auch bei Iuvcnal ge- 
nannte Coranu8 sein , sondern es soll sich „häufig“ zugetragen 
haben, „dass der scriha (d. i. derjenige, der ein Testament nieder- 
xuschreiben gebraucht wurde) sich selbst in das Testament eiu- 
scliwärzte, dahingegen die Geschichte mit dein Erbschleicher und 
seinem Schwiegersohn sich nur einmal (also nicht häufig) zutrng.“ 
Daun hätten ja aber jene häufig iin Testamente sich eiuschwärzen- 
den scribac jedesmal ex quinqueviris rccocti sein müssen : denn 
dieser Zusatz darf doch von dem scriba nicht getrennt werden, 
und beweist eben auch, dass nur von einem einmaligen Falle die 
Rede, folglich dieser scriba kein andrer als Coranus selbst ist. 

Nach dieser reichlichen Lese von Verstössen und Ausstel- 
lungen, die, wie man sich überzeugt haben wird, nicht aus Ini- 
quität oder chikanöser Tadelsucht , sondern durchaus mit über- 
zeugendem liechte vorgebracht worden , brauchen wir es kaum 
noch zu wiederholen, dass Heinrichs philologische Thätigkeit 
Kritik und Auslegung des Iuvenalis verhältnissmässig in einem über 
Erwartung beschränkten Maassc gefördert hat. Denn der Stellen, 
wo man ihm unbedingt und freudig zustimmen kann, insofern sie 
ihre richtige Behandlung durchaus und ausschliesslich von seinem 
Scharfsinne empfangen haben, sind ungleich wenigere. Wir wol- 
len auch sie herzählen. I, 129. wird die Bedeutung des Worts 
Arabarches ( so ist zu schreiben ) lichtvoll und gründlich erörtert, 
und diese Bezeichnung als die des obersten Magistrats für diu 
östliche ( nach Arabien zu gelegene) Nilscite festgestellt. Da- 
selbst 155. erhalten wir trefflichen Aufschluss über das taeda 
lucebis in illa durch eine angeführte Stelle Tertullians, woraus 
bewiesen wird, dass die taeda von um die zu verbrennenden Mär- 
tyrer hergelegtem Holze zu verstehen ist. II, 81. wird die Lesart 
uva contacta gegen das höchst sonderbare conspecta mit grosser 
Wahrscheinlichkeit geltend gemacht. Besonders möchte das livo- 
rem ducere sich mit der Vulgate in keiner Weise vereinigen las- 
sen. III, 18. stimmen auch wir jetzt unbedingt der Aufnahme von 
praesentius statt pracstantius bei. Das Beispiel von XI, 111. ist 
hier entscheidend. Daselbst 249 fgg. ist nicht mehr in Abrede 
zu stellen, dass hier die sportula von einem Pikcnik zu verstehen 
sei; in das Gedränge der zusammeneilenden Gäste und ihrer 
Speiseträger kommt der von der salutatio antelucana Ileimkeh- 
rende hinein; die eben erst geflickte Tunica wird ihm zerrissen 
(trefflich wird hier zusammengezogen sartae modo ): dann geräth 
er gar in Gefahr, unter den Lastwagen zerquetscht zu werden. 
Die tunicas modo sartas dem servulus iufelix zuzuschreiben und 
hinterher die Ausführung des unvermutheten Todes von ihm zu 
verstehn, stört durchaus den Zusammenhang der Stelle, den H. 
richtig hcrgestellt hat. 1V,7. werden jugera vicina foro beschränkt 
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als magna spatia circa domos (um städtische dem Markt nahe 
Häuser), was auch gewiss das allein Wahre ist. Daselbst 67. wird 

laxare gleichfalls nur im angemessensten Sinne durch dilatare er- 
läutert, und auf diese Weise ein ekelhafter Gedanke aus der 
Vorstellung hiuweggeschafft. V, 10. hat II. dem langen Gequäle 
mit einer unrhythmischen Lesart durch cineconjectura verepalma- 
ris ein Ende gemacht, indem er mit leichter Umstellung und einer 
den Dichtern bei rnonosyllabis gebräuchlichen Vernachlässigung 
der Elision liest possis quuin honestius illic, was jeden Falls in den 
Text gehört. Vers 121. wird chirouomunta als die ausschliesslich 
sprachrichtigc Lesart constituirt ; 147. qualcs statt qualem zurück- 
gerufen. VI, 82. wird der Name Ilippia auf die gleichnamige 
Mimin, welche Antonius als eine Voiuninia mit sich lierum- 
schleppte, bei Cicero Philipp. II, 25. zurückgefiihrt: bei welcher 
Gelegenheit wir überhaupt als ein sehr reelles Verdienst dieser 
Heinrichsr.hen Bearbeitung herausheben müssen, dass dieselbe 
gerade aus Cicero viele von den Auslegern übersehene Stellen zur 
l'aralielisirung und Erläuterung der Iuvenalischen Gedanken her- 
beigezogen hat. Daselbst 154. wird die casa candida nach dem 
Scholiasten von den weissleinenen Krämerbuden und die armati 
liautae als Umschreibung der Argonauten gefasst, so dass die 
Stelle einer langen Verwirrung endlich entzogen ist. Aber auch 
diese Palme hat sich bereits K. IV. IVeber errungen. Daselbst 
ferner wird 171. deponc statt dca, pone mit elegantem Gefühl aus 
den Handschriften hcrgestellt. Desgleichen erhält daselbst 418. 
eine elegante und einleuchtende Aenderung in der Interpunktion : 
Deinde cauem, gravis occursu, teterrima vultu. Dann erst beginnt 
der neue Satz. Auch das Punktum, das 420. nach tumultu ge- 
setzt wird , muss man billigen. Vers 497. wird die Aufnahme 
von materna statt matrona sehr wahrscheinlich gemacht: man kann 
doch freilich schwer darüber hinaus, dass matrona von eincrNicht- 
freien gesagt sein sollte. Vers 514. wird rapta gegen rupta sieg- 
reich hergestellt. Es hätte bemerkt werden können, dass auf 
den korj bantischen Enthusiasmus , in welchem diese wahnsinnige 
Handlung vollzogen zu wcrdenS pflegte, angcspielt wird. Vers 
638 fgg. wird gerathen, conlitcor, quae deprensa patent, zu con- 
struiren, wodurch denn das puerisque meis aconita paravi zu einer 
Parenthese wurde. Gut so, da diese Auskunft durch die kühne 
Verwirrung derllcdedem leidenschaftlichen Ausdrucke der Stelle 
ganz wohl entspricht , und wir der freilich doch immer proble- 
matischen Voraussetzung, ob die Alten die Obduktion der Leich- 
name geübt haben, überhoben werden. Denn in der von mir an- 
geführten Stelle Cicero’s pro C/luentio 10. liegt nicht eine solche 
angedeutet, sondern lediglich dass sich die Spuren der Vergif- 
tung, ohne Zweifel äusserlich, am Körper gezeigt haben. VII, 7. 
ist das richtige Vcrstäudniss deratria, nämlich des Auctionslo- 
cals der atria Licinia, hcrgestellt. Desgleichen geschieht mit der 
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Lesart imponere statt ponere 149. X, 97. wird tantum, was eine 
gute Zahl der Handschriften hat, nicht zu pracclara und prospera 
gezogen, sondern, durch ein Coinma davon getrennt, so dass eine 
sehr gute und leichte Verbindung entsteht, welche die bisherige 
scabritics dieser Stelle vortrefflich hebt. XI , 107. w ird der pen- 
dens deus mit Evidenz von dem leicht heranschwebenden Gange 
des Gottes (der seine Sehnsucht nach der schönen Vestalin befrie- 
digt) erklärt. Desgleichen 114. wird das verzweiflungsvolle hi» 
inouuit nos glücklich in Irinc emendirt, eine Coujectur, die bei 
mündlicher Interpretation auch der Unterzeichnete schon vor der 
kenntuiss des Hcinrichschen luvenal vorzutragen gepflegt hat. 
Vers 128. wird die bilis, welche man nur vom Magensäfte neh- 
men konnte , mit dem unleugbar eleganteren und edleren vires 
vertauscht. Gleiches Gefühl spricht XIV , 67. i'iir einendat statt 
emundat; aber auch liier war K. fV. Weber zuvorgekommen. 
Desgleichen 83. mit levavit statt levarit oder levabit. Dagegen 
ebendaselbst 138. gehört die Conjcctur dum für qumn II. allein, 
und ist offenbar iu den Text zu nehmen. Ebenda 229. ist die ein- 
zige Steile, wo man II. unbedingt beistimmen muss, dass der auch 
iu Handschriften fehlende Vers (Et qui per fraudes patrimonia 
conduplicare ) unecht ist. Wenigstens steht er an einer falschen 
Stelle, und müsste in den Zusammenhang vor 237 fgg. hineinge- 
bracht werden, wozu es aber an den nöthigen Handhaben fehlt. 
Jä. W. Weber hat sich hier vergeblich bemüht. Wer inagni cen- 
sub praecipit amorem und dadurch pueros producit (aufzicht) 
avatos, will nicht per fraudes patrimonium conduplicare; das ist, 
was die Söhne selbst zufügen. XV I, 39. wird dem patulo (libo) 
vor dem vetulo sein Ucclit verschafft. 

Wir hoffen nicht , dass uns bei dieser zu Anerkennung auch 
des Guten , was Heinrich iu dieser Bearbeitung geliefert hat , an- 
gestellten Aufzählung etwas Bedeutendes entgangen ist; denn die- 
jenigen Stellen, wo er übereinstimmend mit andern oder auf ihren 
Vorarbeiten fussend dem Dichter einen Dienst geleistet hat , woll- 
ten wir nicht aufzählcn. Immerhin bleibt es rühmlich, in solchen 
Fällen den rechten Weg eingehalten zu haben , aber dies er- 
wartet mau von einem geübten Docenten von selbst. Dass nach 
dieser Aufstellung die Summe grosser und neuer Aufschlüsse über 
den Iuvcualis, unsrer Behauptung gemäss, durchaus nur gering 
erscheint, dass besonders Hs. Conjecturalkritik kaum an zwei oder 
drei Versen entschieden glücklich gewesen ist, das ist, wie mau 
nicht verkennen wird , evident. Woran liegt das? Wir wollenes 
ehrlich heraussagen. Heinrich war kein philologischer Kopf des 
ersten Banges: er brachte zur Auslegung der Alten weder die 
grossartige Universalität Wolfs, noch die methodische Klarheit 
und die logische Penetration Hermanns, noch die genialische An- 
schauungskraft Reisigs, noch endlich den hohen Sitllichkeits- 
uud Humauitälssinn eines Jacobs mit. Ist es nun wohl gewiss, 
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dass keine dieser einzelnen Begabungen für sich allein das Voll- 
endete leistet, sondern etwas von einer jeden im Verbände aller 
andern mitwirken muss, wie wir denn auch gar weder sagen kön- 
nen noch wollen, dass jene von uns bewunderten Heroen nur 
nach der Einen hcrausgehobenen Seite hin gross gewesen seien 
oder noch seien, sondern nur, dass eben diese Eine Seite aus 
den übrigen am meisten leuchtend licrvortretc: so besass doch 
Heinrich von jener Gcsammtfiille zu wenig, als dass das Einzelne, 
worin er wirklich bedeutend war und seine Steile als öffentlicher 
Lehrer ansfiilltc , zu Gestaltung einer mustergültigen wissen- 
schaftlichen Individualität hiugcrcicht hätte. Dazu schadete ihm 
ein übermässiges Selbstgefühl, wovon dieser Commentar in der 
Nichtachtung fremden Verdienstes und dem Liebergehen dessen, 
worin ihm jüngere Coinpctenten zuvorgekommen waren, zahlrei- 
che Proben ablegt. Heutzutage will man die Humanitätswisseu- 
schaft nicht blos in zahlreichen Conjecturen und gelehrten Anmer- 
kungen, sondern vornehmlich auch in einem edlen Tone des wis- 
senschaftlichen Urtheils und dem Zcugniss einer wirklich durch 
Herz und Seele gedrungenen allgemeinen Bildung dargelegt sehen. 
Heinrich war, seinem eigentlichen Verdienste nach, ein gelehrter, 
sehr belesener und gut, selbst fein beobachtender Grammatiker: in 
diesem Sinne sind auch seine Bemerkungen über die Sprache luvc- 
nals zum grössten Thcilc sehr lehrreich gcrathen: wir müssen es 
wiederholen, lernen werden Jünger und Freunde der klassischen 
Studien aus diesem Commcntare sehr viel können, nur befriedigt 
er in den Hauptsachen nicht so, dass er neue Arbeiten zum Be- 
sten des Dichters überflüssig machte. Dessen Leben und Schick- 
sale, die Geschichte seines Werkes erlangen keine neuen Resul- 
tate, und die hiehcr gehörigen Vorfragen bleiben in integro. 
H. hat in diesen Beziehungen das Uebcrlicfcrtc als evident ge- 
nommen. Die historischen Daten und Personalien in den einzel- 
nen Satiren finden sich ebenfalls nur in den wenigsten Fällen wei- 
ter gefördert. Dass die Wortkritik durchaus nur von dem veralte- 
ten subjectiven Standpunkte aus behandelt wird , ist aus unseren 
Anführungen zu ersehen; neue diplomatische Materialien von 
wesentlichem Belange standen dem Herausgeber nicht zu Gebote. 
In dieser Hinsicht sehen wir Orelli als den auch für luvenals Text 
zu erwartenden sospitator an und fordern ihn zu einer baldigcti 
Herausgabe wiederholt auf. Ganz besonders schätzbar erscheinen 
uns an Heinrichs Leistung die Parallelstellen aus andern Schrift- 
stellern, vornehmlich aus Cicero, auf die luvenals Text häufig 
anspielt; ein Punkt, deu Niemand noch mit solcher Sorgfalt wahr- 
genommen hatte. Und zuletzt ist das Verdienst zu beherzigen, 
das er sich um Rcdaction, Emcndatiou und Beleuchtung der Scho- 
lien erworben hat, die hier in einer bedeutend gereiuigteren Ge- 
stalt, als in der Cramerschen Ausgabe, erscheinen. Schon um die- 
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8er neu bearbeiteten Scholien willen wird kein Philologe diese 
Ausgabe des Iuvenalis, die, wie bemerkt, auch vom Verleger 
vortrefflich ausgestattet ist , missen können. 

Bremen. Wilk < Ernst Weber • 



Praktische Elementar gr ammatik der französi- 
schen Sprache für höhere Schulen von Fr. Haas, Gymnasial- 
lehrer zu Darinstadt. Erster Cursus. Formenlehre.' Darmstadt. 
, 183a bei C. W. Lcskc. 366 S. 8. 

Nouvelle grammair e dldmentaire de la langüe 

fr all $ ai S e 4 l’usage des classes supericureS des gymnases ct des 
dcoles polyteclmiijiies de rAllcmagne , par Fr. Haas. 2ieme Conrs. 
Syntaxe et Construction. Darmstadt, chcz C. G. Leske. 1840. 
^ 338 8. 8. 

Von Vornen herein muss Ref. beide unter sich in Zusammen- 
hang stehende , aber besonders käufliche grammatische Schulbü- 
cher der französischen Sprache des ihm persönlich bekannten 
Hrn. Fr. Haas , Gymnasiallehrers zu Darmstadt, aus dem Grunde 
lobend erwähnen , als ihre Anlage von dem bis jetzt nur von We- 
nigen gefassten und ausgeführten Gedanken , das Etymologische 
und Syntactische zu scheiden , bedingt ist. Es ist zwar derselbe, 
namentlich im zweiten Curse, nicht mit der erforderlichen 
Strenge festgehalten und unter Andern» in dem Abschnitt der 
Syntax der Substantivs Vieles, was theils in die FlexionBlelire, 
theils in die Wortbildung, theils auch in das Lexicon gehört, auf- 
genommen worden; aber schon der Versuch der Trennung, zumal 
wenn wie hier so viele schätzbare Proben grammatischer Kennt- 
nisse und feiner Beobachtungsgabe gegeben sind, muss dankbar 
anerkannt werden. Uebrigens kann Ref. nicht umhin, um etwai- 
gem Missverständnisse vorzubeugen, seiner jetzt folgenden Be- 
trachtung unserer französischen Grammatik , wobei er mehr die 
Aufmerksamkeit des Publicums auf dieselbe hinzulenken und hiec 
und da zu berichtigen als ausführlich zu recensiren beabsichtigt, 
die Bemerkung vorauszuschicken, dass er es für höchst zeit- und 
sachgemäss ansieht,, die Resultate sprachwissenschaftlicher For- 
schungen, wie sie die neueste Zeit geliefert hat, endlich auch 
für das Französische zu Rath zu ziehen und namentlich diese 
Sprache hinsichtlich ihrer etymologischen Verwandtschaft mit 
dem Lateinischen susammenzustellen , hinsichtlich ihrer Flexion 
und Syntax als analytische Sprache davon vielmehr zu sondern. 
An ein solches Werk aber müsste ein Mann Hand anlcgen, der 
eine tiefere grammatische Durchbildung besässe, als die meisten 
Verfasser von französischen Grammatiken und auch wohl Ilr. II. 
sich zu eigen gemacht zu haben scheinen. Es ist jedoch hier 
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nicht der Ort, unsere Ansicht hierüber genauer zu motiviron und 

ausführlicher (larzulegen ; auch wäre es unbillig, wenn wir dag 
grammatische Werk des Hrn. II. von diesem unserem höheren 
Standpunct aus, bei dem wir übrigens gerade auch den Schulge- 
branch iin Auge haben, bemessen wollten. Zudem sind wir 
Ilrn. II. durch die reichlichen und meist gut gewählten Uehungs- 
beispicle in diesem Buch zum Uebersetzen aus dem und in das 
Französische, durch gute Auswahl und grösstentheils lichtvolle 
Anordnung des grammatischen Stoffes, durch Berücksichtigung 
der am leichtesten vorkommenden grammatischen Verstösse frisch 
angehender Lehrlinge, durch das stete Vergleichen des deutschen 
und französischen Idioms und andere Vorzüge seines Buches ver- 
pflichtet genug, um cs neben den meisten uns bekannten franzö- 
sischen Schulgrammatiken , vielleicht selbst neben Hirzel, dessen 
Grammatik vorzugsweise unseren Beifall hat, aus voller Ueber- 
zeugung empfehlen zu können. Nur hatte der Druck des Buches 
sorgfältiger, und der deutsche Ausdruck des Hrn. Verf. sorgfälti- 
ger und correcter ausfallen sollen. 

Der erste Abschnitt des ersten Cu raus handelt von der Aus- 
sprache und Rechtschreibung. — S. 2. Nro. 2. Warum wird nicht 
sogleich gesagt: „ent in gewissem Fall oder ent als Verbalendung 
ist stumm t“ — Nro. 3. Wie konnte das accentuirte ds neben 
den Endungen es, er, ed, eds angeführt werden? — S. 3. 
wird y , wie auch späte; e«, ganz ungenau als Fürwort be- 
trachtet. — S. 4. 5. 6. hätten wir, was hier Monophthonge und 
Diphthonge genannt wird, gerade umgekehrt bezeichnet, noch 
lieber aber eine ganz andere Darstellung des Gegenstandes gege- 
ben: wir hätten alle nur möglichen Zusammenstellungen von Vo- 
calen betrachtet und dabei neben hcrlaufend das Erforderliche 
über die Aussprache erörtert. Bei gageure übrigens kommt doch 
wohl eti gar nicht in Betracht und S. 5. war nicht hlos oii in An- 
tinous, sondern zugleich auch Anderes, z. B. ai in häis u. s. w. 
anzugeben. — Die Schreibart Troyes S. 6. muss auch wohl noch 
wegen der Distinction von Troie beibehalteu werden. Ebendas, 
ist die Bestimmung über das frühere oi als ni, ä, nicht deutlich 
genug. — So gut auch S. 6 ff. die Bemerkungen des Hrn. H. 
über die Aussprache der Consonanten in den romanischen Spra- 
chen sein mögen, und so löblich namentlich die Zusammenstel- 
lung von französischen Wörtern mit hartem und weichem An- 
fangsconsonaut ist und so viel Mühe sich überhaupt der Ilr. Verf. 
gegeben hat, den Deutschen das Kigciithiimliche der französi- 
schen Aussprache deutlich zu machen, so einseitig und unwissen- 
schaftlich ist seine Einthcilung der Consonanten in harte, weiche 
und flüssige. — S. 9. je jase nicht ich spreche , sondern ich 
schwätze , plaudere. Wie soll ebendaselbst erwiesen werden, 
dass in Alexandre u.a. das x für ks, in exemple u. a. für gs stehe? 
Das Wahre ist , dass in mehrereu dem Französischen mehr aiual- 
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gamirten Wörtern das x eine weichere Anssprache bekam : man 
vergleiche, worauf Hr. H. selbst später hinzeigt, die Aussprache 
von ch in archevüque u. a. — S. 12 ff. ist Hr. H. eifrig bemüht, 
die Nasenlaute deutlich zu machen ; docli hätte er S. 14. bei exa- 
men sich entweder für die Aassprache mit oder für die ohne Na- 
senlaut entscheiden müssen. — S. 20. war ein Beispiel zu ge- 
ben, wo auf noeuf ein Vocal folgt, 3. 21. entweder le cuiller 
oder la cuillere zu schreiben, und ebendas, über die Aussprache 
des s in fils mit grösserer Bestimmtheit zu handeln. — Was hat 
S. 22. rhythme neben subit und ähnl. zu thun, und welches 
Deutsch ist S. 24. Zurückausnahme und bei denselben übrigen 
Umständen ? — exprds leiten auch wir von expressus her; von 
pris aber vermuthen wir, dass es von prope stamme, und da, 
eine alte Präposition nach Ilrn. II. für en, scheint uns nur eine 
Abglättung von des zu sein. — S. 25. chaine als aus catena ent- 
standen war schon weiter oben zu behandeln, ebenso erdne, als 
aus cranium., feine als aus fagina, grdee als aus gratia, mdle als 
aus masculus, mür als aus maturus und putne als mis puisne ge- 
bildet. — Die Lehre vom Trait d'union S. 27 f. musste ganz an- 
ders, mehr vom logischen Gesichtspunct aus gefasst werden. — 
S. 27. war es zweckmässig, neben vous-mümes und nous-mümes 
auch vous-müme und nous-müme anzumerken. — Woher weiss 
llr. II. S. 28., dass Cedille Häckchen und nicht vielmehr 
C- Strich heisst? Gut ist in diesem Abschnitt zuletzt nament- 
lich dasjenige, was über die Iuterpunction im Französischen 
gesagt wird. 

Im zweiten Abschnitt der Formenlehre S. 31. können wir cs 
für eine Schulgrammatik , worin Alles möglich scharf zu geben 
ist, nicht billigen, „dass man das Mittelwort besser zu dem Zeit- 
wort rechne. Auffallend war uns ebend. die Mittheilung, dass 
die französische Sprache aus neun Kedetheilen bestehe. — So 
gut auch die Darstellung S. 31 ff. von der französischen Decli- 
nation ist, so hätten wir es doch vorgezogen , die Aciideningen 
nach den s. g. Regimes behandelt zu sehen, um so mehr, als auf 
diese Art bei weitem besser auf die Erkenntniss des Geistes der 
Sprache , den übrigens Hr. H. mit Unrecht nur in der Syntax fin- 
det, vorbereitet worden wäre. — S. 33. ist recht zweckmässig 
mit der Declination von Eigennamen die Abänderung von mit Pro- 
nominibus verbundenen Hauptwörtern vereinigt worden. — Die 
erste Tabelle über die Stellung der Wörter im Satze S. 35. konnte, 
da die zweite ebendas, bei weitem einfacher und zweckmässiger 
ist, weggelassen werden. — Dass S. 35. und öfters die Präpo- 
sitionen den Accusativ regieren sollen, ist uns sehr bedenklich, 
da wir unseres Theils glauben, bei den Franzosen falle Sujet und 
Regime direct gänzlich zusammen und das Casusähnliche werde 
überhaupt erst durch Präpositionen bewerkstelligt. — Auch un- 
terschreiben wir die S. 36. gemachte Bemerkung , dass es im 
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Französischen lein Neutrum gäbe, keineswegs in ihrem rollen 
Umfang: cela , ce, quoi, que, le und anderes Pronominale 
möchte schwerlich anders zu fassen sein , und Hr. H. wird selbst 

im Verlauf des Buches mehrmals genöthigt, von einem sens ge'ne- 
ral für diese Beziehung zu sprechen. — Wie ungrammatisch 
S. 42., dass nach bien der Accusativ des Theihmgsartikcls stehe! 
Diese Erscheinung erklärt sich Hr. II. in dem zweiten Cursus 
S. 28. daher, dass bien ein Adverbc de manicre sei; weiss also 
nicht, dass man Wendungen, wie bien des Ihres ursprünglich so 
betrachtete, als des (irres bien Bücher in reichem Maasse und 
erst später diese Verbindung, analog der von bcaucoup und an- 
derem, so an einander lugte, wie sie denn jetzt gang und gäbe 
ist. — S. 45. loben wir dagegen, dass der Plural mit des als 
Plural zu un aufgestellt ist, sowie auch S. 48. die zweckgemässe 
Fassung über die Mehrzahl der zusammengesetzten Hauptwörter, 
einer nicht ganz einfachen Sache, man vergleiche nur Duvivier 
und Hrn. II. im zweiten Curse. Ob aber , wie Hr. II, S. 48. will, 
chcvau- leger aus chevauchcr (reiten) und leger componirt ist, 
bezweifeln wir ; w ir meinen chcvau sei so viel als cheval, vgl. sol, 
sou und den Pluricl der meisten Wörter auf al. — Die Behand- 
lung des Genus S. 50 ff. ist ganz zweckmässig, nur hätten wir die 
s. g. Motion der Hauptwörter bei den Adjectiven behandelt, und 
S. 51. ison nicht als eigene Endung betrachtet, S. 52. über une 
epigramme nicht so bestimmt ausgesprochen und über gern eben- 
das. eine bessere und wo möglich rationale (man spricht von eiuer 
Verw echselung mit Jean) Exposition gegeben. Auch scheint uns 
die Bildung des Jille aus fils nicht so unregelmässig, wie Hrn. II. 

S. 56. und louve von loap statt loupe wegen des Vorhandenseins 
letzterer Form im Sinn von Glas u s. w. sehr erklärlich. — Bei 
douce von doux war auf dulcis zu verweisen, bei favori der Ab- 
fall eines t anzunehmen und bei der ganz guten Darstellung S. 59., 
dass bean, nouveau u. a. zwei Masculina hätten, neben manchem 
Andern auch Philippe le. Bel anzumerken. — An der Unterschei- 
dung S. 62., dass petit gering und inauvais schlimm unregelmäs- 
sig und petit klein und mauvais schlecht regelmässig comparire, 
zweifeln wir in etw r as, und seplanie , monante u. s. w. S. 66. * 
hätten wir nicht blos local , sondern auch temporal betrachtet. — 
Gut ist S. 73. die Trennung des Pronoms in disjoints und conjoints 
(nur hätte nicht gleich Anfangs ein grober Druckfehler unterlau-* 
fen sollen), vous war jedoch auch als Sie oder Du zu erwähnen 
• und en nicht als Accusativ zu betrachten ; bei ce sont mes amis 
und nicht ces sont mes amis das Lateinische zu vergleichen S. 92.; 

S. 93. unter den beziehenden Fürwörtern (sonderbare Bezeich- 
nung!) qtii nicht als Accusativ (was es nur als fragendes Fürwort 
ist) anzugeben, noch auch S. 94. ce, ceci und cela zu unbestimm- 
ten hinweisenden Fürwörtern zu stempeln. Auch konnte bei 
chacun 8. 102. darauf hiugewiesen werden, dass es aus chaque 
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un entstanden ist. — Bei den Zeitwörtern missbilligen wir es 
entschieden , dass die Zeiten den Modis untergeordnet werden, 
sowie auch — in Beziehung wenigstens des Formellen — dass 
der vom Denn! gebildete Suhjouctif zum Imparfait gezogen ist. 
Die verschiedenen Tabellen und Uebungen über die Zeitwörter in 
nnd ausser der Frage, mit und ohne Negationen sind recht lo- 
benswerth, doch möchte der sie gebrauchende Lehrer sehr wohl 
zu bedenken haben, dass liier Allzuviel des Mechanischen thcils 
verleide, theils auch verwirre. — Bei che s tnoi S. 139. war 
rasa zu bemerken. — Der Behauptung S. 183., dass es neutrale 
Zeitwörter mit leidender Form gebe, liegt eine falsche gramma- 
ticalischc Fassung zu Grunde. — Bei absotts S. 220. war absolu 
zuzufügen und bei den meisten der verbes irreguliers lateinische 
Verba zu vergleichen, bei aller (ambularc?) vadere, irc; bei 
acqudrir acquisitus; bei beiirr hcncdictus; bei inourir mortuus; 
bei asseoir sedere; bei atteindre attingere; motidre molerc 
u. s. w. Auch konnte bei envoyer auf voir und bei o«iY, oui 
auf oui (ja) Rücksicht genommen werden. — S. 233. vergleichen 
wir zu n’aller pas in'oublier das Lateinische nolile mei oblivisci 
und S. 239. sind wir weit entfernt, in dites-vous vrai und in un 
nouveau marie n. a. vrai und nouveau als Advcrbia anzusehen. 
Noch müssen wir von den angehängten Sprechübungen bemerken, 
dass sie ganz angemessenen StolT und namentlich eine kurzgefasste 
Botanik enthalten. 

In dem zweiten Cursus, der, mit einer recht schön geschrie- 
benen Vorrede eingelcitct, zuerst eine summarische Uebersicht 
der Formenlehre und diese wie Alles in französischer Sprache 
enthält, zeichnen wir den ganzen Abschnitt über den Artikel als 
ganz vorzüglich gelungen vor allem Andern rühmend aus. Nur 
hätte S. 20. Nro. 3. unter eine abstracte Kegel gebracht werden 
sollen, S. 21. Nro. 6. l’cpe'e ä la main nicht angezogen, noch viel 
weniger der Ablativus absolutes verglichen werden. S. 26. muss 
es blos heissen Vollmacht , entsprechend dem deutschen Sprach- 
gebrauch und der vorausgehenden Ilegcl. In der Syntax der 
Substantiva findet sich, wie schon oben bemerkt, gar Manches, 
was nicht Syntax , sondern etymologisch oder lexicalisch ist. Gut 
ist besonders die S. 69. gegebene Aufzählung derjenigen relativen 
Adjectiva, welche ä und welche de bei sich haben. — S. 136. 
durfte kein Impcratif Futur angenommen und S. 166. nicht die zu 
il vaut bereits angedeutetc Note vergessen werden. — S. 252. 
wird die französische Adverbialendung — ment aus dem lateini- 
schen mens abgeleitet und mit unserer — weise verglichen! Ohne 
jedoch bestimmt zu entscheiden, glauben wir vielmehr, dass sie 
entweder mit dem substantivischen — mentum Zusammenhänge 
oder ihre erste Entstehung durch Abkürzung aus — enter erhal- 
ten habe. — S. 253. ist es ganz gut, dass elre bien fiir etre 
bien portant und dlre mal für dlre mal bdti stehe; doch muss 
K. Ja/,, 0. f. Phil, k. Päd. od. Krit. Bibi. Bd. XXXII. U[l. 3. 12 
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man sich wohl hüten, an eine Ellipse letzterer Wörter zu denken. 

— Bei ä present u. 8. w. und alors konnte das lateinische nunc, 
tune, iam verglichen werden S. 254. ; S. 255. über plutöt und 
plus tot eine recht löbliche Fassung; S. 257. die paradoxe Ab- 
leitung von y aus ibi ; ebendas, über que und de nach Compara- 
tiven; aber nichts über die Verschiedenheit ihres Gebrauchs. — 
Bei taut fiir si beaucoup S. 258. war das lateinische tot, tautus 
für tarn multi, tarn niagnus zu vergleichen; S. 259. der Unter- 
schied von au moins und du moins deutlicher anzugeben, vgl. 
z. B. Hirzel S. 331. und S. 278. source nicht von surgere abzu- 
leiten. Gut sind dagegen wieder die Beispiele über en und dana 
S. 283. ; nur wird über en mit dein Artikel bei weitem ungenü- 
gender gehandelt, als bei Hirzel, vgl. S. 350. Auch glauben wir 
nicht, dass, wie Ilr. H. S. 297. will, prdt aus praestare, sondern 
vielmehr aus pracsto oder paratus gebildet ist. Bei foris , /ors, 
hors S. 299. konnte das spanische hijo (filius) verglichen und bei 
cesl que S. 309. darauf aufmerksam gemacht werden, wie hier 
das Pre'sent unverändert zu bleiben pflegt. — Besonderes Lob 
verdient noch zuletzt die bei den lnterpunclionen S. 320 ff. ge- 
gebene Zusammenstellung von Gallicismen. Unbedeutender ist 
das Capitel , was mit der Aufschrift de la construction von der 
Wortstellung handelt. 

M. Fuhr. 



Erster Unterricht in der Geographie , die Beschrei- 
bung der Erdoberfläche , oder die topische Geographie umfassend von- 
Fr. v. Rougemont , deutsch bearbeitet und mit vielen Zusätzen und 
Berichtigungen von CA. II. Hugendubel , Director der Realschule in 
Bern. 2. verbess. Auf!. Bern, Chur und Leipzig b. Dalp. 1840. 
VIII u. 181 S. gr. 8. (54 Kr.) 

Zweiter Unterricht in der Geographie , die politische 
Erdbeschreibung nebst den Elementen der Ethnographie und histori- 
schen Geographie umfassend, von Fr. v. Rougemont, aus dem Fran- 
zösischen übersetzt von CA. II. Hugendubel etc. Bern, Chur und 
Leipzig. 1840. gr. 8. XI u. 371 S. (2 Fl. 6 Kr.) . 

Das Handbuch der vergleichenden Geographie des Verf., 
welches im Jahre 1835 von Hugendubel übersetzt bei Dalp er- 
schien , hat ihm bei dem geographischen Publikum einen Namen 
verschafft; es wurde in vielen deutschen Lehranstalten eingeführt 
und lieferte den zuverlässigsten Beweis, dass des K. Kitters gross- 
artige Ideen und Ansichten in der Geographie für die Schule pas- 
sen und sich für diese bearbeiten lassen. Da obiger erster Un- 
terricht nur ein Auszug aus jenem Handbuclic ist und in Schulen, 
wo der geographische Unterricht stufenweise nach ihm abgetheilt 
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geleitet wird, als Leitfaden für die topisclie Geographie, welche 
die Grundlage der ganzen Wissenschaft ist, dienen soll, um das 
zeitraubende Diktiren zu ersparen und die häusliche Wiederho- 
lung zu erleichtern, so kann sich lief, auf das Handbuch beziehen 
und namentlich die Beurthcilung desselben in der Jenaer Lit. Zeit. 
1835. Nr. 225. u. 226. berücksichtigen, um mit der Anzeige die- 
ßer 2. Aull, des ersten Unterrichts desto kürzer fertig zu werden. 

In dem Ilandbuche tritt mit besonderem Nachtheile die poli- 
tische Eintheilung mit Ausnahme von der Schweiz fast ganz in 
den Hintergrund, was zu einem Hauptmangel desselben gehört; 
in dem vorliegenden 1. Unterrichte ist dieses wohl auch der Fall; 
allein derselbe beabsichtigt blos eine klare Ansicht von der natür- 
lichen Beschaffenheit und Gestalt der Erde, um nicht zu viel in 
ein Ganzes aufnehmen, dasselbe zu sehr zusammendrängen zu 
müssen und das Gedächtniss der Lernenden zu überladen. Es ist 
berechnet, Theilnahme an dem geographischen Unterrichte zu 
erwecken, eine Ucbersiclit des ganzen Stoffes zu gewähren und 
dem Geiste eine klare Einsicht in die Charaktere unserer Erdober- 
fläche zu verschaffen. Ohne eine genaue Kenutuiss des topogra- 
phischen Theiles der Geographie ist kein richtiger Begriff von den 
politischen, grösstentheils künstlichen Eintheilungen jener Ober- 
fläche möglich, weil sic mit den bleibenden Formen, ihren natür- 
lichen , seit den ältesten Zeiten unveränderlichen Eintheilungen 
bekannt macht. 

Diese Eintheilung nach natürlichen Formen hat zwar manche 
Gegner, namentlich streiten die Vcrthcidiger der sogenannten 
politischen Geographie gegen dieselbe; allein sie hat Vortheile 
und Vorzüge, welche der letzteren kaum im Schatten zukornmen, 
und bezieht den grössten Theil ihrer Darstellungen auf die Karte, 
welche beim Studium der Geographie die Hauptsache ist und je- 
dem unfruchtbaren, abschreckenden Einprägen von Wörtern be- 
gegnet. 

Der Verf. behandelt den ganzen Stoff in sechs Abschnitten, 
w’ovon jedoch der erste S. 1 — 9. nur einleitende Bemerkungen 
über Geographie im Allgemeinen, über Weltgegendcn, über Dar- 
stellung und Eintheilung der Erdoberfläche, über Meer und Land 
enthält, also keinen integrireuden Theil des Ganzen ausmacht. 
]VIan vermisst die Erklärung von allgemeiner und besonderer, von 
mathematischer, physikalischer und politischer Geographie und 
den Charakteren einer jeden, um dem Lernenden eine klare Ue- 
bersicht von dem Umfange und Inhalte der Geographie zu ver- 
schaffen. Auch sind die Begriffe selten kurz erklärt, sondern 
nur gebraucht, um andere Beziehungen zu erklären. Ueberliaupt 
ist dieser einleitende Abschnitt sehr dürftig ausgefallen, enthält 
viele Dunkelheiten , Unbestimmtheiten und unklare Angaben und 
macht die Lernenden weder mit den Elementen der matheraati- 
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sehen, noch mit denen der physikalischen Geographie bekannt, 
was Zweck desselben sein muss. 

Der 2, Abschnitt S. 9—19. giebt nach einer allgemeinen 
Uebersicht die kurzen Umrisse von Hochafrika , Senegambien, 
vom System des Niger und Nil, von der Sahara und den nördli- 
chen Hochländern nebst den Inseln. Es fehlt ein klarer Umriss 
von den Küsten, nämlich von den hervorragenden Punkten, Meer- 
busen und Flussmündungen für die Construktion eines Netzes von 
Afrika und für die Begründung des Salzes, dass das Innere eines 
Welttheiles um so unzugänglicher und unbekannter ist, und daher 
auch die Einwohner auf einer um so niedrigeren Bildungsstufe 
stehen , je geringer die Küstenentwickelung desselben ist. Legt 
mau diesen Satz zum Grunde und fordert ein Ausgeben des Un- 
terrichtes von denjenigen Contincnten, welche die geringste Ku- 
stcuentwickelung haben, so ist man genölhigt, von Neuholland 
auszugehen, weil dasselbe auf einer noch niedrigeren Stufe steht. 
Das Flusssystem des Niger sollte als kein selbstständiger und lier- 
vortretender Thcil behandelt sein, weil dieser Fluss noch wenig 
bekannt ist, also Quellen, Lauf und Mündung desselben keine 
sicheren Anhaltspunkte darbieten. 

Im 3. Abschnitt S. 19 — 36. beschreibt der Verf. nach einer 
allgemeinen Uebersicht von dem Charakter, von den Hoch - und 
Tiefländern, von der Eigentümlichkeit der Flüsse und von ande- 
ren topographischen Beziehungen die einzelnen Theile Asiens, 
welches er in Ost- und Westasien eintheilt, was nicht charakte- 
ristisch ist, weil der Gegensatz nicht klar nnd entschieden her- 
vortritt, wie sich bei der Betrachtung der einzelnen Länder zeigt. 
Zweckmässiger dürfte die Einlheilnng in die nördlichen, östli- 
chen, südlichen und westlichen Küstenländer sein, welche die 
zwischen ihnen liegenden Hoch- und Tiefländer einschliessen 
und eine einfachere Uebersicht gewähren. 

Zu östasien rechnet er das Hochland oder die Wüste Gobi, 
die Mandschurei, China, Indochina, Indien, Turkestan, Sibi- 
rien und die im Osten liegenden Inseln; zu Westasien die Hoch- 
ebene von Iran, Arabien, Soristan, Armenien, die Länder des 
mittleren und unteren Laufes des Tigris und Euphrat, Kieinasien 
und die kaukasischen Länder. Ueberblickt man die Darstellungen 
mit Rücksicht auf die Möglichkeit und Fertigkeit, von dem gan- 
zen Welttheiie und seinen einzelnen Ländern eiu Netz und eine 
topographische Uebersicht zu entwerfen, so findet mau dieselben 
nicht genügend; die oben berührte Eintheilung mit Hervorhebung 
der verschiedenen Vorgebirge, Meerbusen und Flussmündungen 
nebst ganzen Küstenthcilen und physischen Begrenzungen der 
Länder würde leichter zum Ziele geführt und zuverlässigere An- 
haltspunkte dargeboten habeu. Ref. glaubt, dass den Anforde- 
rungen der Topographie Asiens genauer entsprochen und der Ler- 
nende eher in den Stand gesetzt wordeu wäre, diesen Wclttheii 
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*u bemeistern und gleichsam zeichnend zu verfahren , worauf der 
Verf. das grösste Gewicht legt, indem er verlangt, dass ein Leh- 
rer, wenn er Theilnahme erwecken und dauernde Früchte sehen 
wolle, an den mündlichen Unterricht an der schwarzen Tafel 
sich gewöhnen müsse, indem derselbe hierdurch vollkommen 
Meister seines Stoffes werde, Ritter diese Methode befolgt und 
dieser dieselbe empfohlen habe, welcher, bevor er die Gelehr- 
ten durch seine Werke unterrichtet; zuerst Kindern Unterricht 
ertheift habe. 

Der 4. Abschnitt S. 36 — 114. ist Europa gewidmet. Auch 
hier entwickelt der Verf. zuerst die allgemeinen Gesichtspunkte, 
worin sich unser Welttlieil vor den anderen unterscheidet, dann 
giebt er die Meere desselben an, theilt es in Mieder-, Hoch-, 
Nord- und Südeuropa ein und schildert jedes einzelne Ganze. 
Diese Eintheilung billigt Ref. nicht, weil sie den Umrissen und 
dem hinern des Welttheils nicht entspricht und die Inseln nicht 
umfasst. Das zusammenhängende Festland und die Inseln, das 
Hoch- und Mittelgebirgsland und die Ebenen des erstcren schei- 
nen den Charakteren besser zu entsprechen. Für die Construktion 
eines Netzes, wenigstens des rohen Umrisses oder dessen Vollen- 
dung, vermisst der Lernende die hervortretenden Merkmale, 
welche durch dio Meere, durch die Gestalt, Grösse und den Kü- 
stenumfang zur grösseren Vollständigkeit gebracht werden. 

Zugleich kann Ref. die Bemerkung nicht unterdrücken, dass 
der Unterricht mit Europa beginnen sollte, um den Schüler mit 
der Wahrheit recht vertraut zu machen, dass aus dem Vergleiche 
der Kiistcnlänge der continentalen Hauptmasse, welche von der 
dreieckigen Gestalt Europas eingeschlosseu wird, mit dem Ver- 
hältnisse, in welchem die Küstencntwickeiung von Europa zur 
Gesammtquadratmeilenzahl steht, sich deutlich ergiebt, dass die 
Halbinseln in Betreff der Zugänglichkeit und der daraus hervor- 
gehenden genaueren Kenntniss desselben und der höheren Gesit- 
tungsstufe seiner Bewohner vom grosser Bedeutung sind und dass 
diese Wichtigkeit durch die vorthcilhafte Lage noch sehr erhöht 
wird. Der Schüler soll seinen Erdtheil erst recht genau kennen, 
um beurtheiten zu lernen, was den übrigen Erdtheilen fehlt. 
Er geht vom Bekannten zum weniger Bekannten über und lernt 
hei der Wahrnahine der grossen Mängel, welche die übrigen 
W'elttheile in höherem oder geringerem Grade haben, sein Europa 
uud dessen Vorzüge erst recht schätzen. 

Anders verhält cs sich bei dem Streben, durch wissenschaft- 
liche Forschungen ein Ganzes zu entwickeln, weil ein Uebergang 
von Afrika und Asien zu Europa der wissenschaftlichen Behand- 
lung mehr zu entsprechen scheint, wenn gleich die Für- und Ge- 
gengründe noch sorgfältige Erwägungen erfordern dürften. Für 
den ersten und höheren Unterricht in Schulen hält Ref. die vor- 
herige Bekanntschaft mit Europa, bevor andere Erdtheile geo- 
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graphisch betrachtet werden können, für weit zweckmässiger, 
als das umgekehrte Verfahren. 

Nach einer allgemeinen Uebersicht von Niedereuropa be- 
schreibt der Verf. Russland, Galizien, Polen und Preussen als 
die zu jenem gehörenden Länder, worauf er zu Ilocheuropa, 
nämlich zu Central - Hocheuropa , als der Schweiz und Oester- 
reich mit Tyrol , Steyermark und Illyrien ; zum östlichen Hoch- 
europa, als Ungarn, Siebenbürgen, Slavonien, Kroatien, Wala- 
chei und Moldau; zum mittleren Hocheuropa, als der Alpen - 
Hochebene, dem Berggürtel, der Tiefebene am Fusse der Ge- 
birge und Gestade des Meeres, und zum westlichen Hocheuropa 
übergeht. Zu Südeuropa zählt er Italien, Portugal und Spanien 
und die Halbinsel des Hämus, drei Länder, welche in fast jeder 
Hinsicht viel Gemeinschaftliches haben, daher recht gut an ein- 
ander gereiht werden. Ihnen entsprechen Dänemark, die briti- 
schen Inseln und die skandinavische Halbinsel, welche jedoch bei 
einer aufmerksamen Vergleichung topographischer, ethnographi- 
scher und staatlicher Gesichtspunkte nur wenig Allgemeines oder 
Uebereinstimmendes darbieten. 

Im 5. Abschnitt S. 114 — 138. wird Amerika geschildert, 
welches nach allgemeinen Charakterzügen, die dem Verf. weni- 
ger gut als bei Afrika und Asien, selbst bei Europa gelungen 
sind, in Nord- und Südamerika gethcilt wird, womit Ref. darum 
nicht einverstanden ist, weil die westindischen Inseln in mehrfa- 
cher Hinsicht ein für sich bestehendes Ganze ausmachen , mithin 
als solche zu betrachten sind. Zuerst beschreibt er von Südame- 
rika das Hoch- und Tiefland nebst den Strömen, dann von Nord- 
. amerika Westindien, welches auch zu Südamerika zu rechnen ist, 
Mexiko und Quatemala, das Gebiet des Oregan, Mississipi, der 
Apalachen und des Lorcnzostromes, die nordische Ebene, öst- 
liche Halbinseln, die nordische Hochebene und endlich den nor- 
dischen Archipel. Die Angaben sind für den ersten Unterricht 
hinreichend und dürften dem erwünschten Zwecke eher entspre- 
chen , als die Merkmale der meisten Länderganzen. 

Der 6. Abschnitt S. 138 — 142. enthält Südindien unter den 
Ueberschriften : Australien, Notasien und Polynesien. Die ge- 
ringe Bekanntschaft dieser Inseln nach ihrem äussern und innem 
Charakter lässt auch keine grosse Ausbeute erwarten. Nach des 
Ref. Ansicht sollten die Inseln mehr in ihren Küstenlagen und de- 
ren hervorspringenden Theilen beschrieben sein, damit der Schü- 
ler leichter im Stande wäre , sich genaue Netze von ihnen zu ent- 
werfen und dadurch den wichtigsten Bedingungen zu entsprechen. 

Ein genaues Registers. 143 — 181. erleichtert ein Bestre- 
ben nach gelegenhcitticher Belehrung und das Aufsuchen der be- 
handelten Begriffe , wodurch das Buch für den ersten Unterricht 
in der Geographie eincu wesentlichen praktischen Vorzug vor 
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manchen anderen Schriften ähnlicher Art enthält. Papier, Druck 
und ziemlich billiger Preis zeichnen es noch mehr aus. 

Die Schrift Nr. 2. soll den Schüler von der Natur zum Men- 
schen führen und mehr seinen Verstand und seine Urtheilskraft 
als das Auge und die Einbildungskraft desselben in Anspruch 
nehmen. Sie schliesst sich an den ersten Unterricht, also an die 
topische Geographie als Leitfaden in der politischen an und be- 
absichtigt die Entrollung eines Gemäldes, auf welchem die Völ- 
ker die Personen sind, eine Anleitung, die Bewohner mit ihrem 
Vatcrlandc zu vergleichen und aus den Angaben im 1. Curse sitt- 
liche Folgerungen abzulciten. Sie will den politischen Zustand 
der Nationen im Zusammenhänge mit der Beschaffenheit des Lan- 
des, mit dem Charakter der Bewohner und einiger geschichtli- 
cher Begebenheiten kennen lehren, wozu sie im 1. Curse den 
Grund gelegt hat und die Jugend mit den hervorspringenden Ei- 
genthümlichkcitcn und so zu sagen mit der Individualität der 
wichtigsten Gegenden der Erde in Beziehung auf ihre Natur und 
Bevölkerung bekannt machen. 

lief, billigt cs sehr, dass über Klimate, Temperatur des 
Meeres, über Meteorologisches überhaupt, über Kunst- und 
Naturprodukte, über Gegenstände der Ein- und Ausfuhr, über 
administrative Eintheilung u. dgl. weniger das Einzelne, als vielmehr 
nur Allgemeines angegeben ist, weil sie wenig wissenschaftlichen 
Werth und Wichtigkeit haben , wogegen die historischen Mo- 
mente bedeutungsvoll hervortreten. Die Zahlen für Bevölkerung 
und Flächeninhalt enthalten ebenfalls nichts Bleibendes, weswe- 
gen lief, die geringere Berücksichtigung derselben billigt und 
sich für die Bearbeitung noch darum besonders günstig ausspricht, 
weil die meisten auf Gewerbfleiss und Handel eines Staates, einer 
Provinz oder einer Stadt bezüglichen Einzelheiten meistens au 
der Spitze jenes Kapitels allgemein erklärt und nur in allgemeinen 
Gesichtspunkten berührt sind. Er ist mit dem Verf. in der Wahr- 
heit einverstanden, dass Natur und Geschichte die beiden Grund- 
lagen der Statistik sind, der Staat das Produkt des Landes und 
Volkes ist, und dass derjenige, welcher diese beiden Grundlagen 
gut kennt, leicht alle Folgerungen daraus zu ziehen vermag. 

Von dieser Ueberzcugung ging der Verf. aus, weswegen sich 
Rcf. im Allgemeinen nur lobend ausspricht und im Einzelnen ei- 
nige Bemerkungen beifügt. Diese betreffen zuerst das Beginnen 
mit Afrika, worüber er sich schon beim 1. Curse missbilligend 
ausgesprochen hat. Der Verf. bemerkt zwar, man könne in der 
politischen Geographie mit jeder Landfeste, mit jedem Staate be- 
ginnen: allein er scheint hierbei nicht bedacht zu haben, dass die 
Schüler den Mangel der politischen Gesichtspunkte einzelner 
Laudfesten oder Staaten erst dann recht klar einschen und zu 
würdigen verstehen, wenn sie die zu einem geordneten und gere- 
gelten Staate gehörigen Erfordernisse und die Bedingungen der 
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Möglichkeit einer geistigen, sittlichen, wirthschaftlichen und 
politischen Entwickelung kennen. Zu diesen Kenntnissen kann 
sie weder Asien, noch Afrika, sondern allein das . europäische 
Staatensystem führen, weil es in geographischer Hinsicht nur 
positive Merkmale für jene Entwickelungswciscn darbietet und 
vom Standpunkte der Staatswissenscliaften betrachtet die Materia- 
lien enthält, welche das Studium der übrigen Landfesten frucht- 
bar macht. 

Der Verf. glaubt , die beste Ordnung sei vielleicht mit der 
Erscheinung der Völker auf dem Schauplatze der Geschichte ge- 
geben, daher müsse mau in jeder öffentlichen Schule den Unter- 
richt so ordnen, dass man die Geschichte eines Volkes erst dann 
vortrage, wenn die Schüler durch den geographischen Unterricht 
das Land kennen gelernt haben, welches das Volk bewohnt. 

Allein hiermit ist lief, nicht ganz einverstanden , weil beide Un- 
terrichtszweige , der geographische und geschichtliche, sich ge- 
genseitig ergänzen und dieselben einem und demselben Lehrer 
übertragen sein müssen , was in den wenigsten Fällen geschieht, 
so nothwendig es auch für den materiellen und formellen Nutzen 
des Unterrichts ist. Häufig ist der Geschichtsunterricht von dem 
in der Geographie getrennt, und jener den einzelnen Klassenleh- 
rern übertragen. - ' 

Diese und andere Momente sollten genau erwogen sein; aus N 
obigen und anderen Gründen erklärt sich lief, für den Beginn des \ 
Unterrichtes mit Europa, weil seine Staaten dem Lernenden Alles 4 
darbieten, was zu geordneten und blühenden Staaten gehört. 
Ausführlicher hat der Verf. den Stoff in seiner zwei Baude starken 
Schrift „Geographie des Menschen“ behandelt, welche beson- 
ders für den Lehrer bestimmt ist, wogegen die Schüler in diesem 
Leitfaden meistens blosse Angaben von Thatsachen finden , deren 
Sinn und Bedeutung die näheren Erläuterungen des Lehrers ver- 
ständlich machen müssen. 

Dieser 2. Curs zerfällt in zwei Theile, wovon der 1. die we- 
sentlichsten Elemente der Geschichte des Menschen, nämlich die 
Raccn, Sprachen, Religionen, Civilisation und Gesellschaft, Staa- 
ten und Einfluss der Natur auf die Völker S. 1 — 18. in ganz all- 
gemeinen Gesichtspunkten oder sehr kurzen Umrissen enthält, 
die durch die näheren Erläuterungen des Lehrers erst klar wer- 
den , daher für das Selbststudium nicht besonders geeignet siud. 

Das Ganze besteht in Hauptgedanken, die an eine Hauptidee 
geknüpft werden , welche alle Darstellungen beherrscht und sich 
in der Belebung der topographischen Elemente für die Entwicke- 
lung der Menschen, Völker und Staaten zu erkennen giebt. 

Von den Racen giebt der Verf. die physischen und morali- 
schen Charakterzüge zur genauen Unterscheidung von einander 
an und macht er die zu jeder einzelnen gehörigen Völker kennt- 
lich : er zählt eine weisse , afrikanische, mongolische, malayische 
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und amerikanische Race auf, bezieht auf sie die Sprachen und 

verbreitet sieh iin Allgemeinen über die Religionen und Staaten. 

Am Gründlichsten schildert er die Einwirkungen der Natur auf 
die Völker und versinnlicht die Wahrheit, dass zwischen ihr und 
der Entwickelung der Menschen die engste Verbindung besteht. 
Vorerst hängt zwar die physische Eigenthiimlichkcit der Men- 
schen vom Klima, Roden, von Formen der Erdoberfläche und 
den Lagen und Charakteren der Länder ab; allein auch die gei- 
stigen Beziehungen werdet^ von diesen Momenten sehr modifleirt, 
wie aus den Angaben des Verl'., der diese Wahrheit jedoch nicht 
speciell entwickelt, sich deutlich ergiebt, wenn man die Gedan- 
ken über den Einfluss der Formen der Erdoberfläche sorgfältig 
erwägt und mit den Thatsachen vergleicht, welche die europäi- 
schen Staaten gewähren. 

Der besondere Theil beginnt mit der Ethnographie, den 
Religionen, der Gesittung, dem Handel, den historischen Völ- 
kern und dem politischen Zustande derselben von Afrika über- 
haupt, worauf dieser Erdtheil unter den Ueberschriften: Iloch- 
afrfka, als das Kap, Kafleruland und Kongo; Hoch -Sudan und 
Senegambien mit Guinea; Nieder- Sudan oder Nigriticn, die Stu- 
fen des Nil als Abyssinien, Nubien und Aegypten, die Sahara, 
die Barbareskenstaaten und Inseln S. 19 — 36. behandelt wird. 
Unter Hochafrika versteht der Vcrf. die östlichen und westlichen 
Küsten bis gegen den Acquator; da aber alle Flüsse nach Osten 
und Westen ablaufen, so ist das Innere, freilich Unbekannte, von 
Afrika unfehlbar höher gelegen als das Küstenland, und jene Be- 
zeichnung nicht sehr gut gewählt ; die Küstenländer, der Nord - 
und Siidrand sollten deutlicher hervortreten. Da diese Länder 
gar keine Geschichte haben, so fertigt sie der Vcrf. kurz ab, 
was jedoch mittelst Bemerkungen geschieht, die bei einiger 
Nachhülfe von Seiten des sachverständigen Lehrers das Fehlende 
ergänzen helfen. Die Inseln liegen entweder im indischen oder 
atlantischen Occanc; die letzteren bieten weit mehr Stofl - zu Er- 
örterungen dar als die ersteren, was der Vcrf. auch berücksich- 
tigt zu haben scheint, da er sic etwas umfassender beschreibt. 

In der allgemeinen Uebersicht von Asien bespricht der Vcrf. 
kurz die Racen und Nationen, die Sprachen, Gesittung, Gewerb- 
samkeit, den Handel u. dgl. und geht dann zu den einzelnen 
Staaten über S. 37 — 90. Er behandelt der Ordnung nach Sibi- 
rien, das chinesische Reich , das Kaiserthum Japan, Indo -China, 
Indien, Iran, Turkestan, Arabien, die asiatische Türkei und die 
russischen Provinzen des Kaukasus. Die Trennung Sibiriens von ' 
den übrigen russischen Besitzungen in Asien kann für den Unter- 
richt keine Billigung verdienen, weil sie zusammengehörig und 
das asiatische Russland bilden. Der wichtigere Staat ist in der 
neueren Zeit die asiatische Türkei, weil sie ein wahrer Zankapfel 
war und dieser auch bleiben w ird , weil sic die Ursache eines be- 
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deutenden Anstosses in dem Gleichgewichte des europäischen 
Staatcnsystemcs werden kann und zu dem chinesischen Reiche im 
Osten einen theilweisen Gegensatz bildet. 

Wie in Afrika von Norden die Franzosen mittelst der Erobe- 
rung Algiers und von Süden die Engländer mittelst des Kaplan- 
des, zwei politische Ereignisse, welche für die eroberten Länder 
von eben so grosser Wichtigkeit sind als für die Eroberer, oder 
für die bevölkernden Staaten, was jedoch der Verf. nicht bedeu- 
tungsvoll genug hervorhebt,' so zieh^ji sich in Asien die Russen 
von Norden über die kaukasischen Länder nach Persien und die 
Engländer in Vorderindien von Süden hinauf. Beide europäische 
Grossmächte kommen über kurz oder lang nicht sowohl mit einan- 
der, sondern auch mit Frankreich und vielleicht auch mit Oester- 
reich in Conflikt, der ebenfalls eine furchtbare Störung des jetzi- 
gen Gleichgewichtes des europäischen Staatensystems nach sich 
ziehen dürfte. W egen dieser Verhältnisse erscheinen die geo- 
graphischen Momente der betheiligten Länder sehr wichtig. Der 
Verf. musste daher die physischen und geographischen Lagen der 
asiatischen Türkei aufmerksam besprechen und die vorzüglichsten 
hervorheben, was jedoch nicht geschehen ist. 

Geberhaupt wünscht Ref. den meisten asiatischen Staaten 
eine umfassendere Behandlung, weil sie als die Wiege der euro- 
päischen Bevölkerung und Civilisation anzusehen und manche der- 
selben nach den kurz berührten Gesichtspunkten sehr wichtig 
Bind. Gerade aus solchen Erörterungen geht der enge Zusam- 
menhang der Geographie mit der Geschichte , der Natur mit der 
Entwickelung der Staaten hervor, und durch sie werden die Ler- 
nenden von dieser Wahrheit lebendig überzeugt. Die asiatischen 
Völker sind vom Joche der Natur noch gedrückt, liegen vielmehr 
in deren Banden und werden von ihr eben so sehr beherrscht, 
als von ihren Despoten ; dort stehen sie unter einer physischen, 
hier uuter einer politischen Despotie. In beiden Beziehungen ste- 
hen sie in dem reinen Gegensätze zu den europäischen Völkern. 

Nach einer allgemeinen Gebersicht von Europa’s geographi- 
schem Charakter, in welcher aber für sein Staatensystem die 
äusserst günstige Lage in klimatischer, politischer, merkantiler 
uud geistiger Beziehung nicht gehörig hervorgehoben wird, da 
der Verf. bei der Spaltung und Zertheilung des europäischen Bo- 
dens auf den grossen Gewinn für die Bewohner nicht aufmerksam 
gemacht hat, betrachtet er nach und nach die Halbinsel des Ilä- 
miis und der Nieder -Donau, Italien, die iberische Halbinsel, 
das Kaiserthum Oesterreich, Deutschland, Preussen, die Nieder- 
lande, das brittische Reich, Skandinavien und die sarmatischc 
Ebene S. 91 — 263, Mit Recht nehmen diese Darstellungen den 
grössten Theil des Buches ein , weil die europäischen Staaten 
nach ihrem grösseren oder geringeren Hervortreten des im Laufe 
der Zeiten entwickelten politischen Lebens höchst wichtig sind 
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und nicht allein in den materiellen Kräften nach Grosse der Grund- 
inacht, des Länderbestandes und der Menschenzahl, sondern 
auch in der Entwickelung der moralischen Kräfte lebhaft auf- 
blühen. 

Die Staaten erster bis vierter Rangklasse haben einen mehr 
oder weniger wichtigen historischen Rang und werden am Zweck- 
mässigsten nach ihrem Hervortreten behandelt, weit derVerf. das 
historische Moment zum Grunde legt und seit der Zeit, in wel- 
eher z. B. Oesterreich, Frankreich, England, Russland und 
Preussen, als diejenigen fünf Staaten, welche das Schicksal von 
Europa in Händen haben, und unter denen Oesterreich und 
Preussen noch dadurch an Bedeutung gewinnen , dass sic an der 
Spitze aller Staaten des 2tcn bis 4ten Ranges stehen, welche zum 
deutschen Bunde zusammengetreten sind, das europäische Staaten- 
eystera in’s Gleichgewicht gekommen ist. 

Unter Festhaltung dieses Gesichtspunktes hält es Ref. für 
vortlieiihaft , die Staaten des vierfachen Hanges kurz zu schildern 
und dieselben nach ihrer Wichtigkeit im europ. Staatenbunde zu 
beschreiben. Allein die Behandlungsweise fiel sehr ungleich aus, 
indem z. B. die Staaten 2ten Ranges nicht allein sehr sparsam, 
sondern sogar ärmlich behandelt sind , wogegen die Schilderungen 
Frankreichs und der Schw eiz den 10 bis lfifachen Kaum einneh- 
men. Bayern, W'ürtemberg u. s. w. treten ganz in den Hinter- 
grund, und während die Mittheilungen über Preussen etwa 6 Sei- 
ten füllen, nehmen die von Frankreich 20 Seiten ein, was ein zu 
weites Treiben des Patriotismus in der Wissenschaft zu erkennen 
giebt und darum nicht gebilligt werden kann. Selbst Oesterreich 
tritt gegen die Schweiz und Frankreich sehr zurück, indem seine 
Staaten auf 14 Seiten abgehandelt sind, wogegen die der Schweiz 
23 Seiten anfüllen. Gleich sparsam ist das brittische und selbst 
das russische Reich behandelt, obgleich beide Staaten zu den 
Grossmächten gehören und England allein während der Zwiug- 
lierrschaft Napoleons dieser die Spitze bot , welche sich in den 
jetzigen Verhältnissen zu erkennen giebt. 

Fast überall vermisst man eine Eintheilung der Staaten in 
Provinzen oder Kreise und deren Namen, das Charakteristische 
der Verfassungen und andere geographisch -historisch wichtige 
Beziehungen , die zu dem Kreise der geographischen Kenntnisse 
gehören und eben darum kurz berührt sein sollten. Hiermit will 
Befer, nicht den leisesten Anstrich von dem bekannten politischen 
Nötizenallerlei, aber dasjenige berührt wissen, was zur genauen 
Kenntniss der eigentlich staatlichen Verhältnisse unentbehrlich 
ist, und nicht übergangen werden kann , wenn keine Lücken in 
dem geographischen Wissen bezeiclmcter Art erfolgen sollen. 
Es konnten die Beschreibungen Frankreichs und der Schweiz füg- 
lich abgekürzt und die anderer Grossstaaten etwas umfassender 
gehalten werden. 
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Für Amerika, S. 264 — 295.,giebt der Verf. eine allgemeine 
Uebersicht von der Bevölkerung, vondenRacen, Sprachen und 
Religionen, von den Staate», ihren Bewohnern und deren wesent- 
lichen Unterschieden, weiche einen Hauptgrund in dem physischen 
Charakter der Länder haben. Jedoch wird den Lernenden nicht 
gründlich erörtert, in wiefern in Nordamerika der englische und 
in Südamerika der spanische Charakter vorherrscht und jeder den 
Völkern vieles Kigenthümliche aufgedruckt hat. Der Verf. deu- 
tet wollt auf den grossen Unterschied hin, welcher hinsichtlich 
der Sittlichkeit, des lleichthums und Wohlstandes zwischen den 
Völkern von spanisch - portugiesischem und englischem Ursprünge 
staufindet; allein jener Gesichtspunkt und der Einfluss, welchen 
jedes europäische Volk auf alle geographischen Beziehungen der 
amerikanischen Bevölkerungen avisübt , ist nicht sorgfältig genug 
hervorgehoben. 

Zweckmässiger wäre der Verf. verfahren , wenn er nach den 
physisdien Charakteren , nach Erörterung der Raccu , Sprachen 
etc. die geistigen und sittlichen, wirtschaftlichen und politischen 
Verhältnisse der Bevölkerung von Nord - und Südamerika umfas- 
send besprochen, auf die europäischen Gestaltungen dieser Ge- 
sichtspunkte zurückgewiesen und die positive und negative Seite 
derselben naher in’s Auge gefasst hätte, woraus sich ergeben haben 
würde, dass das europäische Staatensystem vielleicht nur in Bezug 
auf die industriellen Verhältnisse hinter den uordamerikanischen 
Freistaaten zurücksteht, in Bezug auf alle anderen Gesichtspunkte 
aber sic weit übertrifft, dass an der Verfassung dieses Staaten- 
bundes der Mangel einer allgemeinen Staatsreligion und der Für- 
sorge für Erziehung und Unterricht von Seiten der Regierung 
sich unfehlbar sehr verderblich rächen und jene in früherer oder 
späterer Zeit erschüttert wird. Diese und andere der eigentlich 
politischen, ethnographisch -historischen Geographie zugehörigen 
Momente sollten vollständig berührt und mittelst l’arallelisirung 
mit europäischen Staaten versinnlicht sein. 

Nordamerika theilt der Verf. in Polaramerika, in die verei- 
nigten Staaten , in Neuspanien d. h. den mexikanischen und mit- 
telamerikanischcn Bundesstaat und in W estindien: da jedoch die 
freien Indianer nicht blos im polaren Amerika , sondern an den 
Gebirgen bis zu den mexicanischen Staaten wohnen, so ist die 
Eiiitheilung nicht erschöpfend, und sollten die Indianerslämtne 
speciell und selbstständig aufgezählt sein. Auch macht W T Ostindien 
einen llaupttheil , den 3ten Theil aus, und ist nicht absolut zu 
Nordamerika za zählen. Es hat einen insularisehen Charakter, 
welcher der Bevölkerung manche Eigentümlichkeiten aufdrückt, 
die einen wesentlichen Unterschied von jener der Freistaaten zur 
Folge hat. "• 

Südamerika zerfällt nach des Verf. Angaben in sieben grössere 
Theile, nämlich Colombia oder die Republiken Venezuela, Neu- 
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Granada und Ecuador, Peru oder die Republiken Porti und Boli- 
via, Chile, Patagonien, die Ebene des Rio de la Plata, oder die 
argentinische Republik, die Republik ton Uruguay und das Dikta- 
tor at Paraguay, das haiserthum Brasilien und Guyana. Die ein- 
zelnen Republiken sind meistens selbstständig und hängen nicht 
von einander ab ; Columbia ist eine eigene Republik und umfasset 
keine anderen Staaten; die Republik ltolitia gehört nicht zu Peru. 
Andere Verbesserungen darf der Lehrer nicht übersehen. Ober- 
flächlich ist Brasilien, als alleinige Monarchie aller amerikanischen 
Staaten, behandelt, was der Vcrf. halte vermeiden sollen. 

Von dem 3ten Wellt heile S. 296 — 307 erfährt man sehr 
wenig, was Missbilligung verdient, lin Anhänge S. 308 — 329 
spricht der Verl', von den Oceancn überhaupt , von Strömungen 
und Winden ; von den Strassen für den Seehandel im atlantischen 
ücean, nämlich zwischen Europa und den vereinigten Staaten, 
zwischen jenen und dem antillischcn Meere und dem südatlan- 
tischen Occanc, in der Ostsee, im mittelländischen Meere, und 
im indischen Oceane. Am Schlüsse folgen einige Bemerkungen 
über die Geschichte der Haudels-, besonders der Sechandels- 
strassen, welche zu ernstem Nachdenken teranlassen und eine sehr 
belehrende Zugabe bilden, die dem Ueberselzcr Lob und \ er- 
dienst erwirbt. Ein genaues Register gehört ebenfalls zu den 
Vorzügen der Schrift, welche trotz ihres wissenschaftlichen 
Werlhes, schönen Papiers und guten Druckes für ein Lehrbuch 
in Schulen einen zu hohen Preis von 3 fl. für beide Curse hat. 

Reuter. 



Die ge8ammte Erdkunde, ein Lehrbuch für Real- und Ge- 
werbschulen, so wie für mittlere G} , mna.sia!klass< n ; nebst einer kur- 
zen Anleitung , die Grundform der einzelnen Krdtheile auf die ein- 
fachste Weise zu konstruiren, verbunden mit Aufgaben zu mündlicher 
und schriftlicher Beantwortung in 2 Abtheil, von J. C. JFHtmann, 
Lehrer an der Kealanstalt in Ulm. Ulnv bei Ebner. 1839. gr. 8. 
24 u. 592 Seiten. 2 fl. 

Was der Verf. im Vorworte von dem Streite der Humanisten 
und Realisten sagt, besteht in abgenutzten Phrasen, die dem 
Zwecke nicht entsprechen, weil sie den Werth des geographischen 
Studiums für die formelle Bildung nicht chaiakterisiren und auf 
den Geist des Buches keinen sehr günstigen Schluss ziehen lassen. 
Jenen Werth haben wenige Schulmänner in Zweifel gezogen und 
am Wenigsten die sogenannten Humanisten , welche die Erler- 
nung der alten Sprachen für das alleinige Mittel halten wollen, 
den Zögling für jeden künftigen Beruf tüchtig zu machen, weil 
sic beim Ucbersetzen der Klassiker und zur Einsicht in ihre Dar- 
stellung durchaus geographische Kenntnisse nöthig haben und das 
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einer Reise und Ruckreise zu behandeln und der Hinreise dio 
allgemeine Anschauung, der Zeit der Ruhe das Nothwendigste 
aus der mathematischen und physikalischen Geographie und der 
Rückreise das Staatliche und übrige Bemerkenswerthe der Welt- 
theile und einzelnen Länder zuzuschreiben, schon in der Anlage 
verfehlt. Sein Ideeugaug ist keineswegs naturgemäss, sondern 
naturwidrig. 

Die 2te Abtheilung zerfällt ebenfalls in sechs Abschnitte; der 
erste enthält einen kurzen Rückblick auf die lte Abth. , Bemer- 
kungen über nothweudige geographische Ilüifsmittel und eine 
kurze Anleitung zum Kartenzeichnen. S. 166 — 176; der 2te bie- 
tet die Beschreibung von Australien S. 176 — 195; der 3te die 
von Afrika S. 195 — 240 ; der 4te die von Amerika S. 241 — 
298; der 5te die von Asien S. 298 — 380, und endlich der 6ie 
die von Europa überhaupt S. 380 — 505 , und von Deutschland 
im Besonderen dar. S. 505 • — 592. Die Küstenform , welche bei 
Neuholland wohl am Einfachsten erscheint, welcher Afrika, dann 
Amerika, besonders wegen Südamerika, dann Asien und zuletzt 
Europa in der Entwickelung der Küsten folgt, hat den Verf. zum 
Beginnen mit Australien bestimmt, was übrigens Rec. darum nicht 
billigt, weil Neuholland nur ein Thcil vom Ganzen ist und Austra- 
lien wegen seiner zahllosen Inseln ein ausserordentlich verzweig- 
tes Küsteusystem hat. Will man diesen Grund der einfachen 
Küstenform als entscheidend gelten lassen, so muss man nach dem 
wohlbegründeten Verfahren Ritters mit Afrika beginnen, weil 
es unter allen Weltthcilen die einfachste Küstenform, also dio 
geringste Küsten- Entwickelung hat. 

Uebrigens kann sich Rec. mit der Haltbarkeit dieses Grundes 
für den Unterricht an Lehranstalten nicht befreunden, weil aus 
der Bekanntschaft mit den Eigenlhümlichkeiteu und Einwirkungen 
der Küsten auf die Länder und ihre Bewohuer viele Wahrheiten 
und Gesichtspunkte für selbstständige Studien sich ableiten lassen 
und die Kenntniss der Küsten und Länder Europa’s den Schüler 
in den Stand setzt, bei den übrigen Welttheilcn Vergleiche auzu- 
stellen, die Vorzüge Europa’s recht klar cinzusehen und die 
Mängel und Gebrechen der übrigen Welttheilc aus jenen Verglei- 
chen abzuleiten. Er überträgt Europa’s Charaktere auf jene, 
fasst sie mit noch grösserer Lebendigkeit auf, schliesst schon von 
vornherein auf dasjenige, was man in intellectuelier und mora- 
lischer, politischer und wirthschaftlicher , physischer und sta- 
tistischer Hinsicht vermissen wird und ßndet seine Ansichten wäh- 
rend der Betrachtungen des Einzelnen bestärkt. Auch zieht der 
Beginn mit Europa den Lernenden mehr an, erzeugt einen ge- 
wissen Grad von Liebe und Zuneigung für das geographische 
Studium, und giebt dem Lehrer sehr häufige Gelegenheit, auf 
das Bessere und dasjenige zurückzuweisen , was zur Entwickelung 
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der Völker erforderlich ist und stets grössere Vervollkommnung 
bedingt. 

Anders verhalt cs sich bei der Entwickelung geographischer 
Lehren nach rein wissenschaftlichem Ideengange , dem die cultur- 
geschichtliche Methode, welche durch Karl ltitter eine Höhe 
und Vollendung erreicht hat, die man-vor ihm kaum geatmet hat, 
und welche den Anhängern jener rein wissenschaftlichen Methode 
die Aufgabe vorsetzt, das Gebäude im Einzelnen zu vervollkomm- 
nen, die Ideen fiir die Schule zu bearbeiten und jenes Gebäude 
immer harmonischer zu gestalten , zum Grunde liegt. Dass der 
Verf. unter den benutzten Quellen VoIIr. II offmann nicht auf- 
geführt hat, erscheint sonderbar, da sich derselbe unter den Geo- 
graphen Europa’s doch einen Namen verschafft hat und seine 
Lehrbücher schon verschiedene Auflagen erlebt haben. 

Rec. wendet sich zu der Bearbeitung selbst und bemerkt, 
dass der Verf. nicht einmal den Begriff und die Eintheilung der 
Geographie erörtert und den Charakter der Betrachtungsweisen 
unserer Erde, als Gegenstand jener, hervorhebt, wodurch der 
Lernende eine klar% liebersicht von demjenigen erhalten hätte, 
womit er sich zu befassen hat. Er beginnt mit vorläufigen Be- 
weisen über die Gestalt der Erde und hält ihre Umseglung für ei- 
nen der vorzüglichsten, wogegen Rec. bemerkt, dass er die jedem 
Knaben sichtbare Thatsache , wornach sich der Horizont in Kreis- 
form um uns herumzieht und das Himmelsgewölbe sich um unsere 
Erde in Kugelgestalt darstellt, für den einfachsten und deut- 
lichsten Beweis hält , den jedoch jener erst später angiebt. Da 
uns die übrigen Himmelskörper ebenfalls als runde Scheiben er- 
scheinen und wir sie nur als Kugeln uns vorstcllen können, da wir 
das Kugelartige nicht sehen, so ist der hieraus entnommene Be- 
weisgrund nicht vorzüglich. Uebrigens hätte der Verf. die Wahr- 
nehmungsbeweise hier zusammenstellen, auf die Kenntniss der 
übrigen Himmelskörper beziehen und nicht oberflächlich über die 
Gestalt der Erde hinweggehen sollen ; was er später sagt, ergänzt 
diesen Mangel nicht , w eswegen Rec. die Behandiungsweise nicht 
billigt. 

Nicht unser Auge, sondern die scheinbare Vereinigung des 
Himmelsgewölbes mit der Erdfiäche bildet den Kreis, der unser 
Weitersehen begrenzt, den Gesichtskreis; diesem scheinbaren 
Horizonte entspricht der wahre, den der Verf. hier übergeht. 
Von der Grösse der Erde kann der Lernende keine klare Vorstel- 
lung erhalten , weil er nicht weiss , was eine Kubikmeile ist und 
die übrigen Planeten unseres Sonnensystems nicht kennt , um sie 
mit ihr zu vergleichen. Luftkreis und feste, zusammenhängende 
Masse machen nicht die einzigen Theile der Erde aus ; das Was- 
ser bedeckt ja f derselben . mithin ist dieses gewiss ein wesent- 
licher Theil und sind drei Theile zu unterscheiden. Den Dunst- 
kreis theilt man in den oberen und unteren. Ob die Erde früher 
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ganz vom Wasser bedeckt war, möchte sehr in bezweifeln sein. 
Verdunstete dasselbe, so muss einmal ein Zeitpunkt kommen, in 
welchem alles Wasser verdunstet ist und die Erde in Brand un- 
tergeht ? ! — Die Oberfläche hat in der Mittelzahl 9,282000 Q. 
M. , und Australien ist kein grosses Ganze, wie die übrigen Welt- 
theile. 

Die vorzüglichsten Kometen sollten genannt sein ; die Entfer- 
nung der Planeten von der Sonne ist die mittlere, was zu bemer- 
ken ist ; zweckmässig wäre gewesen , wenn die Sonnennähe und 
Sonnenferne in der Tabelle stände. Die Sonnen - und Mondfinster- 
nisse sind auch central , was nicht alle totale Finsternisse. Ueber 
das Bewohntsein der Himmelskörper sagt der Verf. manches Un- 
haltbare, das gewiss nicht zu dem Schluss führt, jenes müsste 
positiv stattfinden. 

In wiefern die Schwere als Anziehungskraft , und die Flieh- 
kraft ihr entgegenwirkt, woraus die abgeplattete Gestalt der Erde 
hervorging, versinnlicht der Verf. nicht; eben so übergeht er 
die mathematisch -physikalischen Beweise, was nicht zu billigen 
ist; wenigstens sollten die Gradmessungen i^d die Hauptresultate 
hier veranschaulicht sein, weil sic eine klare Vorstellung von der 
Abplattung verschaffen. Für die Axenbewegung der Erde sind 
wenige haltbare Gründe angegeben, was Ilec. nicht billigt. Die 
Schwere verhindert das Hinwegfallen der Körper von der Erd- 
oberfläche; die Bewegung um die Sonne ist noch weniger veran- 
schaulicht. Die Zusammenstellung der Gradgrössen unter ver- 
schiedener Breite sollte wenigstens von 10 zu 10 Graden stattlin- 
den , damit der Schüler ihre Abnahme nach den Polen deutlicher 
erkennen und die Zahlen selbst bei Bestimmungen von Entfer- 
nungen zweier Punkte, oder bei Berechnungen von Flächen, 
welche zwischen gewissen Parallelen liegen, also Paralleltrapeze 
vorstelleu, benutzen könnte. Unter 40° der Breite hält ein Grad 
11^ Meilen, und unter 60° nicht 7, sondern Meilen u. s. w. 
lieber die Folgen der Bewegungen der Erde , über die Anwen- 
dungen der Länge und Breite und ähnliche Gegenstände sollte 
weit mehr gesagt sein. 

Im Betreff der physikalischen Erörterungen wäre noch weit 
mehr zu ergänzen als hinsichtlich der mathematischen ; denn be- 
rücksichtigt Rec. die Gegenstände der Stereographie nach Ihren 
besondern Theilen, als Orographie , Planographie, Oryktographie 
und die thetische Geographie , die Hydrographie , Atmosphäro- 
graphie und Produktengeographie und vergleicht sie mit dem, 
was der Verf. berührt, so findet er sich veranlasst, zu bemerken, 
dass der Verf. nicht erwogen hat, welche Kenntnisse dem Lernen- 
den nothig sind, um aus dem geographischen Unterrichte den ge- 
wünschten Nutzen zu ziehen. Am Wenigsten ist das über Vul- 
kane, welche in Central- und Reihenvulkane zerfallen , über Erd- 
beben und Höhlen Gesagte hinreichend. An die aphoristischen 
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Bemerkungen über die Erdbeben reihet der Verf. Betrachtungen 
über die Schneeberge und über den Nutzen der Gebirge, was 
gewiss heterogene Gegenstände sind, die nicht mit einander in 
Verbindung gebracht werden können. 

Es folgen die Erörterungen von Quellen , Bächen und Flüs- 
sen, von Seen und vom Meerwasser, ohne den Charakter dieser 
Begriffe genau hervorzuheben und die unter ihnen verstandenen 
Gegenstände gehörig zu erörtern. Leere Phrasen, z. B. wie wir 
schon früher gehört haben, wie eben bemerkt wurde, wie sich 
von selbst versteht u. dgl., besonders aber Erörterungen von 
Sätzen, die jedem, der nur wenig gesunden Verstand hat, ein- 
leuchtcn, nehmen oft viel Kaum hinweg und beweisen , dass ca 
dem Verf. gar häufig um Weitschweifigkeiten zu thun war, die 
nicht gelten einen Anstrich von Ostentation haben und doch ihren 
Zweck ganz verfehlen. Wasserstoff ist ebenfalls ein wesentlicher 
Theil der Luft, dem noch der Kohlenstoff beigesellt wird. 

Warmemeteorc nennt der Verf. Wärme und Kälte, was un- 
passend ist und auf verkehrter Ansicht über diese beiden Begriffe 
beruht. Von manchen wässerigen Erscheinungen, z. B. vom Thau 
n. a. hat er keine klare Vorstellung , indem nur kältere Körper 
als die Luft bcthaift werden, worin zugleich der Grund liegt, 
warum nicht alle Körper gleich stark bethaut werden. Ganz un- 
bekannt ist die Ursache der Entstehung des Nordlichtes nicht, 
unfehlbar spielen Elektricität und Magnetismus die Hauptrollen. 
Sternschnuppen fallen auch im Winter, und oft recht stark und 
schön leuchtend. Was mittlere Temperatur ist, wie man sie fin- 
det, der Gebrauch des Thermometers und viele andere Gegen- 
stände werden entweder ganz übergangen, oder gar nicht berührt. 
Am besten sind die Jahreszeiten besprochen. Dasselbe gilt von 
den Angaben über das Pflanzen- und Thierreich, welches so weit- 
läufig behandelt ist, dass man sehr wünschen muss, der Verf. 
hätte sich kürzer gefasst und Holtmanns Lehrbuch nicht zu aus- 
führlich benutzt. 

Die allgemeinen Beziehungen des Menschen zur Erde schei- 
nen 1t o n g cm on t’s Darstellungen zum Grunde zu haben ; je- 
doch geht aus ihnen nicht hervor, in wiefern zwischen Erde und 
Menschengeschlecht, zwischen Geographie und Geschichte eine 
Ursprung liehe , unveränderliche Uebereinstimmung stattfindet, und 
der Mensch, unterworfen der Gottheit, die ganze Natur be- 
herrscht- Die einzelnen Menschenracen werden gut geschildert. 
Ihre Haupteigenthümliclikeit besteht ans einem göttlichen, unan- 
tastbaren, und aus einem physischen Elemente; letzteres hängt 
vorzüglich vom Einflüsse der Erde ab, wie der Verf. nach llouge- 
mont aus dem Klima, Boden, den Formen der Oberfläche, den 
Erd- und Continent- Theilen beweist. Nach derselben Quelle 
werden Sprachen , Religionen und Gesittung behandelt. Ob es 
nicht zweckmässig wäre , am Schlüsse die gesitteten Völker nach 
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Ihren Staats -Beschaffenheiten, in despotisch, republikanisch und 
monarchisch beherrschte und die Hauptzügc dieser Verfassungs- 
artcu zu betrachten, behauptet llec. nicht absolut, jedoch hat die 
Ansicht sehr viel für sich. 

Die im 1. Absch. der 2. Abth. eingeschobene Wiederholung 
der Hauptergebnisse, das über die geographischen Hülfsmittel 
und über das Kartcnzeichnen Gesagte gehört nicht in die 2., son- 
dern 1. Abth., weil es allgemeine und das geogr. Studium vorbe- 
reitende Gegenstände betrifft. Den llückbiick auf das Vorgetra- 
gene muss der Lehrer die Schüler selbst machen lassen. Für 
das Construireu der Karten sollten die vorzüglichsten Projektions- 
arten an einigen Zeichnungen versinnlicht sein. 

Das von Neuholland Bekannte theiit der Vcrf. getreu mit, 
ohne jedoch Vergleichungen anzustellen, welche für das richtige 
Auffassen der Cliarakterzüge so wichtig sind und den Erörterungen 
llougemont’s grosse Vorzüge verschaffen. Einförmigkeit und 
Dürre stellen Neuholland in einen Gegensatz mit allen südin- 
dischen Inselu. Die Anzahl der Bewohner einzelner Städte lässt 
sich nicht bestimmen und weicht in den geogr. Lehrbüchern sehr 
ab; während der Verf. die Städte Paramahta 8000, Bathurst 
4000 und Hobar tto wn 8000 Einwohner haben lässt, haben sic 
nach Anderen nur die Hälfte, oder noch eine grössere Bevölke- 
rung, woraus folgt, wie wenig man solchen Angaben trauen kann. 
Die Trennung des physischen , geistigen und religiösen Elements 
von dem politischen und den Städten verdient Beifall und gewährt 
eine klare Uebersicht des Vortrages, wozu die beigefügten 28 
Aufgaben wesentlich beitragen; die Beantwortung der in ihnen 
niedergelegten Fragen erleichtert dem Lehrer den Unterricht 
und ist mit dem Erwerbe von vielen Kenntnissen verbunden. 

Die Bearbeitung Afrika’s hat des Itefer. Beifall nicht, weil 
aus den Angaben des Verf. nicht hervorgeht, in wie fern Hoch- 
afrika und das Tiefland oder die Sahara als Grundformen sich dar- 
stellen, dann noch Senegambieu, Nigritien mit dem Wassersysteme 
des Nil, die Stufenländer, durch weiche Hochafrika gegen den 
Ocean, die Sahara und das mittelländische Meer sich senkt, das 
Hochland des Atlas und die von Barka getrennten jenseits des 
Tieflandes liegenden Glieder als 7 Theile hervortreten, die verti- 
kale Ausdehnung ziemlich gleich und einförmig ist, die Anzahl 
der Flüsse, ihre Wassermasse nicht gross, das Klima eiuförmig, 
der Boden meistens dürre und durstig und doch an vielen Stellen 
der Pflanzenwuchs ausserordentlich kräftig ist. Der Verf. stellt 
wohl den Satz auf: „Je geringer die Küstenentwickeiung eines 
Continents ist, desto unzugänglicher und unbekannter ist dessen 
Inneres und auf desto niedrigerer Bildungsstufe stehen daher auch 
die Einwohner ; allein er beweist ihn nicht und begründet ihn 
weder durch das physische und inteilectueile, noch durch das 
moralische and wirlhschaftliche Element, was leicht und kurz 
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geschehen konnte. Der eigentümliche Typus findet sich ln allen 
Rildungs- Beziehungen, in Oberfläche, Pflauzen, Thicren, Men- 
schen , Familien und Staaten. Afrika ist gleichsam von der 
übrigen Welt abgesondert und auf sich beschränkt, hat selbst 
•»eilig oder gar keinen Einfluss auf seine Bl enschheit , und bildet 
einen Erdtheil , in welchem die Menschheit schon alle Keime ih- 
rer Entwickelung für die Zukunft hi sich tragend noch in Sklaverei 
lebt und die Einwirkungen der Europäer noch nicht diejenigen 
Fortschritte gemacht haben, welche zur Bildung von Staaten und 
gesetzlichen Verfassungen noihwendig sind. 

Das Einzelne der meisten Gesichtspunkte ist sehr gut bear- 
beitet; die verschiedenen Länder im Süden und Norden, Osten und 
Westen, die mancherlei Flusssysteme, die Bewohner , die Pro- 
dukte u. dgl. sind recht klar versinnlicht und setzen lleissiges . 
Studium der besseren geographischen Schriften voraus; die An- 
gaben veranlassen zum Nachdenken und zu Vergleichungen und 
lassen durch diese die Ursachen hervortreten, warum die afrika- 
nischen Volksstämme in keiner Beziehung sich 'entwickeln können. 
Ihre Regierungsformen wechseln zwischen dem strengsten Despo- 
tismus und uneingeschränktesten patriarchalischen Nomadenleben. 
Dass mehrere Tyrannen in Guinea auf ihre eigenen Unterthanen 
Jagd machen, denselben die Hütten über dem Kopfe anzünden 
und die Gefangenen an die christlichen Sklavenhändler, Welche 
dabei immer gute Geschäfte machen, verkaufen; dass hierdurch 
6eit 300 Jahren mehr als 30001 0 Afrikaner an de» Westküste» 
verhandelt wurden, der Ackerbau auf sehr niedriger Stufe sich 
befindet und Afrika in politischer Hinsicht in 5 grosse Massen, 
die Nilläuder, das Atlasland , Nigritien , Südafrika und Ostafrika, 
wozu man als 6. Abtheilung die Besitzungen der fremden Mächte 
rechnen kann, zerfällt, ist verständlich erörtert. Man findet 
zwar manche Wiederholungen und nichtssagende Phrasen, welche 
vermieden sein sollten, allein die Angaben sind doch auf beson- 
dere Belehrung berechnet. Dem Staate Algier und dem haplande 
hat der Verf. zu wenig Aufmerksamkeit gewidmet, obgleich sie, 
ersteres für den Norden, letzteres für den Süden, durch die 
Franzosen und Engländer, höchst wichtig sind und in Zukunft für 
einen grossen Tlieil der afrikanischen Staaten entschieden her- 
vortreten; wenigstens werden die nördlichen und südlichen Staa- 
ten von ihnen abhängig und verbreiten diese ihre Sitten und In- 
dustrie mehr uml mehr nach dem Innern. Die Aegypter wirken 
von der nordöstlichen Seite herüber, machen durch die Karava- 
nenstrassen die Sahara mehr und mehr zugänglich, und tragen zur 
Bearbeitung iwul Benutzung des Bodens viel bei. Eine» weiteren 
Gesichtspunkt für den niedrigen Stand iker Gesittung , des Acker- 
baues, der Industrie und des Handels findet Ree. in dein Mangel 
an Strassen, welchen der Verf. nicht nach Erforderniss berück- 
sichtigt. Durch die ausgedehnten Strassennetze in fast allen 
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Staaten Europa’» und in den nordaraerikanisclien Freistaaten er- 
halten die Völker Gelegenheit, ihre Ideen wechselseitig auszu- 
tauschen , von einander zu lernen u. s. w. Es wäre daher sehr 
wüuschenswerth , der Verf. hätte diesen Gegenstand gehörig ge- 
würdigt und unter den am Ende angehäugten 27 Aufgaben auf ihn 
besondere Rücksicht genommen. 

Der Uebergang zu Amerika, als demjenigen Welttheile, wel- 
cher auf Afrika fast gar keinen Einfluss ausübt, kann llec. um so 
weniger billigen, als Nordamerika eine ziemlich starke Entwicke- 
lung der Küsten hat, hinsichtlich seines Inneren von Afrika sich 
völlig unterscheidet, mehr Aclmlichkeit mit Europa darbietet und 
mit diesem in vielen Beziehungen in Verbindung steht. Weder 
• findet man eine Abgeschlossenheit noch Einförmigkeit ; Ackerbau 
ist die Grundlage der Entwickelung und macht rasche Fortschritte. 
Anders verhält es sich mit Asien trotz der starken Küstenent- 
wickelung im Osten, Süden und Westen. Nur finden sich hier 
grosse Abwechselungen in der vertikalen Ausdehnung,' im Klima, 
im Thier-, Pflanzen - und Mineralreiche. Asiens Länder sind zwar 
viel zahlreicher und verschiedenartiger als die afrikanischen; allein 
sie stehen noch ganz vereinzelt und haben in dieser Hinsicht viel 
Aehniichkeit mit jenen. Auch in ihnen fehlt es an Strassen, sind 
seit den ältesten Zeiten die Strassen dieselben geblieben und ha- 
ben ihre Bewohner aus eigener Kraft das Joch der Natur noch 
nicht abwerfen können. 

Wenn der Verf. sagt, Amerika umfasse 165 Längengrade oder 
2475 Mcil., so ist diese Ausdehnung nur unter dem Aequator zu 
verstehen, weil alsdann 1° = 15 g. M., also 165° = 2475 g. M. 
betragen, aber die Parallclkrcise nach der Entfernung vom Aequa- 
tor abuehmen, mithin die Länge eines Grades keine 15 g. M. be- 
trägt. Für die Construktion der Küsten , für ihre Gestalt , Grösse 
und ihreu Umfang giebt er sehr belehrende Winke an , die zur 
bildlichen Darstellung sehr zweckmässig sind. Flüsge, Seen und 
Gebirge sind hier und da etwas zu weitschweifig behandelt, wo- 
gegen das Flachland, das Klima und die Produkte charakteristisch 
hervortreten. Die Inseln thcilt er übersichtlich in die des atlan- 
tischen, des grossen Oceans und nördlichen Eismeers, beschreibt 
jede derselben nach ihren Eigenthüralichkeiten und geht alsdann 
zu den Völkerschaften Amerika’s über. Wünsclienswerth wäre 
eine Trennung des Charakters Nordamerika^ von dem Siidameri- 
ka’s, weil beide hinsichtlich ihrer Küstenentwickelung , ihrer phy- 
sischen , politischen , moralischen und intellektuellen Verhältnisse 
von einander sehr verschieden sind. Südamerika hat die Gestalt 
von Afrika und ist noch einförmiger und weniger entwickelt als 
dieses. 

Ganz verschieden ist es ton Afrika durch das Klima; seine 
grosse Feuchtigkeit mässigt die tropische Ilitze und seiue Ober- 
fläche bietet höchstens zw ischen den Tiefebenen des Amazoueu. 
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flusscs mit Orinoko und der Sahara , zwischen den Gebirgen von 
Caracas und dem Atlas einige Ärmlichkeiten dar. Die Einwoh- 
ner werden sorgfältig betrachtet und die Staaten des unabhängi- 
gen und Colonial-Amcrika’s genau erörtert. Rec. wünscht übrigens, 
der Verf. hätte die Staaten Nord - und Südamerika’« getrennt ge- 
schildert, weil man an den Staaten Peru’*, Brasiliens 11, s. w. ent- 
nelimen kann , wie verderblich Spanien hier gewirkt hat, wie die 
herrliche Natnr im Innern des Landes ihre Segnungen spurlos 
spendete, zwischen den Theileit des Landes keine Verbindung 
bestand . der Gewerbfleiss das trüge Geschlecht floh, der unter- 
nehmende Fremde den Gewinn des Handels und der Schifffahrt 
zog u. s. w. , und w eil man ans der Vergleichung des Schicksals 
der nordamerikanischen Staaten und derer des Südens ein glan- 
zendes Beispiel von einem thörichteii Systeme entnimmt, welches 
alle Freiheit raubt und der Entwickelung der Völker unbesiegbare 
Hindernisse entgegenslcllt. Doch Rec. verfolgt diesen Gegenstand 
nicht weiter, blos bemerkend, dass viele Darstellungen des Verf. 
nicht gniigend erscheinen und denjenigen Forderungen nicht ent- 
sprechen, welche die Erreichung von gründlichen Kenntnissen in 
allen geographischen Gegenständen Nord- und Südamerika’» 
machen muss. Die über sie mitgetheiiten Fragen ergänzen zwar 
manche Lücken , wenn bei ihrer Beantwortung auf grössere und 
gediegenere Schriften Rücksicht genommen wird; allein diese 
stehen nicht jedem zu Gebote. Dieser junge, für Europa in jeder 
Beziehung höchst wichtige und einflussreiche Welttheil verdient 
eine ganz andere Behandlung , als ihm der Verf, zu Theil werden 
lässt. 

Das in der Mitte des festen Landes liegende Asien veran- 
schaulicht der Verf. vorzüglich durch Coustniction seiner Küsten, 

womit er die Meere und Meerestheile in Verbindung bringt. Die 
Eigenthümiichkeit der Flösse Asiens , wornaeh je zwei nahe bei- 
sammen auf demselben Hochlande entspringen , und anfangs einen 
entgegengesetzten Lauf nehmen , aber sich alsdann bald wieder 
nähern und zusammen nach derselben Mündung laufen, oder in 
geringer Entfernung von einander in’s Meer sich ergiessen, be- 
rührt er wohl, allein er belegt sie nicht durch Beispiele, so gnt 
auch die einzelnen Flüsse beschrieben sind. Das Hoch- und 
Tiefland schildert er im Ganzen und Einzelnen sehr gut ; jedoch 
findet man den Charakter der einzelnen Tiefländer nicht verglei- 
chend hervorgehoben, wodurch die Eigenthümiiclikeiten sich an- 
schaulicher dargestelR hätten. Der Unterschied zwischen Ost- 
und Westasien, zwischen Nord- und Südasien besteht nicht blos 
in der geographischen Lage, sondern in allen andern Beziehungen, 
Klima nnd Produkte bieten die grössten Gegensätze nach jenen 
Weltgegenden dar. 

Obgleich der Verf. 14 einzelne Völkerschaften schildert und 
nach ihren Charakteren bekannt macht, so entnimmt man aus allen 
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einzelnen Angaben doch die zwei Hauptklazscn , die unentwickel- 
ten, unbeweglich in ihrem wilden Zustande verharrenden Völker, 
nämlich die Sibirier, Mandschuren, Mongolen, Tartaren und 
Beduinischen Araber , dann die entwickelten , aber dann unbeweg- 
lich in ihrem gesitteten Zustand verharrenden, nämlich die Chi- 
nesen, Indier, Perser und Araber, als die vier grossen geschicht- 
lichen Völker Asiens, nicht deutlich. Die physischen, geistigen, 
moralischen und politischen Charakterzüge dieser zwei Volksklas- 
sen hätte der Verf. kurz darstellen und dem Lernenden an den 
einzelnen Völkerschaften versinnlichen sollen; die Beschreibung 
der Araber, Georgier, Perser u. s. w. wäre dadurch überflüssig 
und der Zweck doch erreicht worden. 

Asien in das östliche and westliche einzutheilen und mit dem 
Ideengange der Geschichte von dem chinesischen Reiche zu be- 
ginnen, erscheint dem Itec. gegen das Verfahren des Verf. sehr 
vortlieilhaft. Dieser betrachtet zuerst das türkische Kaiserreich, 
geht zu Arabien, Persien, Afganistan, Vorder- und Hinterindien 
und zum chinesischen Reiche über, schildert hier besonders die 
englischen Besitzungen, betrachtet das Kaiserthum Japan und daa 
russische Reich und fügt am Ende 23 Fragen bei, welche für den 
Lernenden, wenn er sic fleissig und umfassend beantwortet, sehr 
viel Stoff zu Erweiterungen und Ergänzungen in geographischen 
Kenntnissen darbieten. Sie sind sehr gut gewählt und mehrfach 
darauf berechnet, die nicht vollständigen Theile ausführlicher 
zu erörtern. Eine von jenen Fragen enthält oft viele andere, so 
dass ihre Anzahl auf das Doppelte bis Zehnfache sich steigert. 

Rec. kann am Schlüsse der Bemerkungen über die Bearbei- 
tung der asiatischen Staaten den Wunsch nicht unberührt lassen, 
der Verf. möge mehr auf den abgeschlossenen Charakter der Län- 
der durch Gebirge, Flüsse, Wüsten oder Meere gesehen, die 
hiervon abhängigen Eigentümlichkeiten der Völker, ihre Abge- 
schlossenheit von einander und auf den geringen Einfluss, welchen 
dieselben auf einander haben, aufmerksamer gemacht und auf 
diesem Wege Asien anschaulicher und umfassender geschildert 
haben. Die physische und politische Abgeschiiffenheit zieht eine 
geistige und wirtschaftliche Trennung nach sich , hält den Han- 
del und die Gewerbe darnieder und trägt das Meiste dazu bei, 
dass die auf einem gewissen Grade der Bildung und Gesittung 
stehenden Völkerschaften sich nicht weiter entwickeln, vielmehr 
ihren Leidenschaften unterworfen bleiben , despotisch beherrscht 
werden, weichlich , verderbt und von Jahrhundert zu Jahrhundert 
die Beuten der nomadischen Nachbarvölker, besonders ira Norden, 
sind, welche sie gleichsam zu frischem Leben erwecken. Diese 
und noch manche andere Gesichtspunkte sollten als leitende Ideen 
zum klaren Bewusstsein der Lcrneudeil gebracht 6eiu und die 
Schilderungen der Völkerschaften beherrschen. 

Europa, als Mittelglied zwischen den Extremen in fast allen 
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geographischen Beziehungen, hat die höchste Entwickelungs- 
stufe der Coiilinentalform , und wird vom Verf. mit Recht sehr 
ausführlich behandelt. Seine Lage, Grenzen und Eintheilung, 
Ausdehnung und Knstcneonstruction nebst Gestalt, Grösse und 
Kiistenuml'ang und endlich die Flüsse werden im Allgemeinen 
recht gut behandelt, im Besonderen aber erwartete Rec. eine um- 
fassendere Erläuterung und eine Hervorhebung der specielien 
Momente zu Vergleichungen. Diese sollten den Lernenden auf 
die übrigen Weltteile zurückrühren , die Vorzüge Europa’s recht 
anschaulich darstclleu und im Besonderen die Gegensätze versinn- 
lichen. Allein der Verf. nimmt hierauf keine besondere Rück- 
sicht und iheilt Europa nicht zweckmässig ein, indem das Hoch- 
lind Mittclgebirgsland , das Tiefland oder die Ebenen nicht alle 
Charakterzüge umfassen. Unterscheidet man dagegen Mieder- 
und Ilocheuropa, welches sich wieder in das Central - Hocheuropa, 
in das östliche, mittlere und westliche Ilocheuropa cinlhciieii 
lässt, dann Mord - und Südeuropa, und hebt die Momente heraus, 
welche jeden dieser vier Theile charakterisircn , so wird man 
nicht blos die Länder, sondern zugleich die Völkerschaften ge- 
nauer kennen lernen. Miedereuropa macht den Uebergaiig von 
Asien nach Europa, ist einförmig, eben u. dgl. Hocheuropa 
wird kenntlich an dem Alpensysteme, au Ungarn , Walachei, 
Deutschland und Frankreich; Siidcuropa besteht aus den drei in 
vielen Beziehungen übereinstimmenden Halbinseln, und Mordeu- 
ropa umfasst Dänemark, die skandinavische Halbinsel und die 
britischen Inseln und findet in keiner anderen Landfeste ent- 
sprechende Ländertlieilc. 

Hier und da hebt der Verf. allgemeine Gesichtspunkte 
heraus, welche zu Vergleichungen veranlassen, und befolgt in 
der Darstellung eine obigen Ansichten etwas entsprechende Idee; 
allein das Ganze und Einzelne harmoniren nicht und die Angaben 
der verschiedenen Höhen weichen von den Resultaten anderer 
Geographen oft bedeutend ab. Auch wäre es belehrender gewe- 
sen, wenn der Verf. in einer Uebersicht die gemessenen Höhen 
der Alpen und ihrer Hauptarme entweder von den höchsten Funk- 
ten anfangend bis zu den weniger hohen, oder umgekehrt mitge- 
tlieilt hätte, Die Tiefebenen theiit er in drei Massen: in das 
grosse nordöstliche Tiefland, in die Tiefländer ausserhalb und in 
die innerhalb des europäischen Gcbirgsdreicckes, beschreibt sie 
etwas kurz ohne belehrende Vergleiche und lässt sic nicht charak- 
teristisch hervortreten , obgleich ein Rückblick versinnlicht, dass 
das Gesammttiefland Europa's zu dessen Gebirgsland ungefähr wie 
5 : 2 sich verhält. 

Das Klima , vor Allem aber die Produkte, werden weitläufig 
behandelt, ohne dass die Eigentümlichkeiten des ersteren recht 
anschaulich sich zeigen. Besser gelungen ist die Beschreibung 
und Eintheilung der Inseln des nördlichen Eismeeres, der Ostsee, 
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des atlantischen Oceans und des Mittelmeeres. Es werden blos 
die wichtigsten aufgeziihlt und dann die Einwohner Europa'» nacli 
ihren Charakteren geschildert, wobei ein kurzer Vergleich mit 
den übrigen Welttheilen versucht und ihr Einfluss auf Bildung und 
Gesittung der Einwohner kurz berührt wird. Rougemont’s 
Eintheilung in drei Hauptvölkcr, in die romanischen, germa- 
nischen und slavischen, scheint zum Grunde zu liegen; jede 
Gruppe wird durch einzelne Völker vertreten , die der Verf. iin 
Einzelnen auffiihrt, nach ihren Abstammungen, Sprachen, phy- 
sischen und geistigen Charakteren kurz schildert und ihre Religion 
und Verfassuugsform nach allgemeinen Momenten erörtert, w orauf 
er zur politischen Eintheilung in *Ost~ und Westeuropa übergeht 
und die europäischen Staaten in 19 Rubriken von Westen nach 
Osten mit den deutschen Bundesstaaten, iin Besonderen mit Wür- 
temberg scliliessend , folgen lässt. 

Portugals Fläche zu 1920 Q. M. dürfte etwas zu gross und 
vielleicht nur zu 1730 Q. M. anzunehmen sein. Die 5 Provinzen 
sind nur genannt, ihre wichtigeren Städte aber nicht berührt,) 
was Rec. nicht billigt, da er cs für erforderlich hält', für jede 
Provinz die ansehnlicheren 3 — G Städte namhaft zu machen. 
Beifall verdient aber das Entfernthaltcn alles nutzlosen Notizen- 
oder Merkwürdigkeitskrames; die Darstcllungs weise, die Anzahl 
der Städte und die Kürze selbst stimmen mit Rougcmonts Anga- 
ben ganz überein. Weniger ausführlich ist Spanien behandelt, 
wofür doch sehr viel Allgemeines und geographisch Wichtiges zu 
sagen wäre. Der theils europäische, theils orientalische National- 
charakter, sein Ackerbau, Industrie und Gewerbsweseu, seine 
grosse Verschiedenheit der Natur und Völkerschaften iu allen 
Theiicn, sein Hochlaud, seine Ränder und Terrassen, seine 
Königreiche und Provinzen sind von Rougemont weit vorzüglicher 
behandelt. Auch Frankreich bietet nichts Erwähnenswerthes 
dar; es wird nach 20 Provinzen mit wörtlicher Angabe der Depar- 
tements kurz und noch viel kürzer die Schweiz beschrieben , waa 
Rec. nicht ganz billigen kann. 

Aehnlich verfährt er mit Italien, dessen sämmtliche Staaten 
kaum 3 Seiten eiunehmen, mit Belgien und Holland, mit dem 
britischen Reiche, welches wohl etwas ausführlicher beschrieben 
ist und mit fast allen anderen europäischen Staaten , wodurch das 
eigentlich politische, oder statistisch -staatliche Element ausser- 
ordentlich iu deu Hintergrund tritt. Am lückenhaftesten möchten 
die preussischen und österreichischen Staaten besprochen sein. 
Zugleich ist nicht zu billigen, dass letztere getrennt behandelt 
und nicht leicht zu übersehen sind. Mehr Aufmerksamkeit wid- 
met er Deutschland, worunter er die deutschen Bundesstaaten 
versteht, also den Begriff und Umfang jenes zu beschränkt nimmt. 
Es folgen daher die deutsch- österreichischen Länder, die deutsch- 
prcussischeu Provinzen, Bayern u. a. w r. Die Fläche Bayerns zu 
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1427 Q. M. Ist unfehlbar zu gross; seine Volksmenge betragt 
4315000 und nicht 4170000. Wie die meisten übrigen Staaten 
oberflächlich behandelt sind, so ist auch Bayern nach seinem wah- 
ren Charakter ans den Angaben des Vcrf. gar nicht kennen zu ler- 
nen, weswegen wiinschenswerth erscheint, er hätte sich in frühe- 
ren Darstellungen kürzer gefasst und diese politischen Elemente 
etwas ausführlicher, wenigstens annähernd der Beschreibung von 
Würtcmberg mitget heilt. Für dieses findet man angegeben, was 
man bei anderen Staaten sehr vermisst. 

Das meiste Gewicht legt er zwar hier auf die Karten; allein 
es giebt doch gar manche Beziehungen, welche aus jenen nicht zu 
ersehen sind, wie die Erörterungen von Würtemberg deutlich genug 
beweisen. Dass er auf sein Vaterland vorzüglich sieht und gegen 
dasselbe alle anderen Staaten stiefmütterlich behandelt, ist ihm 
in letzter Beziehung etw as zu verargen, da jene an Vorzügen jeder 
Art nicht zurückstehen und der Gewcrbtreibcnde die übrigeu 
deutschen, ja europäischen Länder gut kennen lernen muss, wenn 
er vom geographischen Unterrichte JNutzen ziehen will. Möge 
übrigens der Verf. überzeugt sein, dass Kec. seine Arbeit mit 
Vergnügen gelesen hat, sie zu den besseren rechnet und die Aus- 
stellungen zum Besten der Lernenden und der Darstellungen ge- 
macht haben will. Die äussere Ausstattung ist uicht zu loben, 
der Preis jedoch massig. 

Reuter, 



Wörterbuch der deutschen Synonymen. Von Fr. L. 
K. Weigand, Doctor d. Philos. und ord. Lehrer an d. Gr. Realschule 
zu Giessen. Erster Band. A — G. Mainz, Druck und Verlag von 
Fl. Kupferberg. 1840. XXVIII u. 576 S. in gr. 8. 

Es ist mir eine angenehme Aufgabe , vorgenanntes Werk den 
Lesern dieser Blätter in nachfolgender Beurtheilung als ein in 
theoretischer und praktischer Hinsicht wohl gelungenes zu em- 
pfehlen. 

Bereits i. J. 1838 erschien in demselben Verlage eine Kurze 
deutsche Sprachlehre von dem Verfasser. Vergleichen wir diese 
Arbeit mit der jetzt vorliegenden , so fühlen wir uns gedrungen, 
die schönen Fortschritte anzuerkenneu , welche Herr W. in der 
materiellen wie formellen Behandlung seines Gegenstandes seitdem 
gewonnen hat. In jenem früheren Versuche war die Abhängig- 
keit von den deutsch -grammat. Schriften seines auch von lief, 
hochverehrten Lehrers, Fr. Schmitthenner, noch allzu sichtbar 
und von fast störender und befangeuder Einwirkung; die Darstel- 
lung war bei löblicher Kürze und Gedrängtheit meist zu gelehrt 
uud abstract philosophisch gehalten und deshalb für das Jugend- 
alter, für welches dieses Buch doch zuuäclist bestimmt war, nicht 
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verständlich genug. Jedoch ersah man doch Schon daraus den 

fleissigen und tiefer dringenden Forscher, besonders in den ety- 
mologischen Bestimmungen; auch war die reiche quellenhafte 
Belesenheit in unsern mustergiltigen Schriftstellern , nicht blos 
der neuern Zeit, rühinlichst anzuerkennen. 

Im gegenwärtigen Werke aber finden wir ohne jene Schatten- 
seiten diese Vorzüge in noch viel höherem Grade. Es zeichnet 
sich nicht nur durch den musterhaftesten Fleiss aus , womit aus 
den verschiedensten Quellen von den ältesten bis zu den jüngsten 
Sprachdenkmälern ein sehr vollständiges und auserlesenes Mate- 
rial zusammen getragen ist, sondern es behauptet auch durchweg 
das Gepräge einer sehr markirten Individualität, insbesondere aber 
jenes praktischen Schulverstandes , wodurch es sich gewiss sehr 
bald den Eingang in die Hände aller derjenigen Schulmänner ver- 
schaffen wird, welche die hohe Wichtigkeit und Wirksamkeit 
einer solchen Behandlung der deutschen Synonymik auch für die 
allgemein -philologische und sprach -philosophische Bildung voll- 
kommen einzusehen fähig sind. Nur in der eigentlich sprachlichen 
und stylistischen Darstellung, soweit hier voll letzterer die Bede 
sein kann, ist noch, wenn auch schon weniger als in der deutschen 
Sprachlehre, eine gewisse Sprödigkeit und Steifheit fühlbar, 
welche indess gerade bei einem Werke dieser Art von geringerer 
Erheblichkeit ist. • 

Die Vorrede (S. V — XII.) macht uns, nachdem sie die 
ersten schwachen Anfänge der deutschen Synonymik und die ge- 
diegeneren Arbeiten Eberhard's und Maass mit Einsicht und Be- 
scheidenheit besprochen hat, den Standpunkt, welchen der Verf. 
bei dieser Arbeit genommen, und die Methode , die er dabei be- 
folgte, in zweckmässiger Weise bekannt. Ein allgemeines syno- 
nymisches Wörterbuch, wird unter andern bemerkt, das die rei- 
chen Ergebnisse der deutschen Sprachforschung auf ihrem gegen- 
wärtigen , hauptsächlich durch J. Grimm und geistesverwandte 
Forscher gewonnenen Höhepunkte im Gebiete der Sinnverwandt- 
schaft dariegt und hiermit den Anforderungen der Gegenwart 
genügt , ist neben den schönen synonymischen Arbeiten neuester 
Zeit für die lateinische und mehrere moderne Sprachen ein 
dringendes Bedürfnis«. 

Ein solches Wörterbuch nun hat der Verf. in vorliegendem 
Werke versucht, von welchem der erste Band über die Hälfte 
einnimmt, und der zweite (mit dem allgemeinen Register der ver- 
glichenen Wörter), um einige Bogen schwächer, in der Kürze 
nachfolgt. Es ist das Resultat zwölfjähriger fortgesetzter Bestre- 
bungen , die sich zunächst als Ergänzungen und Berichtigungen an 
die grosse Synonymik von Eberhard , Maass und Grüner anschlos- 
sen , zuletzt aber auf der selbstständigen Benutzung der ältesten 
wie späteren Quellen und Schriften, zum Theit selbst ungedrncktcr 
Werkoder mittleren Zeit basirten. Aeltere wie neuere Vorgänger 
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wurden dabei stets berücksichtigt ; daher man , nach des Verf. 
Versicherung, keinen Artikel, der sich bei Eberhard und Maas» 
findet , vergeblich hier suchen wird. Ueberdics aber wurden 
viele dort fehlende Artikel beigefiigt, so dass z. 11., während daa 
Eberhardsehe Handwörterbuch in den Buchstaben A bis ein- 
schliesslich G nur 628 Artikel zählt, das vorliegende Werk deren 
875 hat. Auch wurden alle schon bei früheren Synonymisten 
vorkonimende Artikel neu umgeschafTcn , und dabei namentlich 
stets (?) nur das gegeben, was der Gebrauch, vornehmlich raustcr- 
giltiger Schriftsteller, entwickelt und festgestellt hat, sowie auch 
jedesmal der historische Grund dafür nachgewiesen. 

In letzterer Beziehung werden nicht blos die alt- und neu- 
deutschen Mundarten, sondern selbst die vergleichende Sprach- 
kunde, namentlich auch das Sanskrit nach Pott's etymologischen 
Forschungen, beigezogen. Welcher reiche Vorrath von Quellen 
und Hülfsmitteln dieser Art dem Verf. zu Gebote stand, ergiebt 
das S. XIII ff. beigegehene Verzeichniss derselben. W ir bemer- 
ken darunter auch mehrere Giesscuer Handschriften, z. B. von 
J. v. Königshoven „Eisass. Chronik,“ von Lamprecht „tochter 
von Syon , u von einem mittclnicderländischcn Gedichte aus dem 
Sagenkreise Karls des Grossen, von der „ Historie von der Melu- 
sine,“ von der „Weltchronik“, sowie auch eine Erbacher Hand- 
schrift (von 1248) des „Welschen Gast’s“ von Tornasin von 
Zer clnr. 

Praktische Rücksichten bewogen indess den Verf. , nicht nur 
die gelehrteren etymologischen Begründungen unter den Text 
der Artikel zu verweisen, sondern denselben auch einige kurze 
etymologische Andeutungen ( S. XIX — XXVIII. ) als Einleitung 
vorauszuschicken. Wenn wir von letzteren auch im Allgemeinen 
die Bestimmtheit und Verständlichkeit des Wertausdrucks, wo- 
durch sie sich namentlich vor den ähnlichen Erklärungen in des 
Verf. u. a. Sprachlehre sehr vortheilhaft auszciclmen, zu rühmen 
haben, so müssen wir doch andrerseits rügen, dass derselbe, 
etwas unmethodisch, mit: I. Sylbe und Hort und II. Wurzel und 
Stamm anstatt mit: 111. Stimrnlaute und IV. Mitlaute beginnt, 
indem diese umgekehrte Ordnung ihn fast durchweg nöthigt, auf 
später Folgendes zur Erklärung des Vorhergehenden hinztiweiscn, 
was gewiss um so weniger gebilligt werden kann, als diese Ein- 
leitung ja zunächst nur für die Ununterrichteten geschrieben ist. 
Auch hätte bei aller Kürze doch die Gestaltung der ursprüng- 
lichsten Empfindlings- oder Wurzellaute zum Worte hier etwas 
ausführlicher oder wenigstens methodisch zusammenhängender 
dargelcgt, sowie ferner die Gesetze, nach welchen sich aus der 
Ur- oder Grundbedeutung der Wörter die abgeleiteten in ihren 
verschiedenen Abstufungen fast organisch entwickeln , wenigstens 
in ihren Grundziigen besprochen werden sollen. 

Besonderen Fieiss sehen wir durchweg auf die allerdings 
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schwierige Synonymik der Partikeln verwandt, sowie auch die so- 
genannten Vor- und Nachsylben möglichst berücksichtigt wurden; 
beides Punkte , über welche die bisherigen synonymischen Wör- 
terbücher nur Unvollständiges boten. 

Der bescheidene Verf. verbirgt sich übrigens selbst nicht, 
dass bei allem Streben nach Reichhaltigkeit und Vollständigkeit 
des Materials doch Manches, was man zu erwarten berechtigt 
wäre, vermisst werden könnte. „Ein solches Buch, wie das vor- 
liegende“, sind die Schlussworte seiner Vorrede, „wird eigent- 
lich nie fertig, gleichwie die Forschung nie rastet und immer 
wieder fündige Gänge entblösset und die Sprache in unendlicher 
Fülle fortschafft. Auch wird kein Wanderer auf den ausgedehn- 
ten Strecken voller Bildungen und Getriebe, die er durchforscht, 
eich vermessen. Alles mit scharfem Auge erspäht zu haben; es 
wird ihm immer wieder Neues übrig bleiben, was er aufsammelt 
und einträgt.“ 

Als Probe der Art und Weise, wie Hr. W. nun diese Grund- 
sätze im Einzelnen durchführt, mögen folgende Artikel dienen, 
die wir seinem Werke entnehmen und wo wir Veranlassung dazu 
finden, mit unsern Bemerkungen begleiten wollen. 

1) Aar, Adler. Uc(bereinstimmung). Grosser Raubvogel. 
Verschiedenheit). Dies ist die eigentliche Bedeutung von Aar , 
ahd. äro. Adler , bei Fass auch Adeler, ist Zusammensetzung: 
ahd. adalare und noch holländ. Adelaar und Adeler, d. i. Edelaar , 
edler Aar, und bezeichnet hiernach allein diejenige Aarenart, 
welche sich vor den andern Arten durch vorzügliche Eigenschaf- 
ten auszeichnet. Darum trägt den Namen die. Gattung der gröss- 
ten Raubvögel vom Falkengeschlechte, welche sich durch den 
höchsten Flug, durch das Bewältigen grösserer und nur lebendi- 
ger Thiere, durch edlere Gestalt und dgl. hervorhebt, und den 
Adler als König und somit den Edelsten der Vögel bezeichnen 
lässt. Daher ist er auch Bild der Macht, Stärke, Hoheit, wie 
ln Wappen, auf Ileerzeichen und bei Vergleichungen. So redet 
z. B. in dieser Hinsicht der berühmteste Sänger der Frauen die 
Himmelskönigin, die Jungfrau Maria , an: „Du Morgenstern, du 
Simen clär, — Du minneklicher (lieblicher) Adelar .“ ( Heinr . 

Frauenlob ) Aar aber für Adler steht schon im Altd. (goth. ara, 
ahd. iro, ags. earn, altn. ari) gewöhnlich als Name der ganzen 
Gattung anstatt ihres Grössten und Edelsten, und dichterisch 
edler, weil der allgemeine und zugleich auch der ungebräuch- 
lichere Ausdruck: „Der Aar , der höher sich erhebt, als alle, — 
Ist Fürst der Vögel.“ ( Müllner .) 

Anm. Die Wurzel von Aar, die im Sanskrit hri (h*) und auch ri (*) 
lautet, durch Inlaut har nnd ar (a. Othmar Frank Gramm. Sanskr. 21.), 
bedeutet nehmen , ergreifen , fassen , lat. prehendere , caperc. Daher 
z. B. grieeb. aqfiu (?), cn>icu£io, di/nij = Raubvogel oder Aar (Hom. 
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II. XIX, 350.) , "Aqxviui , Harpyiae = die Raffinnen (s. Passow gr. W.), 
hebr. art =. der Zerreisser, als Name des Löwen, von arah, zerreis- 
sen; sanskr. haras, der Känger , vihartu , der Räuber; ahd. äro der 
Aar sss Fänger, Greif, Raubvogel, aram Arm = das greifende oder 
fassende Glied des Leibes u. a. 

[Wir haben in diesem Artikel zunächst die Unbestimmtheit des 
Ausdrucks zu rügen: „Darum trägt den Namen die Gattung — , 
-welche — den Adler als König und somit (als) den Edelsten der 
Vögel bezeichnen (?) lässt.“ Ferner die Stelle: „dar aber für 
Adler etc. soll wohl heissen: „ Aar f. Adler steht, als Name der 
ganzen Gattung, schon im Altdeutschen zur Bezeichnung des 
grössten und edelsten Itaubvogels etc.“ Damit streitet aber, was 
oben von Adler gesagt wurde: „dass dieses Wort allein diejenige 
Aarenart bezeichne, welche sich vor den andern Arten durch vor- 
zügliche Eigenschaften auszeichne.“ Aar erscheint uns endlich 
als der dichterisch edlere Ausdruck, nicht weil er ursprünglich 
der allgemeine oder generelle — denn diese seine eigentliche Be- 
deutung ist längst aus unserm Bewusstsein entschwunden — son- 
dern nur weil er der ungebräuchlichere und zugleich kürzere und 
volllautendere ist. 

7. Abbliihen. Verblühen. Ausblühen. Ue. Aufhören zu 
blühen. V. Dies bezeichnen ab- und verblühen überhaupt. Doch 
deutet das erste Wort mehr auf das Abfallen , Entfernen der Blii- 
then und ihrer Blätter, während das letzte auch schon das Welk- 
werden und allmäiige Hinschwinden der Blülhe anzeigen kann. 
Denn »er-, ahd. far-, fir-, = lat per bezeichnet hier den Be- 
griff: „bis zu Ende“, und verbindet den Nebenbegriff des Allmä- 
ligen (Grimm II, 854 ff.). Ausblühen drückt , wegen aus, deut- 
lich ein gänzliches Aufhören und Verschwinden des Biühens aus, 
weil zur Zeit keine Blülhen mehr nachkommen. Man kann daher 
sagen: „Meine Nelkenstöcke haben zwar »erblüht, aber noch 
nicht aögeblüht und noch weniger riusgeblülit“ ; denn wenn sie 
gleich welk sind , so sind doch die Blüthenblätter nicht völlig ab- 
gcfallen , und hier und da zeigt sich sogar noch ein verspätetes 
Blümchen. Ein »erblühtes Mädchen hat noch Beste seiner ehe- 
maligen Schönheit; verschwinden auch diese, so kann es ein ab- 
geblühtes genannt werden — „ein abgebliihler Mensch“ (Jean 
Paul) — ; sind aber gar keine Spuren derselben mehr zu sehen, 
BO hat es m/sgebitiht (ausflorirt ?). 

Der Verf. hätte diese Zeitwörter nur in der Form des prä- 
teritalenParticips als Synonymen aufführen sollen, da ausser dieser 
ab- und ausblühen gar nicht Vorkommen. Der Unterschied aber 
würde sich dann im eigentlichen und uneigentlichen Sinne — 
denn beides hätte wohl berücksichtigt werden müssen — etwa so 
herausstellen: verblüht bezeichnet das Aufhören des Biühens et- 
was schwächer als ausgeblüht ^ ist übrigens der gewöhnlichere 
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Ausdruck dafür; abgeblüht erweckt zugleich die Ncbcnvorstel- 
lung des Abfallens der Bliithen; im figürlichen Sinn ist verblüht 
allein gebräuchlich; ausgeblüht liesse sichindess wohl auch in 
diesem Sinne sagen , nicht aber abgeblüht , eben wegen jenes Ne- 
benbegriffs. — Der Jean Paul' sehe Sprachgebrauch ist kein mu- 
stergiltiger ! J. Grimm in der angezogenen Stelle weiss übrigens 
nichts von einem Nebenbegriff des Allraäligen in verblühen , viel- 
mehr bemerkt er dort, dass durch ver häufig Ende, Ausgang, 
Vollbringung , volle Verwendung bezeichnet werde, und erklärt 
sogar unter den neuhochdeutschen Beispielen ver- blühen geradezu 
durch ausblühen. 

84. Ahnden. Strafen. Rächen. Ue. Jemanden für eine 

Handlung Uebeles zufügen. V. 1) Ahnden überhaupt und 

mit Bewegung oder Aufregung des Geistes; rächen mit feind- 
licher Leidenschaft und zugleich zur Wiedervergeltung; strafen 
zur Züchtigung, damit dergleichen Handlungen vermieden werden 
sollen. — 2) Von Bewegung des Geistes, des Gemüths, wie ahn- 
den , und von Leidenschaft, wie rächen , sagt strafen nichts; 
vielmehr verknüpft sich mit diesem W orte der Begriff des Leiden- 
schaftslosen. Werden aber nun ahnden und rächen von gefühl- 
und leidenschaftslosen Wesen oder Gegenständen gebraucht, so 
wird auf diese menschliches Gefühl und Handeln übergetragen. — . 

Der Verf. weist in einer längeren Anmerkung die historischen 
Gründe für diese Unterscheidungen mit überzeugender Wahrheit 
nach. 

101. An. Bei. Ue. „In der Nähe von etwas“ ( Schmitthen- 
ners Wörterbuch 59. 36.) V. Dies bezeichnet bei überhaupt; an 
aber auch besonders, wenn die Nähe des eiuen Gegenstandes. zu 
dem andern so gross ist, dass jener diesen unmittelbar berührt. 
Daher z. B. „Da sah ich durch die Sträuche — Mein Mädchen 
bei dem Teiche“ (Uz)-, eben so richtig von Ränder in der ly- 
rischen Blumenlese umgeändert: „ an dem Teiche ( vgl. Adelung 
I, 973.) = auf dem Rande desselben. Ein Schlüssel aber z. B. 
hängt an der Thüre, wenn er diese unmittelbar berührt oder 
doch «ich ihr ganz nahe befindet; bei der Thiire, wenn er auch 
etwas entfernt hängt. Man schreibt an die Thüre, unmittelbar 
auf ihre Fläche; bei die Thüre, auf die Thürpfosten oder die 
Wand u. s. w. zunächst der Thüre. Der Grund der Unterschei- 
dung ist wohl darin zu suchen, dass bei , alid. pi, zu einer Neben- 
form der Sanskritwurzel bhü sein, wohnen, sich wo aufhalten, 
gehört, und an, ahd. ana, ursprünglich Nebenform von in, ahd. 
in, Ist, mit dem cs auch uicht selten gleiche Bedeutung hat. 

Anm. Bei Zahlangaben bezeichnet nach Maass (Syn. 101.) an eine 
grössere Annäherung zu einer Summe , als bei. Z. B. es waren an (die) 
zweihundert Mann , „an fünf bis sechs“ ( Wieland ) ; bei die acht Meil- 
weges ( Rollenhagcn, wund. Reise 62.) , — „welcher bei die 50,000 wa- 
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ren“ (Ebend. 51.), — „sie leben bei die 300 Jahre“ (Ebend. 25). Allein 
altd. wie nhd. wird ancli bei augenscheinlich von grösserer Annäherung 
gebraucht. Z. B. „Dem küenen fidelaere dö wart ein slag getan , — 
daz ime daz bluot vil sere über sin ougen ran , — durch heim nnt rücke 
vil nähe bi daz leben“ (Der grdze rosengarte 1530 ff.). „Sie [die Bäume] 
sind insgesammt bei der Erde weggehauen , dass ihre Stätte nicht mehr 
zu finden ist.“ ( Musdus , Volksmährchen.) 

106. Andacht. Erbauung . Ucb. Beschäftigung des Ge* 
müthes mit Gott und göttlichen Dingen ; V. Andacht bez. dieselbe 
als Richtung der Aufmerksamkeit auf Gott und göttliche Dinge; 
Erbauung als Aufrichtung und Erhebung des Gemüthes durch 
dieselbe, weshalb auch Kant die Erbauung als die Wirkung von 
der Andacht nimmt. Aufrichtung und Erhebung des Gemüths 
aber erweckt ein freudiges Gefühl , welches denn auch bei er- 
bauen oft besonders hervorgehoben wird , z. B. „Manches Ver- 
gnügen dient zu nichts weniger als zur Erbauung .“ 

Anm. Andacht, ahd. anadäht (Roeth. 42. — Docen 1,201.: „anadäh- 
tigo attentius, diligentius“, andächtig), ist ursprünglich „der Gedanke an 
etwas ; dann in Trist, und Jsolt , so mhd. diu daht dacht , der Gedanke, 
woher denken, ahd. denhan. Daher: die Richtung des Geistes auf etwas 
mit Aufmerksamkeit, z. B. „Er hörte mit Andacht zu.“ Erbauen dagegen 
ist ursprünglich aufbauen, mhd. erbüwen; dann er- =: aus, und daher 
auch in die Bedeutung „auf“, herauf (Grimm 11, 819.), aus dem Innern 
nämlich (S. Er - Nr. 193. Grimm II, 791.), übergegangen. Die obigo 
Bedeutung von erbauen ist von dem griechischen Ausdrucke ohobofieiv, 
nrspr. „ein Haus bauen “ , im N. T. aber bildlich auf den Anbau einer 
Gemeinde übergetragen (Rom. 14, 19 f. ; vgl. Ephei. 2, 20.). Hiervon 
ging dann der Tropus auf den sittlichen Wachsthum und die sittliche Er- 
hebung der Gemeinde wie des Einzelnen über, wie auch ofooäofirj 
Erbauung. 1 Kor. 14, 4. 5. 6.; Kap. 8, 7. 

285. Balcon. Altan, Söller. Ueb. Ein in der Höhe heraus- 
gebauter offener Stand an Wohngebäuden und freierrichteten Ge- 
rügten, wie Bühnen u. dgl. So wird z. B. die Schaubühne in dem 
„Handschuh“ von Schiller ein hoher Balcon und ein Altan ge- * 
nannt. V. Balcon (Balkon), von dem französischen le balcon, 
ital. balcone, und dies wieder von dem deutschen Worte Balken, 
weil die frühesten Austritte an den Gebäuden vorspringende Bal- 
ken waren ( Frisch I, 53.), bezeichnet nur den gegebenen Begriff. 
Altan ( auch die Altane ) aber, ein durch die Baumeister zu uns 
gekommenes W r ort, von dem italienischen altana — Erhöhung, 
und dies vom lateinischen altus hoch, wird nicht allein für Balcon 
gesetzt, sondern bezeichnet vornehmlich ein flaches Dach mit ei- 
nem Umgänge und einem Geländer am Rande. So auch bildlich, 
z. B. „Ringsumher vom Wald altan — Tönen Nachtigallen“ (J. M. 
Miller). Der Söller (ahd. soläri von dem lat. solarium ~ erha- 
bener Ort zum Sonnen ( Plaut. Mil. glor. II , 3, 69. ) also urspr. 
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vom latein. sol, die Sonne, bez. den Altan , insofern er unbedeckt 
ist, und wird meistens alterthiimlicli gesetzt. Z. B. „Auf des 
Söllers Gitter lehnte — Die betäubte Agnes sich“ (Fr. L. Gr. 
zu Stolberg). Ehedem bedeutete das Wort auch das Stockwerk 
des Hauses: „(Ein Jüngling) fiel herunter vom dritten Söller und 
ward todt aufgehoben“ ( Apostelg . 20, 9.). 

Wir zeichnen unter dem Reichthum von interessanten Arti- 
keln vornehmlich noch folgende aus, die uns tlieils durch die 
Gründlichkeit der historisch - philologischen Erklärung, tlieils 
durch den Scharfsinn der philosophischen Bestimmungen, tlieils 
durch die schöne Auswahl der belegenden Stellen aus den besten 
deutschen Schriftstellern ganz besonders anzogen: Nr. 417. 
Bucht. Busen ( Meerbusen ). Bai. Golf. Hafen. Nr. 0 )3. Fa- 
bel. Mährchen. Roman. Novelle. Nr. 061. Fahne. Banner. 
Panier. Standarte. Nr. 674. Fassen. Begreifen. Erforschen. 
Begründen. Lernen. Nr. 678. Faul. Träge. Lass. Lässig. 
Phlegmatisch. Verdrossen. Fahrlässig. Nachlässig. Nr. 720. 
Form. Figur. Gestalt Bild. Bildung. Gebilde. Nr. 722. Frau. 
Herrin. Nr. 726. Freien. Htirathen. Sich beweiben. Ehelichen. 
Sich verehelichen. Sich verheiralhen. Sich vermählen. Hoch- 
zeit machen. Beilager halten. Nr. 790. Gefecht. Gerenne. 
\ Kampf. Scharmützel. Schlacht. Treffen. No. 791. Gegen. 
Wider. Nr. 820. Geneigt. Wohlgeneigt. Gewogen. Gnädig. 
Hold. Zugethan. — Geneigtheit. Gewogenheit. Gnade. Gunst. 
Huld. Nr. 833. Gesell (e). Gefährte. Genosse. Gespiele. 
Worms. Dr. Georg Lange. 
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Den 8. Januar starb in Stuttgart der kön. würtembergische Oberst 
ausser Dienst Jac. Fr. von Rösch , geboren zu Dürrenzünmem 1743 , und 
in der gelehrten Welt als gewesener Professor der Kriegswissenschafteil 
und Wasserbaukunst an der hohen Karlsschule, als Mitarbeiter an Nasta 
römischen Kriegsalterthümeni und als Verfasser eines Commentars über 
die Commentarien des Cäsar, 1783, der Erläuterungen über Vitrura 
Baukunst, 1802, der Beiträge zur Geographie und Geschichte der Vor- 
zeit, 18 L9, und mehrerer anderen Schriften bekannt. 

Den 3. April in Jena der Ober -Appellationsgerichtsrath und ordentl. 
Professor der jurist. Facultät Dr. Christian Göttlich Konopak , geboren 
1767, seit 1804 Professor in Halle, seit 1807 Prof, in Rostock und seit 
1817 Professor in Jena. 
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Den 25. April in Celle der emeritirte Rector des dasigen Gymna- 
siums H. Ch. Neuer, geboren ebendaselbst 1770, und seit 1799 am Gym- 
nasium angestellt. 

Den 23. Mai in München der Oberbergrath , Akademiker und Pro- 
fessor honor. der Universität, Ritter des baier. Civil Verdienstordens, 
Franz van Daader, als fleissiger Schriftsteller besonders auf dem Felde 
der speculativen Philosophie bekannt, 76 Jabr alt. 

Den 3. Juni in Berlin der erste Prediger der französ. Gemeinde 
(bis 1837 Director des französ. Gymnasiums) Consistorialrath Palnie. 

Den 9. Juni in seiner Vaterstadt Rheinfelden bei Aarau der königl. 
würtembergische Geh. Hofrath und Bibliothekar Dr. Emst Münch, ein 
allbekannter überaus fruchtbarer Schriftsteller, besonders für das histo- 
rische Gebiet. 

Den 9. Juni in Amsterdam der holländische Dichter Immerzcel, als 
Herausgeber des niederländischen Musenalmanachs bekannt. 

Den 17. Juni in Osnabrück Joh. Heinrich Benjamin Fortlage, M. 
Director des evangelischen oder Rathsgymnasiums. Er war am 1. Januar 
1770 zu Osnabrück geboren, empfing seine Bildung für die Universität 
auf dem Gymnasium, dessen Director er nachmals ward, und begab sich 
dann nach Göttingen , um Theologie und Philologie zu studiren. Vor 
allen war es Heyne , der hier auf ihn wirkte , der auch in vorzüglichem 
Maasse ihm seine Gunst zuwandte, als er im philologischen Seminar, 
dessen ordentliches Mitglied F. wurde, des Jünglings Liebe zum Alter- 
thum, seinen ungewöhnlichen Fleiss und reine Sitten kennen lernte; und 
sein Leben lang hing der Schüler mit der innigsten Pietät an dem von 
ihm hochverehrten Lehrer, der sich auch vielfältig um ihn verdient 
gemacht. Im Jahre 1792 kehrte F. nach seiner Vaterstadt zurück und 
wurde dem altersschwachen Cantor des evangelischen Gymnasiums ad- 
jungirt. Er versah die ihm so zngetheilten Geschäfte, zu denen ihn auch 
seine musikalischen Kenntnisse Befähigten , mit Liebe, wurde ihnen aber 
schon im Jahre 1795 entzogen , als bei einer eingetretenen Vacanz an 
einer der Kirchen seiner Vaterstadt die Gemeinde ihn zum dritten Predi- 
ger wählte. Indess blieb die Liebe zur Philologie und zum Schulwesen 
in ihm vorherrschend. Daher, als im Jahre 1798 der bisherige Rector 
des Gymnasiums Kleuker einem Rufe an die Universität Kiel folgte und, 
hierdurch veranlasst, dem Gymnasium eine Reform bevorstand, ging F, 
gern auf den Antrag des damaligen , um das Wohl der Stadt hochver- 
dienten Bürgermeisters Stiive ein, vcrliess die Kirche und nahm das ihm 
angebotene Conrectorat des Gymn. an , indem der ältere Bruder in Kleu- 
kers Stelle aufrückte Von nun an, zunächst sehr thätig für jene Re- 
form , lebte und webte er ganz in der Schule und wirkte unablässig für 
dieselbe. Als der Bruder wegen Kränklichkeit und Schwäche sein Amt 
nicht mehr versehen konnte , übernahm er im J. 1810 dessen Geschäfte 
mit Beibehaltung der «einigen, und glücklich brachte er die ihm vertrante 
Anstalt durch die schwere , auch jene ernstlich bedrohende Zeit der fran- 
zösischen Herrschaft. Im J. 1815 wurde er wirklicher Rector, und 5 
Jahre später erhielt er den Titel Director. Obgleich in vorgerücktem 
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Alter, blieb er in gleicher Thätigkeit und Liebe der Schule zugewandt ; 
manche wohlthätige Einrichtung ging von ihm aus , und mit Emst vollzog 
er die Verfügungen des im J. 1830 für das Königreich Hannover einge- 
setzten Ober - Schulcollegiums. So blieb seine Thätigkeit sich bis zum 
Ende gleich, wie gross auch die Hindernisse waren, die ein nicht starker 
Körper und eine grosse Nerven - Reizbarkeit dieser in den Weg legten. 
Obgleich durch Krankheit von der Mitte des Februar an gehindert an 
.Abwartung des Unterrichts, nahm er doch noch den gewohnten thätigen 
Antheil an der Maturitäts - Prüfung des 16. und 17. März. Aber damit 
waren seine Kräfte erschöpft. Er betrat die Schule nicht wieder. Das 
wohlverdiente Jubiläum, das im nächsten Jahre ihm zu Ehren gefeiert 
sein würde, auf das man schon bedacht war, sollte er nicht erleben. 
Aber das Andenken an ihn wird in seiner Vaterstadt, die ihn als treuen, 
würdigen Bürger ehrte, in den Herzen seiner Collegen, denen er ein 
liebevoller Genosse , seiner zahlreichen Schüler , denen er ein Vater war, 
nie erlöschen. 

Den 2. Juli in Wittenberg der Rector des Gymnasiums , Professor 
Dr. Franz Spitzner , im 53. Lebensjahre. 

Den 5. Juli in Freiburg der ordentl, Professor der medicinischen 
Botanik an der Universität Dr. Fridolin Leopold Spenner , noch nicht 
ganz 43 Jahr alt. 

Den 6. Juli in Stralsund der Superintendent Dr. Gottlieb Mohnike, 
im 61. Lebensjahre, ein auf dem Gebiete historischer und antiquarischer 
Forschung sehr rühmlich bekannter Gelehrter, 
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Giessen. Zur Feier des Ludwigstages an der dasigen Ludwigs- 
universität hat der Professor Dr. Osarm im vorigen Jahre De coelibum 
apud veteres populos conditione commentatio II. [1840. 16 S. 4.] heraus- 
gegeben, welche die Fortsetzung zu der bereits 1827 erschienenen Com- 
mentatio I. bildet. Der ordentliche Professor der Rechte und Beisitzer 
des Spruchcollegiums Dr. Sintenis ist als Landesregiernngs - und Consi- 
storialrath nach Dessau abgegangen, dafür aber der Prof. Dr. Wilh. 
Seil von der Universität in Zürich als ordentlicher Prof, der Rechte, 
sowie der Prof. Dr. K. Fr . A. Fritzsehe aus Rostock als ordentlicher Pro- 
fessor der Theologie berufen worden, vgl. NJbb. XXX, 211. 

Helsingfors. Die dasige Universität, welche im J. 1640 zu Abo 
gestiftet und 1828 nach Helsingfors verlegt wurde, hat im Juli vorigen 
Jahres das Jubiläum ihres zweihundertjährigen Bestehens durch fünf- 
tägige grosse Festlichkeiten gefeiert, und bei dieser Gelegenheit in den 
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rier Facultäten 156 Doctoren creirt, von denen freilich nach dortiger 
Landessitte ein sehr grosser Theil bereits mehrere Jahre vorher durch 

Disputationen oder sonstige Leistungen die Doctorrechte erworben hatte 
und nur die feierliche Creation noch nicht vorgenommen worden war. 
Die Universität vyar in dieser Zeit, wie überhaupt in den letzten Jahren, 
von ungefähr fünftehalbhundert Studenten besucht, und als Lehrer wa- 
ren vorhanden in der theologischen Facultiit 2 ordentliche Professoren 
(weil die Professuren der bibl. Exegese und der Ki rehenge. schichte erle- 
digt waren) , 2 Adjuncten und 2 Docenten, in der juristischen Facultät 
3 ordentliche Professoren, während die beiden Adjunctenstellen unbe- 
setzt waren , in der medicinischen Facultät 3 ordentliche Professoren, 
2 Adjuncten, 1 ausserordentlicher Professor und die unbesetzte Stelle 
des Demonstrators für Botanik, in der philosophischen Facultät wegen 
Erledigung der Professuren der Chemie und der Astronomie und der 
Adjunctur der Chemie nur 9 ordentliche, 2 ausserordentliche, 4 Ehren- 
professoren, 2 Adjuncten und 8 Docenten. Als Einladungsschrift zu 
dem Feste hatte der derzeitige Rector Dr. Nie. Abr. Uriin , ordentl. 
Professor der Physiologie und Anatomie, ein Programm: Ai! inaugv- 

rationis sacra saecularia secunda universitatis litcrarum Fcnnicae olim 
Christianaeae, in m Alexandreae salemni ritu celcbranda invitat etc. [7 Bo- 
gen, gr. Fol.] herausgageben und darin sehr wichtige Beiträge zur Ge- 
schieht« dieser Universität geliefert, namentlich die Geschichte ihrer 
ersten Entstehung (nebst Mittheilung der Stiftungsurkunde vom 26. März 
1640) und ihre erste Einrichtung, erläutert durch den Abdruck des er- 
sten Lectionsverzeichnisses , sowie den Zustand derselben zur Zeit des 
ersten Jubiläums sorgfaliig beschrieben, und aus dieser letztem Zeit 
nicht nur ebenfalls ein Lectionsverzeichniss abdrucken lassen, sondern 
auch über die Verfassung der Universität, dio Professoren und Beamten, 
die. Gehalte und Stipendien reiche Mittheilungen gemacht. An der dies- 
maligen Festfrier, deren weitere Beschreibung in dem zu Dorpat erschei- 
nenden Inland 1840. Nr. 30. u. 31. und in Gersdorfs Reperl. der ges. 
deutsch. Lit. 1841. 1. S. 7 ff. zu finden ist , nahmen ausser zahlreichen 
andern Gästen auch die kaiserl. Akademie der Wissenschaften in Peters- 
burg und die Universitäten Petersburg, Dorpat, Kiew und Upsala durch 
besondere Deputationen Antheil, und von mehreren überreichten Gltick- 
wünschungsschriflen sind vornehmlich die im Namen' der Universität 
Dorpat dargebrachte Abhandlung De Hellanico Lesbio historico von dom 
Professor L. Preller, unter der Aufschrift: Impcriali liier, universitati 
Alexandrinac Fcnnicae idibus Iul. a. 1840. sacra secularia altera feliciter 
procuranti ex anitni sententia gratulntur imperiales lit. Universitas Dar 
palcnsis [Dorpat, Severin. 1840. 54 S. gr. 4. 16 Gr.] , und die Ab- 
handlung: Der sittliche Zustand Griechenlands zur Zeit des peloponnesi 
sehen Krieges, dem Thucydides treu nachersähll , von dem kaiserl. russ. 
Collegienassessor und Inspector der Revalschen Schulen 3. E. Sichert 
[Reval 1840. 10 S. gr. 4.] zu beachten. Die ersten- ist eine sehr scharf- 
sinnige und gediegene, die Sturzische Sammlung weit iiberbietendc Un- 
tersuchung über Hellanikus, worin zuerst dessen Leben (von Ol. 75, 1. 
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bis 01. 96, 2.) und Reisen in Griechenland , Sicilien nnd Italien kurz be- 
sprochen, dann dessen zahlreiche Schriften überaus sorgfältig erörtert 
und daraus der schriftstellerische Werth desselben, sowie sein Verhält- 
niss zu Hekaläus und Herodot festgestellt worden ist. Von den Schrif- 
ten des Hellanikus werden zuerst als unecht ausgesondert die schon im 
Alterthum (bei Athen. XIV. p. 652.) angezweifelten Berichte über Ae- 
gypten, Libyen und Asien, die ßaqßaqiKd vöutfia (b. Euseb. praep. 
evang. 9, 39.), welche er aus Herodot und Damastes compilirt haben 
soll, die idväv ovoaaaiai, die KvnctQinä und die Ävxhxor. Die echten 
Schriften sind in Scripta gencalogica, nämlich Deucalionea, Phoronis, 
Atlantis und Troica, in Scripta chorographica , d. i. Atthis, Aeolica und 
Lesbica (als ein Ganzes) und Persica , und in Scripta chronologica, d. i. 
die Sacerdotes Iunonis Argivae u. die Carneonicae, oder das Verzeichniss 
der Sieger in den seit Olymp. 26. gefeierten Kameen der Spartaner, 
vertheilt, und bei jeder einzelnen ist nicht nur Umfang, • Inhalt und We- 
sen im Allgemeinen bestimmt, sondern es sind auch viele wichtige Spe- 
cialerörterungen eingewebt, wie z. B. dass die genealogischen Schriften 
eine Hauptquelle für die Bibliothek des Apollodor gewesen; dass in den 
vier Büchern der Atthis ausser den fabelhaften Zeiten Attikas vornehm- 
lich noch die Demen , die Colonien und Kriege von den Persern bis zur 
Schlacht bei den Arginusen (406) besprochen worden sind ; dass in den 
Persicis das Streben vorherrschte, den Orient durch Genealogien mit 
dem griechischen Sagenkreise in Verbindung zu setzen ; dass die drei 
Bücher über die Priestcrinnen der Here in Argos ausser dem Namenver- 
zeichniss derselben vielerlei Notizen über den Tempel und Cultus der 
Here und über die Geschichte der Stadt enthalten haben mögen. Der 
schriftstellerische Werth des Hellanikus ist gering angeschlagen, weil er 
als Chorograph fast nur Nomenclator war, als Historiker nur kurze No- 
tizen sammelte, in der Chronologie überaus nachlässig war, zuviel auf 
blosse Sagen vertraute, überall Geschlechtsregister und Genealogieen 
schuf und weder die veranschaulichende Darstclhmgsgabe des Hekatäus, 
noch den künstlerischen Sinn des Herodot bcsass , weshalb er auch zwar 
von Thucydides geschätzt , aber von den späteren Pragmatisten Ephorns 
und Theopompus sehr herabgesetzt wurde. Herodot ist der Zeit nach 
etwas älter als Hellanikus, scheint aber sein Werk doch später heraus- 
gegeben zu haben, und wahrscheinlicher Weise arbeiteten beide ganz 
unabhängig von einander, weshalb auch die Angabe von der Benutzung 
des Herodot in den ßagßagino tg vofil/ioig ein wesentlicher Grund gegen 
die Echtheit des Werkes wird. — Von den in der letzten Zeit auf der 
Universität in Helsingfors erschienenen akademischen Schriften erwähnen 
wir hier noch folgende: D'issertatio Iheol. patrum ecclesiasticorum sccult 
tecundi et tertii de indnlc et auctoritate ministerS eedesiastid sententias 
sülens von dem Docenten und Licent. theol. Bened. Ol. Lille [Helsingf., 
Frenckell. 1839. VII u. 126 S. 8.]; Comment. hinter, crit. originem apo- 
stolicam et authentinm epistolae Ineobi e.raminattira , Part. I., von dem 
theol. Adjunct nnd Licent. Frz. Ludw. Schatimann [1840. 8 S. gr. 4.); 
Vatieinia loelis eneri vatie fennice versa noiisque philnlngids Ulnstrntn , 




Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 215 

pars potterior continens notas in vaiicinia loelis philologicas , part. I — IV. 
von dem Doccnten Iul . Jmm. Bergh [1839 u. 40. S. 27 — 87. gr. 8.]; 
Prineipia grammatices neopersicae Part. I. , von dem ordentl. Prof, der 
oriental. Sprachen Gabr. Geil lein [1839. 32 S. gr. 8.]; Homeri Odyssea 
rocthicc reddita Tom. III. part. X — XIV. u. Tom. IV. Part. I — III. von 
dem ordentl. Prof, der griech. Liter. Axel Gabr. Sjöström [1839 und 40. 
8. 145 — 223. u. S. 1 — 48. gr. 8. geht bis zum Schluss des 19. Bucha]; 
Loci poetarum Romanorum Part. II. von dem ordentl. Prof, der Poesie 
und Beredtsamkeit Joh. Gabr. Linsen [1839. S. 9 — 16; gr. 8., behandelt 
Virg. Aen. VI, 743. Horat. Od. I, 1, 29 ff. und II, 20, 6 ff.]; Antholagiac 
Latinae exempla part. III. IV. von demselben [1839. S. 17 — 32. gr. 4.]; 
Momenta vitae M. Tullü Ciceronis von demselben [1839. 26 S. gr. 4.]; 
Commentarii in scriptores graecos et latinos part. XXIV.: Comment. in 
Sallustium von dem Adjunct 2Vic. Abr. Gylden [1839, S. 185 — 192. gr. 4.J; 
Diss. acad. de affinitate declinationum in lingua fennica, esthonica et 
lapponica von dem Mag. Math. Alex. Castren [1839. 67 S. gr. 8.] ; Diss. 
acad. primordia musei Alexandrini investigan» von dem Amanuensis der 
Universitätsbibliothek Dr. phil. Sveno Joh. Bookman [1840. 55 S. gr,4.]; 
Dissert. acad. de carmine didascalico Romanorum von Mag. Ed. Jon. 
Wilh. Brun er [1840. 61 S. gr. 4.] ; Dissert. de ethicis in Pindaro monitio- 
nibus von dem Docenten Friedr. Herzberg [1840. 21 S. gr. 4.] [J.] 

Jena. Die dasige Universität, welche im Winter 1840 — 41 von 
460 Studenten, nämlich 250 Inländern und 210 Ausländern besucht war, 
zählt in gegenwärtigem Sommer 477 Studenten, von denen 234 Inländer 
und 213 Ausländer sind und 130 den theologischen, 160 den juristischen, - 
82 den medicinischen und 75 verschiedenen, sogenannten philosophischen 
Studien obliegen. In dem Verzeichnisse der Sommervorlesungen 1841 
haben 32 ordentliche und 22 ausserordentliche Professoren und 7 Privat-- 
docenten Vorlesungen angekündigt. In dem wissenschaftlichen Prooc- 
mium dieses Verzeichnisses hat der Geh. Hofrath und Professor der Be- 
redtsamkeit Dr. Eichstädt die kurz vorher gefeierten Dienstjubiläen des 
Oberconsistorialpräsidenten Peucer in Weimar und des Geh. Consistorial- 
rathes und Superintendenten Dr. Schuderoff in Ronneburg besprochen 
und beide Männer, als ehemalige Zöglinge der Universität, den jetzigen 
Studirenden zur .Nachahmung empfohlen. In dem Programm zur Ankün- 
digung des Prorectoratswechsels am 6. Februar 1841 , wo das Prorecto- 
rat von dem Geh. Rath Dr. Schmid auf den Geh. Hofrath Dr. Reinhold 
überging, hat der Geh- Hofr. Prof. Eichstädt Flaviani de Iesu Christo 
testimonii av&tvt ia quo iure nuper rursus defensa sit, Quaest. VI. et ul- 
tima [Jena b. Brau. 1841. 22 S. 4.] herausgegeben , und damit die schon 
1813 begonnene Untersuchung über das vielbesprochene Zeugniss des 
Josephus (Antiqq. XVIII, 3, 3.) von Christus geschlossen. Bekanntlich 
ist über jene Stelle des Josephus, d. h. über die Präge, ob das darin 
enthaltene Zeugniss über Christus von Josephus herrühre oder durch In- 
terpolation eingeschoben sei , von Theologen und Philologen soviel ge- 
schrieben worden , dass schon Havercamp in seine Ausgabe des Josephus 
eine grosse Reihe von Erörterungen aufnahm, nnd auch nachher, wurde 



Digitized by Google 




216 Schul- and Universitätsnachrichten, 

die Streitfrage so oft wieder untersucht, dass die Sammlung det 
Schriften darüber eine kleine Bibliothek bildet. Von den verschiedenen 
vorgetragenen Meinungen erlangten die von Tan. Faber und J. Fr. Gro- 
nov die meiste Geltung, und beide schienen mit ziemlich gewichtigen 
Gründen die -Unechtheit der Stelle bewiesen zu haben , bis der bekannte 
Theolog (und jetzige Generalsuperintendent in Gotha) Karl Gottl. Bret- 
tchneider in seiner Doctordisputation : Capita theologiae Iudaeorum dog- 
maticae e Flavii losephi scriptis collecta , quibus accedit n aqeqyov super 
Iosephi de Iesu Christo testimonio [Wittenberg 1812. 48 S. 8.] aufs neue 
die Vertheidigung der Echtheit unternahm , indem er den Beweis haupt- 
sächlich daher zu führen suchte , dass alle bekannten Handschriften des 
Josephus nebst den ältesten Uebersetzungen die streitigen Worte ent- 
halten und dass Eusebius (histor. eccles. I, 11. und Demonstr. evang. 
III, 7.) , Hieronymus und mehrere andere Kirchenschriftsteller auf die- 
selben verweisen ; allein dabei freilich in der Widerlegung der Gegen- 
gründe zu oberflächlich verfuhr, und namentlich die Hauptschwierig- 
keiten , dass der jüdische Priester Josephus ein so glänzendes und aner- 
kennendes Zeugniss von Josephus abgelegt haben sollte , dass Origenes 
in Comment. ad Matth, p. 223. nnd contra Celsum I. p. 35. gerade das 
Stillschweigen des Josephus über Christus tadelt und dass Justinus Mar- 
tyr und andere Kirchenväter, welche des Josephus Schriften kannten, 
doch von diesem Zeugniss nichts erwähnen , durchaus nicht zu beseitigen 
vermochte. Deshalb versuchte auch sofort der Kirchenrath Dr. Paulus 
in den Heidelb. Jahrbb. 1813, 3. S. 269 ff. und später in dem exeget. 
Handbuch IH. S. 656 ff. (vgl. Heidelb. Jahrbb. 1840. Hft. 7. 8. S. 558 ff.) 
eine neue Vertheidigung der Stelle und erklärte dieselbe zwar im Allge- 
meinen für echt, aber gerade in den Worten, welche das eigentliche 
Zeugniss voq der Göttlichkeit Christi enthalten, für interpolirt. Ihm 
sind später Ammon , Olshausen , Heimchen , Gieseler u. A. beigetreten, 
ohne jedoch diese Ansicht mit genügenden Gründen zu stützen und ohne 
namentlich den angenommenen Vorwurf des Origenes, dass Josephus un- 
gebührlicher Weise über Christus geschwiegen habe, vollgültig abzu- 
weisen. Eine allseitige Widerlegung der Bretschneiderschen Schrift 
aber gab Dr. Heinr. Karl Abr. Eichstädt in Flaviani de Iesu Christo te- 
stimonii uv&tvtia quo iure nnper defensa sit, Quaest. I — IV. [Jena 
1813 u. 14. 10, 8, 6 u. 6 S. Fol.] heraus und bewies darin eben so ent- 
scheidend die Unzulänglichkeit der Bretschneiderschen Gründe, wie er 
beiläufig die Schwierigkeiten der von Knittel, Villoison, Paulus u. A. 
versuchten Verbesserungen der Stelle klar machte. Weniger genügte 
seine Erörterung in dem positiven Beweise, dass die ganze Stelle in 
Josephus untergeschoben sei, und darum haben späterhin zwei sächsi- 
sche Candidaten der Theologie, nämlich Karl Friedr. Böhmert (jetzt 
Pfarrer in Rosswein) Ucber des Flavius Josephus Zeugniss von Christo 
[Leipzig, Schwickert. 1823. XVI u. 207 S. 8 ] und Friedr. Herrn. Schädel 
in der Schrift : Flavius losephus de Iesu Christo testatus [Leipzig, Tauch- 
nitz. 1840. IV u. 84 S. 8.] eine neue Vertheidigung der Echtheit unter- 
nommen, freilich aber im Wesentlichen nur das Verdienst sich erworben, 
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dass sie die in vielen Abhandlungen zerstreuten Gründe für die Echtheit 
gesammelt und in bequemerer Uebersicht zusammengestellt haben. Zwar 
hat der erstere den für die Rechtfertigung der Stelle überaus wichtigen 
Versuch gemacht, aus den Schriften des Josephus darthun zu wollen, 
dass derselbe ein Essener gewesen sei und sich heimlich zur christlichen 
Religion hingewendet habe , so dass er seiner Gesinnung nach allerdings 
ein solches Zeugniss von Christus habe geben können ; und der letztere 
hat besonders die Genauigkeit und Glaubwürdigkeit des Eusebius , als 
des Hauptzeugen für die Stelle des Josephus, mit guten Gründen ge- 
rechtfertigt. Allein beide behaupten im Allgemeinen zuviel und beweisen 
in specieller Anwendung auf die streitige Stelle zu wenig. Eine Wider- 
legung dieser beiden Schriften enthält nun die Quaestio quinta et sexta 
der angeführten Schrift des Geh. Hofr, Dr. Eichstädt [Jena 1840 u. 41. 
18 u. 22 S. 4.] und gewährt das Resultat , dass auf dem von diesen bei- 
den Gelehrten eingeschlagenen Wege die Echtheit und Unverdorbenheit 
der Stelle immer noch nicht bewiesen ist. Als positive Gründe für das 
Untergeschobensein derselben führt Hr. E. noch an, dass in einer alten 
lateinischen Uebersetzung des Josephus [Augsburg 1470. Fol.] dieses 
Zeugniss nicht an der gewöhnlichen Stelle steht, sondern in Bch. 18. 
Cap. 8. eingeschoben ist, und dass nach einer Angabe von P. Burmann 
in Miscell. Observatt. Vol. II. T. I. p. 380. eine griechische Handschrift 
der St. Marcusbibliothek in Venedig aus dem 11. Jahrhundert dasselbe 
gar nicht im Texte enthält, sondern nur als Nachschrift am Schlüsse 
des Werkes bietet. [Das von Korb im Anli-Carus S. 72. erhobene Beden- 
ken, dass in Venedig eine solche Handschrift des Josephus gar nicht vor- 
handen sei, hat Eichstädt in d. Jen. Lit.-Z. 1841 Int. Bl. 8. aus Theu- 
poli Graeca D. Marei Bibliotheca codd. rass. (1740.) p. 183. glücklich 
widerlegt.] Ueberdem stellt Hr. E. auch die Vermuthung auf, dass 
die fragliche Stelle schon in der Zeit zwischen Origenes und Eusebius 
von einem christlichen Abschreiber eingeschoben und zur Verdrängung 
einer andern von Josephus gegebenen Nachricht, vielleicht von der Zeu- 
gung Christi durch Joseph Pandera mit der Miriam , erdichtet worden 
sein möge , und wiederholt also die schon von Thienemann aufgestellte 
Hypothese, welche aus der Angabe des Josephus, dass sein ganzes Werk 
60000 Zeilen betrage, und aus der Folgerung, es habe wegen dieser 
Zeilenzahl eine erweiternde Interpolation des Textes nicht stattfinden 
können, entnommen ist. Die Entscheidung der ganzen Streitfrage aber 
scheint auch durch diese beiden jüngsten Schriften nicht wesentlich weiter 
gebracht, als dass es allerdings sehr unwahrscheinlich bleibt, Josephus habe 
ein solches Zeugniss, wie es in dessen Handschriften sich findet, von Chri- 
stus gegeben, dass aber immer noch die vollständig überzeugende Beweis- 
führung dafür fehlt. — Ein anderes, vor Kurzem erschienenes Universi- 
tätsprogramm des Geh. Hofr. n. Comth. Dr. Eichstädt ist die Oratio, qua 
pristina institutio et disciplina academiae lenensis cum reeentiore compara- 
tur [34 S. 4.], womit er die am 5. Sept. 1840 gehaltene jährliche Preisver- 
theilung bei der Univ. angekündigt und zugleich über die diesmal bei den 
einzelnen Facultäten eingegangenen Preisschriften berichtet hat. [J.] 
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Kiel. Bei der dasigen Universität ist der ausserordentliche Pro- 
fessor und DireCtor des homilet. Seminars Dr. C. P. M. Lüdemann zum 
ordentlichen nnd der Privatdocent Dr. phil. C. N. T. H. Thomsen zum_ 
ausserordentlichen Professor der Theologie, und der ausserordentliche 
Professor Dr. Kierulff zum ordentlichen Professor der Rechte ernannt 
worden. Im vor. Jahre hat zum Krönungsfeste des Königs Christian VIU. 
der Professor G. W. Nitzseh als Programm De apotheosis apttd Graecot 
vulgatae ca u sin dissertatio herausgegeben. 

Königsberg. Die dasige Universität, welche im vorigen Winter 
60 akademische Lehrer, nämlich in der theologischen Facultät 5 ordent- 
liche Professoren und 3 Privatdoeenten , in der juristischen 7 ordentliche 
Professoren , in der medicinischen 4 ordentl. und 3 ausserordentliche Pro- 
fessoren und 1 Privatdoeenten , in der philosophischen 13 ordentl. und.3 
ausserordentliche Professoren, 14 Privatdoeenten und 7 Sprach- und 
Exercitienmeister zählte , hat im vorigen Jahre einen jährlichen Zuschuss 
von 7000 Thlrn. aus .Staatsfonds erhalten , und es ist dem Geh. Regie- 
rungsrathe und Professor Bessel und dem Professor Jacobg eine jährliche 
Gehaltszulage von je 500 Thlrn., den Professoren Neumann, Duick, 
Hagen II., Moser, Richelot, von Lengerke und Jacobson eine gleiche 
von je 100 Thlrn. , den Professoren von Buchholz und Backe von je 50 
Thlrn. bewilligt worden. Der Geh. Regiernngsrath Prof. Lobeck hat den 
rothen Adlerorden 2. Classe mit Eichenlaub , der Geh. Regierungsratb 
nnd Director der Sternwarte Prof. Bessel den schwedischen Nordstern- 
orden erhalten; der Privatdocent Dr. Taute ist zum ausserordentlichen 
Professor in der philosophischen Facultät ernannt und der ausserordentl. 
Professor Dr. H. A. G. Hävemick von der Universität Rostock als 
ordentlicher Professor der Theologie hierher berufen worden. Der ver- 
storbene Professor Dr. llhcsa hat der Universität 25000 Thlr, vermacht, 
welche durch Zuschlag der Zinsen auf 30000 Thlr. gebracht und dann 
dafür ein Gebäude gekauft werden soll , in welchem arme Studenten als 
Stipendiaten Wohnung und andere kleine Unterstützungen erhalten. Zur 
Erlangung der Rechte eines Privatdoeenten in der philosophischen Facul- 
tät hat der Dr. Karl Thomas im August 1839 seine Commentatio de re- 
lationc, quae inter Spinosae substantiam et attributa intercedit [49 S. 8.}, 
der Dr. Herrn. Robrik im September desselben Jahres seine Abhandlung 
He Sicyoniae lopographia [Königsberg, Gräfe ü. Unzer. 32 S. 8. 8 Gr.], 
und der Dr. Friedr. Dar. Michaelis im Februar 1840 seine Dissertatio 
hislorica de demagogis Athenicnsium post mortem Periclis usque ad tri- 
ginta tqrarmorum Imperium , quibus praecedit descriptio Status reipublicae 
sub eorum dominatione [39 S. 8.], öffentlich vertheidigt. Die Bobriksche 
Abhandlung ist eine fleissige Beschreibung der Grenzen, des Umfanges, 
der Berge, Flüsse, Ortschaften und Beschaffenheit der Landschaft Sicyon, 
welche aus den alten Quellen und neueren Reisebeschreibungen das WLs- 
senswerthe zusammengestellt enthält , und zwar nach den Schriften von 
Hägen nnd Gompf im Allgemeinen nicht viel Neues bringt, aber doch 
mehreres Topographische berichtigt und ergänzt. Eine beigegebene kleine 
Karte stellt die gewonnenen topographischen Resultate auch bildlich dar. 
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Herr Michaelis beginnt seine Schrift mit einer ganz kurzen Beschreibung 
der athenischen Staatsverfassung von Solon bis auf Perikies, schildert 
dann umständlicher den Zustand nach des Perikies Tode und das Ver- 
hältniss des Volkes und seiner Obrigkeiten , und charakterisirt dann die 
Demagogen Eukrates , Lysikles, Kleon, Kleonymus, Hyperbolus, Kleo- 
phon, Archedemns und Theramenes. Die kleine Schrift empfiehlt sich 
durch fleissige Quellenforschung, und bringt daher, trotz dem, dass sie 
nur über vielbesprochene Personen und Dinge handelt, doch mehrere 
neue und eigentümliche Ansichten. [J.] 

KoPENGAGEtv. An der dasigen Universität sind im Jahre 1839 zur 
Erlangung der philosophischen Doctorwürde eine Narratio de P. Clodio 
Pulchro *) von Karl With. Elberling [50 S. gr. 8. 8 Gr.] und De casuali 
nominum Latinorum declinalione libellus von P. Ungern p Tregder [VIII 
u. 76 S. gr. 8. 10 Gr.], sowie zur Erlangung des theologischen Li- 
centiaten- Grades eine Abhandlung De coelibatu Christianorum per tria 
priora taecula von Peter Engel Lind [VI u. 75 S. gr. 8. 10 Gr.] er- 
schienen. 

Preusser. Die 14 Gymnasien der Provinzen Ost- und West- . 
preussen, von denen 10 königliche und 4 städtische, II evangelische 
und 3 katholische Gymnasien sind, waren im Sommer 1840 von 2983, 
und die beiden katholischen Progymnasien von 223 Schülern besucht. 
Das kön. (kathol.) Gymnasium in Braussbkrg zählte im Schuljahr 1839 
in seinen in 8 Coetus verteilten 6 Classen 292 Schüler, verlor aus sei- 
nem Lehrerpersonale den als ordentlichen Lehrer an das Progymnasium 
in Deutsch- Krove versetzten Candidaten ring. Law s und hatte noch 
als Lehrer den Dir. Dr. Gideon Gerlach, die Oberlehrer Prof. Biester, 
Dr. Kruge, Dr. Bumke und Lingnau, den Religionslehrer Bornowski 
und die Lehrer Dr. Lilienthal, Braun und Dr. Saagc. vgl. NJbb. 26, 
97 u. 350. Das Programm vom J. 1839 enthält als wrissenschaftlicho 
Abhandlung von dem Oberlehrer Dr. Kruge die Fortsetzung der schon 
im Programm von 1835 begonnenen Untersuchung über das Herabsinken 
oder Steigen der allgemeinen Meeresfläche, woran sich pädagogische 
Briefe von dem Oirector I)r. Gerlach anreihen, in denen sich derselbe 
über den Vorunterricht der ins Gymnasium aufzunehmenden Knaben , die 
Befähigung znm Studiren, die Entbindung vom griechischen Unterrichte, 
über Privatunterricht , Versetzung in höhere Classen , Befreiung vom 
Schulgelde , Verleumdung der Anstalt durch weggewiesene Schüler und 
ähnliche an Gymnasialdirectoren gerichtete Fragen nnsspricht. vgl. NJbb. 
27, 421. Das Programm des (kön. kathol.) Gymnasiums in Coivitz vom 
J. 1839 enthält als Abhandlung Auflösungen numerischer Gleichungen 
durch goniometrische Formeln von dem Oberlehrer J. Behaag [24 (14) S. 
gr. 4.]', und die sechs Classen der Schnle waren in jenem Schuljahr von 

*) Diese Doctorschrift ist zugleich als Programm der Schule zu 
Slagelse ausgegeben worden , schildert nach treuem und ficissigem Quel- 
lenstudium das Leben und Wirkendes Clodius, und ergänzt in gewis- 
ser Hinsicht die Schilderung Drumanns, der den Clodius nur in seinen 
politischen Verhältnissen betrachtet hat. 
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219 Schülern besucht, vgl. NJbb. 26, 208. u. 27, 223. Der genannte 
Lehrer Rehaag ist seitdem verstorben [s. NJbb. 29, 325.] und statt seiner 

der Schulamtscandidat Albert Wiehert als Lehrer der Mathematik und 
Physik angestellt worden. Das übrige Lehrcrcollegium besteht aus dem 
Director Dr. Briiggemann, den Oberlehrern Prof. Junker, Dziadeck und 
Lindemann, dem Religionslehrer Thamm, dem Lehrer Kattner , dem 
Oberlehrer Nieberding , den Lehrern Haus und Ossowski , dem evangel. 
Rcligionslehrer Pfarrer Annacke und dem Hülfslehrer Kroll. An dem im 
Jahr 1837 neu errichteten kön. kathol. Gymnasium in Culm erschien im 
Herbst 1839 das erste Jahresprogramm : Nachrichten über das k. kathol. 
Gymnasium von dem Director Karl Richter [38 (16) S. gr. 4.], worin 
der Director neben den vorschriftsmässigen Schulnachrichten auch einen 
Bericht über die Gründung , Eröffnung und erste Entwickelung desselben 
mitgetheilt, und als wissenschaftliche Abhandlung, Grundsätze, nach 
welchen ein Lehrbuch der christlichen Religiun für die oberen Classen der 
Gymnasien aussuarbeiten ist, bekannt gemacht hat. Natürlich sind diese 
Grundsätze vom Gesichtspunkte der katholischen Kirche aus gefasst, 
und der Vcrf. fühlte sich zu ihrer Bekanntmachung veranlasst, weil er 
mit der Herausgabe eines Lehrbuchs der christlichen Religion beschäftigt 
ist, das seit dem Erscheinen der Katechetik von Hirscher [Tübingen 
1832] und des Planes von Sengler [Frankf. a. M 1829.] ein dringendes 
Bedürfnis sei. Die christliche Heils Wahrheit, meint der Verf. , sei als 
Wahrheit allerdings unveränderlich und ewig, aber die Erkenntniss der- 
selben schreite unter dem Beistände des unablässig wirksamen göttlichen 
Geistes immer fort, so dass der Inhalt derselben für die Kirche immer 
entwickelter hervortrete. Die Vermittelung dieses Fortschrittes sei 
durch die religiösen Forschungen der Vergangenheit geboten , und hier- 
für seien die Schriften der christlichen Lehrer und die prophetischen 
Werke des alten Testamentes nicht von ausschliessender Wichtigkeit, 
sondern man müsse auch die Theologumena der Heiden, insbesondere die 
platonischen, und noch mehr die der christlichen Häretiker benutzen, 
weil alles menschliche Bemühen um die Erkenntniss der Wahrheit von 
der ganz allgemeinen Erlösung, die auch die Erleuchtung befasse, nie 
ausgeschlossen und nicht ohne Erkenntniss des Göttlichen, folglich, nach 
christlicher Fassung, nicht ohne die Weihe und Einwirkung des heiligen 
Geistes gewesen sei. Natürlich dürfe man den Heiden und Häretikern 
diesen heil. Geist nicht unbedingt zuschreiben, sondern nur soweit sie 
nicht antichristlich sind und in irgend einer Gemeinschaft des christli- 
chen , religiösen Lebens bleiben. Das Fortschreiten in der christlichen 
Erkenntniss sei aber besonders in der neueren Zeit gross und bedeutend 
gewesen, wo das Christeuthum seine ewige Wahrheit gegen so viele und 
bedeutende Versuche der Wissenschaft zu bewähren gehabt habe, und 
diese tiefere Durchbildung, welche der Geist Gottes selbst durch an- 
scheinend fremdartige Bemühungen der Menschen veranlasst habe, müsse 
nach dem unabweisbaren Bedürfnis der Zeit in weiterem Kreise Ge- 
meingut, also durch bessere religiöse Lehrbücher besonders unter den 
höher Gebildeten verbreitet werden. Ein zweck- und zeitgemässes 
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Lehrbuch der christlichen Religion für die oberen Gymnasial classen müsse 
zwischen einem Volkskatechismus und einer eigentlichen Dogmatik und 
Ethik in der Mitte stehen, aber auch mit beiden aufs Engste verbunden 
sein. Sofern die Befestigung des Glaubens bewirkt oder beabsichtigt 
„werde, habe es noch den katechetischen Charakter; sofern aber, da 
die erste Anregung und Gründung des Glaubens in die Zeit vor der 
ersten heil. Communion, d. h. in die unteren und mittleren Classen 
gehöre, der christliche Glaube im Ganzen und in seinen Bestandstücken 
tiefer gefasst und begriffen werden solle, sei der Standpunkt des Kate- 
chismus zu verlassen. Je mehr nun die neuere Zeit in die Tiefe vorge- 
drungen sei und das rein vernünftige - — rationale , nicht rationalistische 
und inhaltstlüchtige — Bewusstsein von den Religionswahrheiten ver- 
mittelt habe, um so mehr müsse ein Lehrbuch der Religion für die oberu 
Classen ebenfalls dieses rein vernünftige Bewusstsein von den Wahrhei- 
ten der Religion wecken, und dafür nicht etwa zum Erlernen fertigen 
Inhalt bieten , sondern vielmehr das geistige Leben durch jeden Satz in 
den empfänglichen Gemüthern entzünden, also Erhebung des Geistes 
auf den richtigen höheren Standpunkt, Ertheilung der Geistesweihe 
zum eigenen völligem Erkennen im Gebiete der Religion, in der neuen 
unendlichen Welt des Glaubens, zum Hauptzweck haben. Auszusclilies- 
sen sei aus demselben die bisher in den Lehrbüchern so ausführlich be- 
handelte Darstellung derjenigen häretischen Gegensätze, welche längst 
wieder untergegangen sind und von keiner Partei mehr behauptet wer- 
den, — wie dies für den Volksunterricht auf musterhafte Weise in dem 
Katechismus der englischen Hochkirche geschehen sei. Dagegen habe 
man die in unserer Zeit gegen die christliche Lebensauffassung feindli- 
chen Gegensätze des Rationalismus und des als höchste Stufe desselben 
hervortretenden Pantheismus hervorzuheben und den Gegensatz des so- 
genannten evangelischen Christenthums in soweit zu beachten , als der 
Protestantismus ein zersplitternder Particularismus sei , der sich in der 
Häresie und im Schisma zeige , aber endlich in dem wirklich evangeli- 
schen Christenthume und in der verwirklichten evangelischen Glaubens- 
gemeinschaft des Katholicismus wieder aufgehen müsse. Wie nun die 
Idee eines solchen Lehrbuchs in einer wirklichen Bearbeitung ausgeprägt 
sein müsse, das deutet der Verf. sehr dunkel und unverständlich an, und 
macht cs auch dadurch nicht klar, dass er aus seinem künftig herauszu- 
gebenden Lehrbuche sechs Paragraphen hat abdrucken lassen, weil die- 
selben nur eine ganz allgemeine Einleitung bieten, in der einige allge- 
meine Wahrheiten über das Wesen der Religion ausgesprochen und die 
Ableitung des Wortes religio von religere gegen die andere (von religare ) 
in Schutz genommen wird. Das Gymnasium wurde im Sommer 1837 in 
seinen 6 Classen mit 66 Schülern eröffnet und zählte zu Michaelis 1838 
bereits 194, zu Michaelis des nächsten Jahres 209 Schüler, von denen 
2 mit dem Zeugniss der Reife zur Universität entlassen wurden. Das 
erste Lehrercollegium bildeten mit dem Director Richter [s. NJbb. 24, 
432.] die zu Oberlehrern berufenen Dr. Lozynski [vom Mariengymnasium 
in Posen], Dr. Funck [vom Gymnasium in Recklinghausen] und Candidat 




222 Schul- and Unitreriititsnaehriehten, 

Dr. Seemann, and der als interimistischer Hulfslehrer ange&tellte Can- 
didat Laws, welcher letztere aber am Schluss des Schuljahrs 1838 di« 
Anstalt wieder verliess. Dazu kamen im Jahr 1838 der Lehrer Köhnhorn 

vom Progymnasiura in Rietberg als vierter Oberlehrer, der HSlfslehrer 
Grimme vom Gymnasium in Paderborn als fünfter Lehrer, der Lehrer 
Buchholz vom Progymnasium in Deutsch -Krone als sechster Lehrer, der 
Zeichen- und Schreiblehrer H'eiss, der 'Gesanglehrer Trautmann, der 
interimistisch berufene , aber am Schluss des Schuljahres 1839 wieder 
ausgeschiedene Oberlehrer Trütschel, und der mit dem Unterricht der 
protestantisch - evangelischen Schüler beauftragte Oberlehrer Dr. Stein- 
müller. Die Oberlehrer Funck und Seemann haben vor Kurzem jeder 
eine Gehaltszulage von 50 Thlrn. erhalten. — Das Programm des 
(städtischen) Gymnasiums zu Danzig für das Jahr 1840 enthält die be- 
reits in nnsern NJbb. 29, 455 ff. besprochenen und auch in den Buchhan- 
del gekommenen Historiac cquitum Romanorum libri IV, scripsit J. Mar- 
quardt [Berol. in comin. Trautwein. 98 S. u. 9 S. Schulnachrr. gr. 4.], 
und in dem Programm des Jahres 1839 stehen Bemerkungen über einige 
Methoden zur Bestimmung der geographischen Breite , mit Rücksicht auf 
die auf dem Meere anzustellenden Beobachtungen , von dem Professor 
C. T. Anger [21 S. u. 10 S. Schulnachrichten, gr. 4.], worin der Verf. 
auseinander setzt, wie man die geographische Breite entweder durch 
Beobachtung der Sonne, oder durch Beobachtuug von Sternen findet, 
und in dem ersteren Falle das Messen von Höben in der Nähe des Meri- 
dians und ausserhalb desselben , im letztem das Beobachten der Durch- 
gangszeiten der Sterne an einem nahe von Ost nach West aufgestellten 
transportablen Passageinstrument , das Beobachten der Zeiten , welche 
zu drei gleichen Höhen verschiedener Sterne gehören , und das Beobach- 
ten der Höhe des Polarsternes beschreibt. Die Schülerzahl des Gymna- 
siums betrug im Schuljahr 1839 209 und im folgenden 295 in den 6 Clas- 
sen, von denen aber Tertia in zwei getrennte Coetus getheilt ist, und 
zur Universität wurden im letztem Jahre 12 Schüler entlassen. Das 
Lehrercollegium erfuhr durch den Tod des zweiten Professors Aug. Jul. 
Edmund PJlugk [s. NJbb. 29, 100.] die Veränderung, dass hinter dem 
Director Dr. Engelhardt und dem ersten Professor Dr. Herbst der bishe- 
rige dritte Professor Anger in die zweite, der Professor flirsch in die 
dritte, der Oberlehrer Dr. Marquardt in die vierte Professur, der Ober- 
lehrer Czwalina in die erste, der bisherige zehnte ausserordentl. Lehrer 
Brandstäter in die zweite Oberlehrerstelle aufrückte , die Lehrer Hinz 
und Skusa in ihrer früheren Stellung blieben und der Schulamtscandidat 
Gottlieb Rüper als zehnter Lehrer angestellt wurde , an den sich dann 
noch fünf Hülfelehrer anreihen. Am Progymnasium in Deutsch - Krone 
wurde im Programm des Jahres 1839, wo dessen 5CIassen von 89 Schülern 
besucht waren , eine literarhistorische Untersuchung De Agathone poeta 
tragico von dem Oberl. Clem. Bonif. Martini [31 (11) S. 4.], herausgegeben, 
und zu den vorhandenen 7 Lehrern [dem Director F. H. Malkowsky , dem 
Oberlehrer Martini, den ordentL Lehrern Dr. Laws (s. BblaunsbERG) 
und Zanke, dem kathol. Religionslehrer Mader, dem evangel. Religion«- 
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lehrer Prediger Weise und dem Gesanglehrer Konitzer] kam der Schul, 
amtscandidat Laws vom Gymnasium in Culm hinzu und erhielt die durch 
den Weggang des Lehrers Euchholz erledigte Lehrstelle. In dem Pro- 
gramm des Stadtgymnasiums in Elbing vom J. 1839 hat der Lehrer 
John Prince Schmith als Beitrag zur Philosophie der Culturgeschichte 
Andeutungen über den Einfluss des Reichthums auf geistige und morali- 
sche Cultur [15 S. u. 15 S. Schulnachrr. von dein Director J. G. Mund. 
gr. 4.] herausgegeben, und die 6 Gymnasialclassen waren von 132 Schü- 
lern besucht. Das Programm des kön. Friedrichsgymnasiums in Gum- 
binnen von demselben Jahre [35 (20) S. 4.] enthält De Graeci sermonis 
vocibus in iov trisyllabis Part. I. von dem Oberlehrer Dr. Janson, und 
bringt die beiden ersten §§ des Ganzen, nämlich: Deminutiva ternarum 
syllabarum in iov suo accentu destituta und De vocibus in iov trisyllabis 
cum deminutivis similitndincm speciemque gerentibus. Die 193 Schüler 
der 6 Classen wurden von dem Director Prang, dem Professor Petrenz, 
den Oberlehrern Sperling , Dr. Hamann , Skrzeczka und Dr. Janson und 
den Lehrern Küssner, Brunckow , Mauerhoff, Gerlach und Dr. Kossak t 
unterrichtet, und im Schuljahr 1840 haben die Lehrer Brunckow und 
Gerlach das Prädicat Oberlehrer, der erstere auch eine ausserordent- 
liche Unterstützung von 40 Thlrn. erhalten. In Königsberg war das 
Altstädtische Gymnasium im Schuljahr 1839 von 185 Schülern besucht, 
welche von dem Director Ernst Ellendt, dem Prorector Christian Gra- 
bowski, den Professoren Dr. Gottfr. Ernst Legiehn und Joh. Aug. Müll- 
rich, den Oberlehrern Dr. Ed. Otto Gryczewski, Jos. Ludw. Fatscheck , 
Dr. Jul. Aug. Friedr. Bupp und Karl Ferd. Erdmund ISitka , dem Leh- 
rer Schuhmann und 3 Hülfslehrern unterrichtet wurden, die 9. Lehrstelle 
aber durch den Abgang des Dr. Lottermoser erledigt war. Das Programm 
vom Jahr 1839 enthält vor den Schulnachrichten: Die neuhochdeutsche 
Conjugalion im 16. Jahrhundert nach Clajus' deutscher Grammatik von 
dem Oberlehrer Fatscheck [22 (8) S. gr. 4.] , einen Auszug aus der in 
Leipzig 1578 erschienenen Grammatica Germanicae linguae ex bibliis 
Lutheri germanicis et aliis eius libris collecta. Ueber das Programm des 
kön. Friedrichs - Collegiums vom Jahr 1839 ist bereits in den NJbb. 29, 
231. berichtet; in dem Jahresbericht für das Schuljalir 1840 aber hat der 
Professor Hagen als Abhaudllfiig De adverbiis Graecis specimen primum 
[18 (11) S. gr. 4.] herausgegeben, und darin in sehr gelehrter Weise den 
Gebrauch der von Comparativen , Superlativen und Participien gebildeten 
Adverbien aus ms erörtert, indem er aus jeder dieser drei Classen die 
nach dieser Endung gebildeten bei den Attikem vorkommenden oder von 
den Grammatikern als attisch erwähnten Adverbien aufzählt, theilweise 
den Gebrauch der spätem Schriftsteller in dieser Hinsicht erörtert und 
gelegentlich eine Anzahl von Stellen , in denen diese Adverbialform ver- 
wischt oder zweifelhaft ist, kritisch bespricht. Da der Gebrauch dieser 
Adverbien bei den Attikem von Elmsley zu Eurip. Heracl. 544. ange- 
zweifelt und von Buttmann, Matthiä u. A. nur sehr mangelhaft erörtert 
worden ist; so hat Hr. H. das Verdienst, nicht nur zuerst den Umfang 
ihres Gebrauchs allseitiger festgestellt zu haben, sondern er hat auch das 
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Resultat gewonnen, dass der Gebrauch von Adverbüs comparativis auf 
r fQtui und oV oas bei Plato und Isokrates nicht so selten , bei Thucydides, 
Xenophon und den Rednern minder häufig , bei den Tragikern und Ari- 
stophanes sehr selten ist, dass dagegen Superlativformen auf rdrooj im 
Allgemeinen sich öfters finden, und der Gebrauch der Participialadverbien 
auf övreo s und fxiveoe nur auf wenige Formen sich beschränkt. Die 6 
Classen des Gymnasiums waren im September 1839 von 226 und im Sept. 
1840 von 217 Schülern besucht, und zur Universität wurden 6 Schüler 
entlassen. Aus dem Lehrercollegium starb während der Pfingstferien 
1840 der dritte Oberlehrer und Professor der Naturgeschichte Joh. Gott- 
lieb Bujack im 54. Lebensjahre , und obgleich das kön. Ministerium unter 
dem 30. Juni verfügte , dass hinter dem Director Dr. Friedr. Aug. Gott- 
hold und den Professoren Lenz und Dr. Lehrs der Professor Dr. Hagen 
in die dritte, der Prof. Dr. Merleker in die vierte, der Dr. Lexcitz in die 
5. Oberlehrerstelle aufrücken, der Oberlehrer Ebel in der sechsten 
Stelle verbleiben, und der Hülfslehrer Zander das bisherige Lehramt 
des Dr. Lewitz einnehmen sollte; so blieben doch die Lehrstelle der 
Naturgeschichte und die Predigerstelle [s. NJbb. 29, 232.] unbesetzt, 
und mehrere Schulamtscandidaten mussten zur Aushülfe gebraucht 
werden. „So ist es denn geschehen, sagt Hr. Gotthoid in den Schul- 
nachrichten, dass im verflossenen Sommer nicht weniger als achtzehn 
Lehrer, zum Theil in sehr wenigen Stunden , unterrichtet haben. Er- 
scheinungen wie diese könneu aber zum Beispiele dienen , wie sehr man- 
che Gymnasien noch der Etatserhöhung bedürfen, wenn sie dem Staate 
das leisten sollen, was er von ihnen erwartet.“ Das Kneiphöfische 
Stadtgymnasium war im Schuljahr 1838 — 1839 von 284, im Sommer 1839 
von 287 und im Winter darauf von 284 in 6 Classen vertheilten Schülern 
besucht, entliess in dem zu Ostern schliessenden Schuljahr 1839 — 40 
zusammen 20 Schüler zur Universität und hatte folgende Lehrer: den 
kön. Provinzialschulrath und ansserordentl. Professor bei der Universität 
Dr. Chr. Theod. Ludw. Lucas als Director, die Oberlehrer Professor und 
Prorector Dr. König, Prof. Fabian, Prof. Zornow [vgl. NJbb. 26, 355.] 
und JPitt [welcher Michaelis 1838 in die Lehrstelle des als Director an 
das Altstädtische Gymnasium berufenen Oberlehrers E. Ellendt aufrückte], 
die Lehrer Dr. Schxvidop, Dr. Lens und 'Dr. Möller [s. NJbb. 29, 232.] 
und mehrere Hülfslehrer. Die seit der Erhebung dieser Domschule zum 
Gymnasium erschienenen Programme enthalten folgende Abhandlungen : 
1831 : Nachrichten über die Domschule bis zu ihrer Erhebung zum Gym- 
nasium von dem Prof. Ohlert, und Quaestionum Arrianearum spccimen 
von dem Oberl. Ellendt. 1832: Gesucht wird die Kraft, mit der ein ge- 
rades Parallelepipedum ein anderes ebenfalls gerades Parallelepipedum 
anzieht, wenn dieses als Fortsetzung des ersten angesehen werden kann, 
von dem Oberl. Dr. König. 1833 : Uebcr den Gymnasialunterricht in der 
Geschichte vom Director Dr. Lucas. 1834: De temporibus in sermone 
Latino collocandis vom Oberl. Fabian. 1835: Ueber das Malf attische 
Problem vom Oberl. Zornow. 1836: De Arrianearum librorum reliquüs 
vom Oberl. Ellendt. 1837 : Geschichte der Lehnsverhältnisse zwischen 
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dem Herzogthume Preussen und der Krone Polen während der Regierung 

des Herzogs Mbrecht 1525 — 1568 vom Oberl. Witt. Ostern 1839 : 06- 
servationes quaedam in Xenophontis Hellenica vom Lehrer Dr. Schwidop 
[34 (20) S. gr. 4.], worin recht sorgfältige Erörterungen solcher Stellen, 
in denen man aus grammatischen Vorurtheilen die handschriftliche Lesart 
verdrängt hat, und schöne Bemerkungen über den xenophontischen und 
allgemein griechischen Sprachgebrauch mitgetheilt sind. Ostern 1840: 
Heber den dichterischen Plan von Goethes Faust von dem Director Dr. 
Lucas [35 (24) S. gr. 4.], eine sehr scharfsinnige Erörterung des dich- 
terischen Planes und der Fabel dieser Tragödie , um zu beweisen , dass 
die scheinbar verworrene und überladene Masse des zweiten Theiles ein 
mit dem ersten Theile übereinstimmendes und nothwendig verbundenes 
Gedicht und beide Theile die entsprechende Form eines grossen dichte- 
rischen Gedankens seien. Die Einladungsschrift zu der öffentlichen Prü- 
fung in dem kön. Gymnasium zu Lyk im Herbst 1839 [43 (35) S. 4.] 
enthält eine sehr gelehrte Abhandlung Ueber die Wortarten von dem Dir. 
Dr. Rosenheyn, d. h. eine Zusammenstellung und Erörterung dessen, 
was die alten griechischen und römischen Philosophen und Grammatiker 
über die Worteiassen vorgetragen haben, und bringt einen recht dan- 
kenswerthen Beitrag zur Geschichte der SpAchphilosophie der Alten, 
welcher sich an die mehrfachen neuerdings erschienenen Erörterungen 
dieses Gegenstandes in sehr würdiger Weise anreiht. Was die Alten 
über die Grammatik der Sprache geforscht und gedacht haben , das ist 
bis auf die neueste Zeit herab fast ganz unbeachtet geblieben , und nur 
erst in den letzten Jahren Gegenstand der Forschung geworden. Zwar 
hatten allerdings schon Wouveren de polymath. c. 4. , G. J. Vossius de 
arte gramm. I. c. 1 — 4. und Yalesius de arte crit. I. c. 1 — 2. Vieles dar- 
über gesammelt, was dann Maussacus in der Dissert. crit. ad Harpocrat. 
compilirte ; allein es ist eine unvollständige und ungeordnete Masse, 
welche keinen Aufschluss giebt. In entgegengesetzter Weise deuteten 
dann Fr. Aug. Wolf in den Prolegom. ad Hom. not. 136. und Lobeck in 
den Parergg. zu Phrynich. die allgemeinen Richtungen der alten Sprach- 
forschung treffend und geistreich an, aber freilich so kurz, dass man 
deren Wesen kaum recht ahnen, geschweige denn begreifen kann. Tiefere 
Einsicht in die Sache und die Grundlage für weitere Forschung hat zu- 
erst Joh. Classen in der Schrift De grammaticae Graecae primordiis 
[Bonn 1829. 8.] geschaffen , indem er nicht nur das erste Entstehen der 
Grammatik als Wissenschaft bei den Griechen und ihre Ausdehnung und 
Richtungen im Allgemeinen sehr übersichtlich nachwies , sondern auch im 
Besonderen-den Gang der Forschung über die Redetheile der Sprache in 
den Hauptzügen so gut entwickelte , dass die Bahn für die weitere Er- 
örterung und Ergänzung treffend vorgezeichnet war. Zur klaren Ueber- 
sicht des Ganzen erörtert er zuerst sorgfältig die ersten Anfänge der 
grammatischen Studien bei den Griechen und ihre Entwickelung aus der 
Erklärung der Dichter, den erwachten rhetorischen Forschungen und 
der aufgekommenen philosophischen Forschung über die Etymologie und 
K. Jahrb.f. Phil. u. Paed. od. Krit. UM. Dd. XXXII. Hft. 2 . 15 
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Bedeutnne der Wörter. Sodann aber wird von S. 43. an auch im Ein- 
zelnen der Entwickclnngsgang der Sprachforschung von Plato an bis auf 
die Alexandriner herab dargelegt und vorgezeichnet, und man über- 
schaut nicht nur in bequemer Uebersicht, wie diese Forschung allmälig 
von den rhetorischen und dialektischen Bestrebungen immer mehr zu rein 
grammatischer Richtung sich hirtneigt und durch Aristarch und seine Zeit 
der letztem endlich das Uebergewicht errungen wird, sondern man er- 
hält auch nachgewiesen, wie von Plato an durch Aristoteles, die Mega- 
riker , die Stoiker und einzelne andere Philosophen die Scheidung der 
Redelheile sich ausbildet und endlich durch Aristarch zur bestimmten 
Trennung der noch jetzt angenommenen acht Wörterclassen gelangt, wie 
man die Zertheilung dieser Wörterclassen allerdings zunächst von der 
Bedeutung und dem logischen Werthe der Wörter hernahm und darüber 
auch in mancherlei Zwiespalt gerieth ; aber doch auch schon frühzeitig 
auf das Accidenzielle der Redetheile , d. i. auf Genus , Numerus , Fle- 
xion etc., Rücksicht nahm und dadurch den Aristarch zur reineren Be- 
handlung der eigentlichen Formenlehre hinleitete , und wie endlich aus 
dem von Aristoteles gegen Plato erhobenen Widerspruche, dass die 
Sprache als Gebilde mehr ein Werk der Uebereinkunft (« rvtbjxij) als 
der Natur (tpvaig) sei uitH also in den Sprachbildungen nicht sowohl das 
Princip der Gleichheit und strengen Regelmässigkeit (Analogie), sondern 
vielmehr das der Ungleichheit, der Willkür und des Zufalls (Anomalie) 
herrsche , der langdauernde Streit über Analogie und Anomalie in der 
Sprachbildung oder über die Frage, ob man in der Sprache lauter 
gleichmässige und überall anwendbare Gesetze finde oder nicht, sich 
entwickelte. Freilich hat Hr. Classen alle die Fragen und Erörterungs- 
gegenstände nur in ihren allgemeinen Richtungen besprochen, aber doch 
die Grenzen, Unterscheidungsmerkmale und Entwickelungsperioden 
ziemlich scharf bestimmt , und zuerst mehrere Punkte über den Umfang 
der sprachlichen Forschung einzelner Philosophen, welche wegen wider- 
sprechender Zeugnisse der Alten zweifelhaft waren , durch gründliche 
Erörterung der Sache ins Klare gebracht. Die weitere und speciellere 
Erörterung zu dieser allgemeineren Darlegung des Fortganges der 
Sprachforschung der Alten hat Laurenz Lersch gegeben in der Schrift: 
Die Sprachphilosophie der Alten , dargestellt im ersten Theile an dem 
Streite über Analogie und Anomalie der Sprache [Bonn , König. 1838. 
204 S. gr. 8.] und im zweiten Theile an der historischen Entwickelung 
der Sprachkategorieen [ebendas. 1840. 296 S. gr. 8.], d. h. er hat auf 
der Classenschen Forschung weiter gebaut und die verschiedenen Be- 
strebungen und Ergebnisse der Sprachphilosophie bei den einzelnen Phi- 
losophen oder Philosophcnschulen und Grammatikern der Griechen und 
Römer ins Einzelne verfolgt, und demnach eine detaillirte Geschichte 
der alten Sprachphilosophie geliefert. Das Hauptverdienst des Buches 
ist die wenn auch nicht vollständige, doch sehr reiche und ziemlich er- 
schöpfende Zusammenstellung der Notizen , welche in den alten Schrift- 
stellern über die Behandlung der Sprache und die Begründung der 
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Sprachlehre sich finden, und die Rubricirnng nach den Bestrebungen der 
einzelnen Forscher, überhaupt diejenige Zusammenordnung des Stoffes, 
dass sich daraus im Allgemeinen und Besondern ein Bild von der Thätig- 
keit der Alten auf diesem Felde der Wissenschaft gewinnen lässt. Dieses 

Bild bat nun zwar Hr. Lersch nicht ganz vollständig und klar entworfen, 
theils weil er in der Forschung über das Einzelne nicht immer scharf und 
unbefangen genug geprüft, sondern in manche frrthümer verfallen ist, theils 
und noch mehr, weil seine Sammlung des Materials gar häufig in der 
Form blosser Collectaneen geblieben ist und dem Buche diejenige Voll* 
endung der Bearbeitung fehlt, welche man von einer solchen Forschung 
fordern muss; allein im Ganzen ist doch die Uebersicht ziemlich leicht 
und bequem und das Verfehlte oder Unterlassene lässt sich ans dem Vor- 
handenen leicht berichtigen und ergänzen, vgl. Zeitschr. für die Alter- 
thumswiss. 1839. Nr. 11., Hall. Lit.-Zeit. 1839. Egbl. 20. und Heidelb. 
Jahrbb. 1839. 2. S. 150—157. und 1840. 9. 8. 687 — 693. Der erste 
Theil der Schrift behandelt den durch Platons Cratylus [vgl. Gellius 
X, 4.] erregten Streit, ob die Ausbildung der Sprache q>v<su oder ftsoti, 
d. i. nach naturgemässer Regelmässigkeit oder planloser Zufälligkeit statt- 
gefunden habe, und beginnt mit einer Zusammenstellung der verschiede- 
nen Ausdrücke und Vorstellungen, welche sich die Griechen und Römer 
für diesen Streit über die Analogie und Anomalie der Sprache gebildet 
haben, zugleich mit der versuchten Nachweisung, dass der Gegensatz 
zwischen den ionischeu Physiologen und den eleatischen Philosophen, 
oder der Kampf, ob man die Welt als etwas Fliessendes und Veränder- 
liches (also Regelloses), oder als etwas Stehendes und Beharrliches 
(demnach Regelmässiges) zu denken habe, diese Betrachtungsweise der 
Sprachbildung hervorgerufen haben möge. Daran reiht sich dann die 
historische Entwickelung des Fortganges dieses Streites, oder die. Nach- 
weisung, welche ailmälige Erweiterung und Gestaltung derselbe nach 
Plato und Aristoteles bei Heraklit, bei den Megarikern und Stoikern, 
bei den alexandrinischen und pergamenischen Grammatikern und endlich 
bei den Römern von Varro an bis ins Mittelalter herab gewonnen hat. 
Natürlich giebt diese Nachweisung zugleich ein Bild von dem ver- 
schiedenen Gepräge der beginnenden , fortschreitenden und sich ent- 
wickelnden grammatischen und sprachlichen Forschung überhaupt, und 
wird dadurch die allgemeine Einleitung zu der Specialerörterung des 
zweiten Theils über die Auffindung der sprachlichen Kategorieen, oder 
über die Aufsuchung und Unterscheidung der verschiedenen Rcdetheile 
der Sprache, und über den Entwicklungsgang, den die Forschung hier- 
über bei den Griechen und Römern genommen hat. Auch hier geht der 
Verf. der chronologischen Ordnung nach und zeigt, welche Redetheile 
von den einzelnen Forschem und Schulen aufgefunden, und in welcher 
Weise sie von ihnen betrachtet, geschieden und abgegrenzt worden sind. 
Was Classen nur in dem Hauptgange der Entwickelung nachgewiesen 
hatte, das verfolgt Hr. Lersch ins Einzelne, und man erhält daher durch 
•ein Buch z. B. eine recht schöne Uebersicht davon, wie bei Plato 
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durch die Trennung des oroiux und (fj/ict und ihre Erhebung zn Sprach- 
kategorieen das erste Bewusstsein vom Subjectsbegriffe und Prädikats- 
begriffe herrortritt und dieser Erkenntniss vielleicht auch noch manche 
tiefere, nur nicht klar ausgesprochene Einsicht in die weiteren Satzver- 
hältnisse zur Seite ging; wie dann des Protagoras Forschungen über das 
Verbum oder Zeitwort und dessen Scheidung der drei Genera im Nenn- 
wort den Anstoss gaben , dass man an den Redetheilen neben ihrer Be- 
deutung oder ihrem logischen Gehalte auch ihre Form zu beachten , und 
also auch auf ihre Accidenzien, d. i. auf Casus, Numerus, Genus, Tem- 
pora, Personen etc., aufmerksam zu werden anfing; wie dann die Ver- 
engerung der Begriffe övofia und prjfia zu weiterer Trennung der Rede- 
theile führte , und demnach wahrscheinlich Theodektes zu beiden noch 
den avvätapog als dritten Redetheil fügte, Aristoteles aber schon Svofia, 
Qrjuct , ovvStauog und äp&pov schied und zugleich diejenige Abstufung 
dieser vier Rcdetheilc erkannte, dass die Peripatetiker das övopa und 
(rjna als löyov öcoiyua und den avv8iou.og und das a<>&(>ov als unter- 
geordnetere Xt£t(og otoixita aufstellen, die ihnen folgenden Dialektiker, 
d. h. die durch Klitomachus gestiftete und aus der neueren Akademie 
herrorgegangene Schule, die beiden letztem mit dem ebenfalls die. Un- 
terordnung bezeichnenden Namen avyxaijjyogtjuara belegen konnten ; 
wie ferner die Stoiker vom ovofia noch die npogrjyopta trennten, im 
fäfict über das Particip besondere Forschungen anstelitcn, ohne es ge- 
rade zu einem besonderen Redetheile zu erheben, das uq&qov in ein be- 
stimmtes und unbestimmtes schieden, und den navSwtijg (das Adverb) 
auffanden, wenn cs auch zweifelhaft bleibt, wie weit sie den letzteren 
znm selbstständigen Redetheile gemacht haben ; wie hierauf durch Zeuo- 
dot die Eintheilung der Redetheile in opoua, nfogriyopia , evvätOfiog, 
prj tia , tTzigorjau (navöinrrjg ) , ccq&q ov und üviwvvui a aufkam und wie 
endlich Aristarch , ohne Beachtung des Streites über die Anomalie oder 
Analogie der Sprachbildung und mit vorherrschender Auffassung des 
Formellen der Sprache, die durch Dionysius Thrax uns erhaltene Lehre 
von den acht Redetheilen, ovopet , prjua, [itzoyrj , aotlpov , uvzcovvpia, 
itQodtoig, iniggrjuci , ovvSto/iog , schuf und überhaupt diejenige Gestal- 
tung der Sprachforschung begründete, welche die späteren Grammatiker 
der Griechen und Römer befolgt haben und die von ihnen auch auf uns 
gekommen ist. Was wir hier in kurzer Uebersicht dargelegt haben, 
das erscheint allerdings in dem Buche selbst mehr zerstreut und in dem 
zusammengehäuften Material verwickelt; allein die ganze Behandlung ist 
doch so , dass man den Entwickelungsgang der Sprachforschung in gros- 
ser Vollständigkeit übersieht, überall bis in die einzelnen Nebenbestre- 
bungen geführt und eben so auch über die grammatische Thätigkeit der 
- Römer zureichend belehrt wird. Am Schlüsse des Buches wird auch 
das 20. Capitel der Poetik des Aristoteles als echt vertheidigt und die 
Rhetorik an Alexander dem Aristoteles vindicirt, gegen welche letztere 
Ansicht freilich L. Spengel in der Zeitschr. f. d. Alterthumswiss. 1840. 
Nr. 154 f. bedeutenden Einspruch erhoben hat. Abgesehen davon aber 
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bleibt doch die Schrift de« Hm. Lersch das Vollständigst« und Beste, 
welches wir jetzt über die Sprachforschung der Alten haben , und nimmt 
überhaupt, obschon im Einzelnen noch gar Manches zu sichten und zu 
berichtigen ist, eine solche Stellung ein, dass die im Folgenden erwähn- 
ten Schriften bedeutend dagegen zurucktreten. Eine übersichtliche Zu- 
sammenstellung der Lehre der Alten von den Redetheilen hatte vor 
Lersch auch Dr. K. E. Geppert in seiner Darstellung’ der grammatischen 
Kategorieen [Berlin , Nauck. 1836. VIII u. 56 S. 8.] gegeben , allein sie 
sollte nicht eine streng historische Erörterung derselben sein, sondern 
nur als Grundlage für eine philosophische Kritik über die grammatischen 
Kategorieen der Sprache dienen. Weil es ihm also zunächst nur um 
die Gewinnung des letzten Resultats der griechischen Sprachforscher zu 
thun ist, so stellt er die Lehre von den Redetheilen nach der Grammatik 
des Dionysius Thrax oder nach der Aristarchischen Theorie dar und ver- 
bindet damit, zum bessern Verständniss der Sache, die Nachweisung der 
Hauptrichtungen und der Hauptre6ultate aus der früheren Forschung. 
Indess diese Nachweisung ist weder vollständig noch treu genug, und 
die Vergleichung der Schriften von Classen und Lersch lässt vielerlei 
Lücken und in dem Gegebenen selbst mehrere bedeutende Abirrungen 
erkennen, von denen Lersch in der Zeitschr. f. d. Alterthumsw. 1811. 
Nr. 5. u. 6. einige aufgedeckt hat. Die Haupttendenz des Buches geht 
darauf, zu untersuchen , mit welchem Rechte die neueren Grammatiker, 
während sie die alten Namen der Redetheile bcibehielten , doch die auf- 
gestellte Bedeutung derselben verändert und bei der Erörterung ihres 
Wesens die Beachtung der an denselben hervortretenden Accidenzien, 
z. B. des Geschlechts, der Person und Klisis, fast ganz bei Seite gewor- 
fen haben. Weil nun Hr. Geppert nachweisen will, dass diese Acciden- 
zien keineswegs willkürliche und zufällige, sondern im Gegentheil imma- 
nente und nothwendige Merkmale der Redetheile sind, so bestimmt er 
in philosophischer Theorie das Wesen, den Umfang und die Verschieden- 
heit der Redetheile in solcher Weise, dass nicht nur deren Abstufung 
als etwas Naturgemässes und Organisches, sondern auch jene Acciden- 
zien als mit ihrem innersten Wesen verwachsen erscheinen und zu Merk- 
malen werden, welche aus der richtigen Fortbildung der Sprache her- 
vorgeben mussten, und deren Wegnahme etwas Wesentliches in den ein- 
zelnen Redetheilen zerstören würde. Die Erörterung ist sehr scharfsin- 
nig und consequent, und wenn auch vielleicht etwas zu aprioristisch und 
im Einzelnen zu sehr auf die Spitze getrieben , doch auch wieder so ge- 
schickt mit dem Wesen der Sprache und mit den Forschungsresultaten 
der alten Sprachforscher in Verbindung gebracht, dass die meisten Er- 
gebnisse als nothwendig, mehrmals in überraschender Weise, erscheinen, 
und dass die ganze Schrift sehr anregend und belehrend wird. Freilich 
hat diese nach der Erörterungsform der Hegelschen Philosophie gemacht« 
Deduction auch das Gefährliche , dass grosse Aufmerksamkeit und tüch- 
tige Einsicht in die Sprache dazu gehört, um die etwaigen Abirrnngäp 
von der Wahrheit aufzufinden. Gewonnen aber ist das Resultat, dass 
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der Veff.' ebenso den feihen Takt und das richtige Gefühl, welches die 

griechischen Sprachforscher hei Bestimmung der Redetheilc und ihrer 
Accidenzien geleitet hat, klar macht, wie auch gegen die neueren For- 
schungsrichtungen erweist, dass man bei Betrachtung der Kedetheile 
von ihren Accidenzien nirgends absehen darf, ohne in Abstractionen zu 
gerathen, welche die rein grammatische Betrachtung derselben zerstören. 
Ein Auszug der gewonnenen Resultate und ihrer Beweisführung lässt sich 
nicht geben, ohne einen grossen Theil der kleinen Schrift abzuschreiben, 
und darum müssen wir die Leser auf die Schrift selbst verweisen. 
Gewiss aber ist sie eine recht wesentliche Beilage zu den Schriften von 
Classen und Lersch, weil sie zu den dort gewonnenen rein historischen 
Resultaten über die Sprachforschung der Alten den Beweis der Richtig- 
keit und Natürlichkeit und die Aufdeckung der einzelnen Abirrungen hin- 
zufügt. Ausserdem wird dieselbe den neueren Sprachforschern viele 
sehr nützliche Winke geben, wie siö die Redetheile oder die Sprachka- 
tegorieen zu betrachten hahen , wenn sie mit ihren Forschungen inner- 
halb der Grenzen grammatischer Erörterung bleiben und nicht auf das 
Gebiet der philosophischen Abstraetion sich verirren wollen. In dieser 
Beziehung bildet sie denn auch einen schönen Gegensatz zu der in ande- 
rer Beziehung recht verdienstlichen und fördernden Schrift von Dr. S. 
Stern: Vorläufige Grundlegung e u- einer Sprachphilosophie [Berlin, 

Bechtold und Hartje. 1835. VIII n. 85 S. 8.]. So sehr nämlich auch 
darin Hr. Stern den Grundsatz festhält, die zu abstractc Betrachtungs- 
weise, nach welcher Kant seine Kategorioentafel gemacht hat und in wel- 
cher auch Hegel, Krause u. A. über die Kategoricen geforscht und sie 
durch Reduction sämmtlicher Begriffe auf leere Abstractionen (auf das 
abstracte Ens) zurückgeführt haben, dadurch zu verbessern, dass er 
sich mehr an die Betrachtung des Formellen hält, und so gut er auch in 
der Kategorieenlehre Mehreres und Wesentliches berichtigt, ergänzt und 
vervollkommnet, überhaupt sie anschaulicher gemacht hat; so verliert 
er sich doch auch nach des Aristoteles Vorgang zu sehr in der logischen 
Betrachtungs- und Darstellungswelse, leitet die Kategorieen zuviel 
aprioristisch ab, statt sie mehr a posteriore aus der Sprache herauszu- 
finden, nnd passt den Sprachstoff mehr den gefundenen Kategorieen an, 
als er sie aus jenem entwickelt, vgl. Heidelb. Jahrbb. 1836. 2. S. 187 — 
190. Allerdings dürfte sich von dem zuletzt genannten Fehler auch Hr. 
Geppert nicht genug freigehalten haben; indess bleibt er sich doch der 
Grenzen für die rein grammatische Kategorieenforschung mehr bewusst 
und stellt sie schärfer heraus. Das Gegcntheil zu der grammatischen 
Betrachtungsweise der Redetheile bildet die kleine Schrift : Ern. Christ, 
a Trautvetter de pariibus orationis commcntatio [Mitau, Reyher. 1838. 
43 S. gr. 8.], eine Abhandlung, welche von der ars grammatica anti- 
quiorum nur eine ganz kurze und ‘beschränkte Uebersicht giebt, aber 
sich ausführlicher mit der ars grammatica recentiorum beschäftigt, um 
daran eine rein philosophische und an die Kantische Kategorieentafel an- 
gelehnte Eintheilung der Wortarten anzuknüpfen. Kr theilt nämlich den 
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ganzen Sprachschatz in zvrei Hauptgruppen , in eine nominale oder sub- 
jective, welche die nomina, d. i. Substantive und Adjectiva enthält, 
und in eine verbale oder prädicative, welche Verba und Adverbia um- 
fasst. Die Substantivs sind wieder corporalia d. i. entweder nomina 
propria oder nomina appellativa seu communia , und incorporalia d. i. 
nomina verbalia s. functitia oder adverbialia s. abstracta. Die Adjectiva 
sind nominalia und verbalia, und in der ersten Classe wieder substantiva 
s. denominativa et numeralia oder adjectiva propria , in der zweiten 
Classe verbalia s. participialia oder pronomina. Die Verba sind nominalia 
als verba substantiva oder verba adjectiva, und verbalia als verba trunsi- 
tiva oder verba adverbialia. Die Adverbia endlich theilen sich in ad- 
verbia d. i. adverbia substantiva s. quantilatis und adverbia adjectiva 
s. qualitatis, und in partieuiae regulativae d. i. praepositiones und con- 
iunctiones. Der Verf. hat diese Eintheilung, welche übrigens grössten- 
theils nur in der Subsumtion der einzelnen Theile von dem Bestehenden 
abweicht, mit Fleiss und Umsicht zu begründen gesucht und gewährt 
manche nützliche Belehrung über Spracherscheinungen, allein gramma- 
tisch bleibt seme Forschung natürlich gar nicht, sondern bewegt sich in 
philosophischen Erörterungen , von denen wenigstens für das Schul - und 
Unterricbtswesen entweder gar kein, oder nur ein höchst beschränkter 
Gebrauch gemacht werden kann. vgl. Zeitschr. f. d. Alterthumsw. 1841. 
Nr. 6. Kehren wir nun aber zu den historischen Forschungen über die 
Sprachphilosophie der Alten zurück , so ist hier zunächst zu erwähnen : 
La philosophic da language exposee d'aupris Aristote , par M. Seguier, 
Marquis de Saint - Brisson , membre de l'lnstitut [Paris, Bourgeois - Mazc. 
1838. XI u. 163 S. 8.], eine scharfe und geistreiche Polemik gegen die 
in Frankreich noch herrschenden und aus der Grammatik von Port- Royal 
her stehend gebliebenen grammatischen Definitionen und Vorstellungen 
von dem Hauptwort, Verbum, Artikel etc., welche das Mangelhafte 
jener Ansichten über diese Redetheile glänzend darlegt und für Frankreich 
eine ungewöhnliche Gründlichkeit und Schärfe der Forschung bewährt, 
für Deutschland aber freilich nur einen sehr relativen Werth hat. vgl. 
Hall. Liter. -Zeit. 1839. Nr. 19. u. 20. und Zeitschr. f. d. Alterthumsw. 
1840. Nr. 12. Zur Einführung besserer Vorstellungen über die Grund- 
begriffe jener. Redetheile hat der Verf. eine Darstellung der Aristoteli- 
schen Sprachphilosophie gegeben ; aber freilich die klare Uebersicht der- 
selben durch zu viele Reflexionen und polemische Abschweifungen er- 
schwert, und ausserdem auch nicht Alles gesammelt, was bei Aristoteles 
über die Sprachkategorieen und über Syntaxis der Sprache vorkommt, 
sondern nur die Schrift 7tifi ifptjpeias und Einiges aus der Poetik aus- 
gezogen und dies durch erweiternde Zusätze aus Ammonius, Longin und 
Plutarch ergänzt. Ebenso hat er zu wenig beachtet, dass Aristoteles 
die Katcgorieeu nicht sow ohl aus sprachlichem, als vielmehr aus logischem 
Gesichtspunkte betrachtet, d. h. mit den allgemeinen Denkformen sich 
beschäftigt und dafür nur gelegentlich Einiges aus der Sprache in Be- 
tracht zieht. Die Benutzung von Trcndelcnburgs kleiner Schrift De 
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Aristotelis Categoriis [Berlin 1838. 8.] , und der von demselben Gelehrten 
herausgegebenen Elementa logiccs Aristot . § 11. hätte darüber Aufschluss 

geben können, obgleich sie auch nur Weniges über die Sache beibringen 
und in der erstem Schrift vielmehr nur die Stellung des Aristoteli- 
schen Buches zu dessen übrigen Schriften bestimmt wird. Uebrigens 
schreibt auch Trendelenburg dem Aristoteles eine zu umfassende Beach- 
tung der Sprache und ihrer Redetheile zu, wogegen H. Hitler in der 
Gesch. der Pliilos. Th. 3. S. 80. gegründete Einwendungen gemacht hat. 
Hr. Segnier hat in seinem Buche zunächst die Aristotelischen Bemer- 
kungen über das Nomen und Verbum erörtert, dabei auch die von Ari- 
stoteles nicht berührten Accidenzien dieser Wortclassen (Casus, Genus, 
Numerus, Tempora und Personen) besprochen, die Theorie der Tempora 
verbi ans Scaliger de causis L. L. wiederholt, ohne den Aoristen und 
dem Parfait döfini eine passende Stellung anzuw'eisen , und durch zwei 
Auszüge aus Plutarch. Quaestt. Plat. X. und Ammonius die Frage ange- 
regt, ob ausser Nomen und Verbum auch andere Wörterclassen als Rede- 
theile zu betrachten sind. Ein zweiter Abschnitt über die Lehre vom 
Satze behandelt dann nach Aristoteles den lo'yo g dnocpcivziHOg und die 
vmSyqiaie , berührt die vier Einteilungen des >.6yog bei den Peripateti- 
kern, erklärt Aristot. Poet. c. 20. und bringt Einiges über Affirmation 
und Negation. Im letzten Abschnitte endlich wird die Lehre vom Arti- 
kel und vom Pronomen besprochen, und über ctg und r lg, unus und ali- 
quis viel verhandelt. Eine für uns weit wichtigere Schrift ist der in 
dem Jahrbuch des Pädagogiums des Closters unser lieben Frauen in Mag- 
deburg für 1838 enthaltene Beitrag zur historischen Entwickelung der 
hehre von den Temporibus und Modis des griech. Verbums , von Karl 
Fricdr. Jlerm. Schwalbe [Magdeburg, Heinrichshofen. 99 (92) S. 8.], 
welcher nach vorausgeschickter allgemeiner und auf die Grundsätze der 
neueren Sprachforschung gebauter Theorie .über die Tempora und Modi 
des griech. Zeitwortes S. 43 — 92. die Anfänge der griechischen Gramma- 
tik ebenfalls historisch untersucht, vgl. NJbb. 26, 360. .u. Zeitschr. f. d. 
Alterthun s w. 1841. Nr. 7. Hr. Schwalbe schreitet darin auf dem von 
Classcn betretenen Wege einher, d. h. er berichtet zuerst über das erste 
Emporkommcu der sprachlichen Forschung bei den Griechen und von der 
allgemeinen Vorstellung, welche dieselben von der Entstehung und Bil- 
dung der Sprache überhaupt gehabt haben, und reiht daran eine umfas- 
sende und gelehrt begründete Darstellung dessen, was Protagoras, Plato 
und Aristoteles über das griechische Verbum und seine Flexion, Tempora 
und Modi geforscht und gefunden haben , wobei zugleich deren Lehre 
über die Redetheile überhaupt und Mehreres aus den Forschungen der 
späteren Philosophen und Grammatiker berührt ist» In der Pintwickelung 
dieser Einzelheiten ist dessen Darstellung ausführlicher und gründlicher 
als die Classensche, berichtigt auch mehrere einzelne Ansichten jenes 
und einiger anderen Gelehrten, gewährt aber natürlich nicht eine so um- 
fassende und klare Uebersicht über den Gang der gesammten alten 
Sprachphilosophie und scheint auch namentlich in die Lehren des Prota- 
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goras und Aristoteles Einiges hineingetragen tu haben, was erst der 
späteren Forschung angehört. Einen anderen Betrachtungsweg hat 

Herrn. Schmidt in üoctrinae temporum verbi Graeci et Latirii expasilio 
historica eingeschlagen , welche er in drei Scluilprogrammen , nämlich 
Partie. I. in Wittenberg 1836 [31 S. er. 4.], Partie. II. et III. in Fried- 
land 1836 u. 1839 [28 u. 31 8. gr. 4.] herausgegeben hat, nnd wozu die 
Parlicula IV. als Schlussstein zum Gauzen noch fehlt. Ihm ist es nämlich 
nicht um genaue Abgrenzung dessen zu thun, was jeder einzelne For- 
scher für die Tempuslchre des Zeitwortes aufgefunden hat, sondern er 
weist vielmehr nur den Entwickelungsgang nach, welchen die Theorie 
der Tempuslehre von Plato und Aristoteles an bis auf die neueste Zeit 
herab genommen hat. Der strengen historischen Specialerörterung über 
den Forschungsgang der Alten gehört hiervon nur der Anfang der Parti- 
cula prima an, wo auf den ersten Seiten die Lehre des Plato und Aristo- 
teles über die Eintheilung der Zeit in Gegenwart, Vergangenheit und 
Zukunft und die Ausprägung dieser drei Stufen im Verbum speciell nach- 
gewiesen und dabei auch ein paar von Classen begangene Irrthiimer auf- 
gedeckt sind. Allein schon die Lehre der Stoiker und des Varro wird, 
ohne Rücksicht auf die Bestrebungen Einzelner, nur summarisch behan- 
delt, um nachzuweisen, bis zu welchem Punkte von ihnen die platonisch- 
aristotelische Lehre durch die aufgestellte Theorie der vollendeten und 
unvollendeten Handlung fortgebildet worden ist. Dasselbe geschieht mit 
der Lehre der Grammatiker von Aristarch bis auf Moschopulus und Theo- 
doras Gaza herab, und die Auffindung der Abweichungen oder wohl auch 
Abirrungen von der stoischen Lehre sind das Ziel der Untersuchung. 
Die am Schluss der Particula prima beginnende und durch die ganze 
Partieula secunda liiudurchgehende Darstellung und Kritik der Tempus- 
theorieen, welche von W'ilh. Grocinus, Thomas Linacer n. J. C. Scaliger 
an bis auf Harris, Reiz und Dissen herab aufgestcllt worden sind, dienen 
zur Erläuterung der Sprachforschung der Alten nur insofern , als überall 
nachgewiesen ist, wie weit diese Theorieen mit der Lehre der Stoiker in 
Verwandtschaft oder in Widerstreit stehen, vgl. Jen. Liter.- Zeit. 1836. 
Nr. 120. und NJbb. 20, 458 f. In der Particula tertia holt der Verf. die 
in den beiden ersten Abtheilungen bei Seite gelassene Theorie über den 
Aoristus nach und zeigt zuerst in gedrängter Zusammenstellung, was 
die alexandrinischen Grammatiker darüber gelehrt haben , um dann desto 
umfassender die darüber aufgestellten Theorieen der Spätem darzulegen 
und zu prüfen ; womit er übrigens noch nicht ganz zu Ende gekommen 
ist, sondern den Schluss dazu erst in der nächsten Abtheilung nachliefern 
wird. Obgleich nun aber diese Abhandlungen des Hm. Schmidt die 
Sprachphilosophie der Alten nur in einer einzelnen Richtung und auch 
hier zum Theil beschränkter als die vorhergenannten Gelehrten behan- 
deln, so sind sie doch sehr wichtig als Untersuchung über die Tempuslehre 
des Verbi überhaupt und geben eine so treffliche Uebersicht dessen, wag 
bis jetzt für diese Lehre geleistet worden ist, und eine so sorgfältige 
Prüfung des Guten und des Mangelhaften der einzelnen Theorieen, dass 



Digilized by Googltj 




234 ' Schul- und Universitätsnachrichten, 

sie als die vollkommenste Grundlage für alle weitere Forschung darüber 
anerkannt werden müssen. Eine ganz eigentliche historische Unter- 
suchung über die Sprachphilosophie der Alten bietet wiederum das Buch : 
Stoieorum Grammatica , composuit Rudolph Schmidt [Halle 1839. 76 S. 8.], 
ein Erstlingsversuch eines jungen Philologen, welcher der Vorläufer zu 
einer grossem Untersuchung über den Unterschied der alexandrinischen 
und pergamenischen Grammatik sein soll. Der junge Verf. hat darin mit 
Flciss und Umsicht ein recht reiches Material über die grammatischen 
Forschungen der Stoiker zusammengebracht und nachzuweisen gesucht, 
was sie über den Streit, ob die Sprache <jp vaet oder &ioti entstanden sei, 
über die Kategorieen, über Satz und Rede (»spl Ho'yov) , über Wortbe- 
deutung und Stoffbehandlung («fpl c rrjpcavouivcov x«i n toi npayuataip) 
gelehrt haben, und eine schöne Probe von seiner philologischen Gelehr- 
samkeit geliefert. Allein freilich hat er den Stoff nicht genug gesichtet, , 
das Rhetorische, Dialektische und Grammatische der Untersuchung nicht 
genug unterschieden, darum nicht einmal hinlänglich erkannt, wie sehr 
die Sprachgesetze der Stoiker a priori construirt sind, und dabei die 
historische Darstellung des Gefundenen durch zu viele allgemeine Re- 
flexionen und philosoph. u. kritische Erörterungen zerrissen und getrübt, 
so dass es schwierig ist, durch das Buch zu einer klaren Erkenntnis* 
der Sache zu gelangen, vgl. Zeitschr. f. d. Alterthumsw. 1840. Nr. 12. 
und 13. An alle die bisher genannten Untersuchungen reiht sich nun die 
Abhandlung des Hrn. Dir. Rosenheyn in der Weise an , dass derselbe 
nicht darauf ausgeht, die Sprachphilosophie der Alten in ihrer histori- 
schen Fortbildung darzustellen, sondern nur die Hauptergebnisse dessen, 
was die Alten über die Redetheile im Allgemeinen gedacht und gesagt 
haben, durch Zusammenstellung und Erörterung der darauf bezüglichen 
Hauptstellen darzulegen , und damit eine eigene Kritik dieser Redetheile 
zu verbinden. Er stellt nämlich an die Spitze seiner Untersuchung die 
beiden Stellen aus Dionys. Halic. de compos. verb. c. 2. und Quintiüan. 

I, 4, 18 — 21., worin beide Schriftsteller über die verschiedene Einthei- 
lung umh Benennung der Redetheile berichten, und hat dazu in reichen 
Anmerkungen eine grosse Masse von Stellen anderer Schriftsteller, worin 
über Eintheilung, Benennung, Unterscheidung und Bedeutung der Rede- 
theile verhandelt wird, zusammengetragen und dieselben soweit erläutert, 
als es zum richtigen Verständnis* derselben und zur klaren Erlcenntniss 
der Vorstellung der Alten von den Redetheilen nöthig ist. Was hierbei 
über Zahl , Namen und allgemeine Hauptbedeutung dieser Redetheile aus 
den Alten zu gewinnen war , das ist zureichend und klar erörtert und 
belegt, während die historische Beachtung des Forschungsganges nur 
nebenbei in Betracht gezogen ist, und in dieser Beziehung sich mancher- 
lei Lücken und Irrthiimer nachweisen lassen, vgl. Zeitschr. f. d. Alter- 
thumsw. 1841. Nr. 6. Von den oben genannten Schriften hat der Verf. 
keine zu Rathe gezogen , und offenbar mit Absicht die Betrachtung der 
Redetheile nach den Vorstellungen der verschiedenen Zeitalter bei Seite 
liegen lassen, weil er eben nur die allgemeine Vorstellung gewinnen will, 
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welche die Alten von den acht Redetheilen der griechischen und lateini- 
schen Sprache gehabt haben. Ebenso geht seine Betrachtung der Rede- 
theile nur vom philosophischen Gesichtspunkte aus, und er hat weder den 
Unterschied der logischen und grammatischen Behandlung derselben oder 
den grammatischeren Gegensatz der alexandrinischen Forschung zu dem 
philosophischen der Stoiker aufgefasst, noch auch auf die äusseren Ver- 
hältnisse oder Accidenzien (nuQinöpcvct) der Redetheile Rücksicht ge- 
nommen. Auf die Darstellung der Wortarten im Ganzen und nach den 
Ansichten der Alten lässt er dann eine Betrachtung derselben im Einzel- 
nen folgen, worin er über jeden einzelnen Redetheil aus alten und neuen 
Grammatikern zusammenstellt, 'was zur logischen Bestimmung seines 
Grundbegriffes nöthig ist, und damit eine Kritik der jetzt herrschenden 
Benennung und Eintheilung verbindet, welche ihn ebenso zu neuen Be- 
nennungen der Redetheile , wie zu einer neuen Eintheilung derselben 
führt. Er ordnet nämlich alle Redetheile in vier Hanptclassen, nämlich 
in Begriffswörter , d. i. Substantiva und Adjectiva, in Merkmalswörter, 
d. i. Verba und Adverbia, in Ausrufs- oder Empfindungswörter (In- 
terjectionen) für dunkle Vorstellungen, und in Verhältnis s- oder Binde 
Wörter, d. i. Präpositionen und Conjunctionen , zusammen, bezeichnet-, 
die Präpositionen als Wortverhältniss- oder Wortbindewörter und die 
Conjunctionen als Satzverhältniss - oder Satzbindewörter, und theilt die 
Substantiva oder Dingwörter wieder in concrete Dingwörter (eigentliche 
Substantiva) und abstraete Dingwörter (Pronomina substantiva), die 
Verba oder Zustandswörter in concrete Zustandswörtcr (Verba) und 
abstraete Zustandswörter (Verbum substantivum) , die Eigenschaftswörter 
in concrete (Adjectiva u. Participia) und abstraete (Pronomina adjectiva), 
und die Beschaff enheitswörter ebenfalls in concrete (adverbia) u. abstracto 
(pronomina adverbialia). Man sieht aus dieser Eintheilung und Namen- 
bestimmung sehr leicht, dass er sich ganz auf den von den neuesten 
Grammatikern angenommenen Standpunkt der logischen Betrachtung stellt, 
und dass darum die äussere Form der Redetheile für ihn etwas ganz 
Ausserwesentliches wird. Ob Hr. Rosenheyn daran ganz recht gethan 
hat, und ob nicht Gepperts Bemerkungen über den wesentlichen Einfluss 
der äussern Form auf die Bestimmung des Wesens der Redetheile eine 
grössere Berücksichtigung verdienen , das wollen wir der eigenen Be- 
trachtung desselben überlassen. Ref. ist wenigstens nicht in Zweifel, 
dass man auf dem von Geppert eingeschlagenen Wege (natürlich unter 
vorgenommener Ausscheidung dessen , was auch bei diesem noch zu 
abstract ist) nicht nur zu einer weit schärferen Bestimmung der Rede- 
theile gelangt, sondern namentlich auch für die Praxis des Unterrichtes 
weit klarere und anschaulichere Bestimmungen erringt. Die Roscnheyn- 
sche Schrift verhält sich zu dieser Auffassung als eine höhere Abstraction 
und empfiehlt sich als solche durch Klarheit der Auffassung und Einfach- 
heit der vorgeschlagenen Eintheilung, weshalb sie auch besonders für 
solche, welche demselben Forschungswege huldigen, ein sehr wichtiger 
Beitrag zur Sprachforschung wird. — Das Programm desselben königl. 
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Gymnasiums in Lyk vom Jahr 1838 enthält einen Aufsatz des Oberlehrers 
Dewischeit über den anomalen Gebrauch einiger neuhochdeutschen Präpo- 
sitionen [38 (18) 8. 4.], worin nach kurzer Nachweisung, wie und warum 

in der Sprache neben den eigentlichen Präpositionen auch mancherlei 
Afterpräpositionen sich ausbilden, eine flcissige grammatische Erörterung 
über Gebrauch und Rection der Afterpräpositionen ausserhalb , innerhalb, 
statt, anstatt, um, willen, um Willen, wegen, von wegen, während, 
trotz, mitsammt, neben, zwischen, ob, mitgetheiit und mit mancherlei 
anderen Sprachbemerkungcn , z. B. über den Gebrauch der absoluten 
Genitive, durchzogen ist. Das Gymnasium war zu Michaelis 1837 von 
155, zu Michaelis 1838 von 146 und zu Michaelis 1839 von 131 Schülern 
besucht und entliess in dem zuerstgenannten Schuljahre 9, im zweiten 13, 
im dritten 6 Schüler zur Universität, vgl. NJbb. 19, 303. Das Lehrer- 
collcgium bildeten der Director Dr. Rosenheyn, die Oberlehrer Dr. Cludius, 
Chrzcscinski , Kostka und Dewischeit [welche beiden letztem seit Herbst 
1836 nach dem Weggang des Oberlehrers Fabian in die dritte und vierte 
Oberlehrerstelle aufgerückt sind], die Lehrer Dr. Jacobi, Gortzilza, 
Hülfslehrcr Menzel, und Dr. Horch [s. NJbb. 26, 233.]. Dem ersten 
Oberlehrer Dr. Cludius ist vor Kurzem das Prädicat Professor beigelegt 
und der Hülfslehrer Dr. Horch zum ordentlichen Lehrer ernannt worden. 
Am kön. Gymnasium zu Maiuknwerder. starb am 20. April 1839 der 
emeritirte Conrector, Professor Karl Ileinr. Pudor, und zu Anfänge des 
Jahres 1840 wurde der vierte Oberlehrer Dr. Victor Grunert nach 32jäh- 
riger Amtstätigkeit in den Ruhestand versetzt, und der Lehre» des Ge- 
sangunterrichts Ludw. Traug. Granzin als Musikdirector und Organist 
nach Danzig berufen, vgl. NJbb. 26, 103. u. 30, 100. Dafür ist seitdem 
der Hülfslehrer Ed. Aug. Theod. Baarts in die erledigte Oberlehrerstelle 
aufgerückt, der Schulamtscandidat Eduard Reddig als Hülfslehrer ange- 
stellt, und der bisherige Lehrer an der hohem Bürgerschule in Marien- 
burg Friede. Aug. Dettmer für den Unterricht im Gesang und in der 
Gymnastik , sowie für den Rechenunterricht in den untern Classen ange- 
stellt worden. Die 6 Classen des Gymnas. waren im Sommer 1839 von 
228 Schülern und im Sommer 1840 von 226 Schülern besucht, und zur 
Universität wurden im ersteren Jahre 7, iin letztem keiner entlassen. 
Das Programm des Jahres 1839 enthält ausser dem Jahresbericht von 
1838 bis dahin 1839 [16 S. 4.] ein Speeimen disputationis de adiectivis 
verbalibus in zog et rsog exeunlibus von dem Oberlehrer Gross [16 S. 4.], 
ein Fragment aus einer grossem Abhandlung über diese Verbaladjectiven, 
zu welcher der Verf. die Schriften des Homer, Hesiod, Theognis und 
der übrigen Gnomiker, Aristophanes , Aeschylus, Sophokles, Euripides, 
Apollonius Rhodius, Herodot, Plato, Thucydides, Xenophon, Polybius 
und der zehn attischen Redner durchgelesen zu haben versichert, und 
welche über den Gegenstand eine eben so gelehrte und inhaltreiche , als 
besonnene und einsichtsvolle Erörterung verheisst. Gegenwärtig sind 
die zwei Capitel, De formatione und De paucorum quorundam adiectivo- 
rum verbalium usu , mitgetheiit. In dem ersten Capitel verwirft Hr. G. 
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die ron Buttmann , dem Kühner folgt, und von Matthiä aufgestellten Re- 
geln über Bildnng und Ableitung dieser Adjectiven, meint, dass Lobeck 
in Paralip. Gramm. Gr. p. 446. die richtigsten Vorschriften darüber ge- 
geben, und giebt dann selbst eine classificirte Zusammenstellung und 
Aufzählung dieser Adjectiva, um darzuthun, dass allerdings die meisten 
Vom Perfectum passiri , mehrere auch -vom Aoristus II. activi oder medii 
oder vom Praesens, wenige vom Perfectum II., Aoristus II. passivi und 
Aoristus I. medii gebildet sind ; dass andere ein zwar nicht vorhandenes, 
aber doch gedachtes Perfectum passivi voraussetzen, welches dann in 
seiner Formation auch nicht selten zu dem Charakter des Aoristus I. pas- 
sivi sich hinneigt, oder auch mit den Formen des Präsens, Futurs und 
Aoristus I. medii so nahe zusamin entrißt , dass man unmittelbar von de- 
ren Formen das Adjectiv ableiten kann , und dass endlich eine Anzahl 
übrig bleiben , für welche gar keine bestimmte , ihrer Bildung zu Grunde 
gelegte Tempusform angegeben werden kann. Einen Auszug erlaubt 
natürlich diese mit allerlei etymologischen Erörterungen durchflochtcne 
Zusammenstellung nicht, und wir setzen hier nur noch die beachtens- 
werthe Schlussbemerkung dieses ersten Capitels her: „Gerundia ab initio 
nihil aliud fuisse sciendura, nisi formas porrectiorcs sine ulla neque signi- 
ficatus proprietate neque accentus stabilitate. Testificantur hoc duo Ho- 
merica izzog et vrjyaziog. Insequenti demum aetatc hoc alterum voca- 
bulorum nostrorum genus magis increbruit, novamque necessitatis signifi- 
cationem tanquam propriam sibi vindicans etiam accentui peuultimam syl- 
labam certam fixamque sedem concessit. Scd , quis huius usus fucrit 
auctor, si quis cognoscere velit, quod pro ccrto respondeam non habeo. 
Si lectio vera est, Hcsiodus auctor videtur. Legimus eniin in eius frag- 
mentis: tpmziog aylaog v'iog ’Eneuäv oQyauog dvägäv. Bene autem no- 
tandum, praeter hoc exemplura in omnibus ceteris huius poetae carmini- 
bus ne unum quidem obviam fieri. Innno vero vocabulum cpctztiog, quod 
quidem tres loci nobis praebent (Scut. Here. 144. et 161. Theogn. 310.), 
ad persuadendum nobis satis valet Hesiodum etiam ex illa et formae et 
accentus et potestatis ambiguitate nondum enavigasse. Certum primum 
exemplum et quasi solivagum Theogn. 697. o,ti /ui) izoifiocvtiov ti’rj , in 
conspectum meum venit. Quantopere ad Homeri exemplum recentiores 
etiam epici gerundiorum usnm refugerint, vel inde colligi potest, quod 
Apollonius Rhod. ne unum quidem recepit. Tragici etiam non ita cir- 
cumfluunt exemplis.“ Schade nur, dass hier, wie überall in der Ab- 
handlung die äussere lateinische Darstellungsform so viele Mängel hat. 
Im zweiten Capitel folgt dann eine ausführliche etymologische und lexika- 
lische Erörterung der Adjectiva mazo'g, neiazog und nuaziog , nvazog 
und ntvozeog, rtwros und zevxzog , tpvKzog , (pevxzog und zpivxziog, 
1x6g , Iziog, frqro's und Izrjziog , entzog , eyeztog und Ixro's, Ixrs'os, 
welche ebenfalls keinen Auszug zulässt und desselben auch nicht bedarf, 
da schon aus dem Angedeuteten hervorgeht, dass sie von Seiten der 
griechischen Grammatiker und Lexicographen eine specielle Beachtung 
verdient. Das Programm desselben Gymnasiums vom October 1840 ent- 
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hält eine gleich verdienstliche Abhandlung über Goethe ’s Lieblingtwendun- 
gen und Lieblingsausdrücke von dem Director und Professor Dr. Joh. 
Aug- O. L. Lehmann [Marienwerder gedr. b. Harich. 44 S. u. 10 S. 
Jahresbericht, gr. 4.], d. i. eine reiche und gelehrte Nachweisung über 
den in Goethes Schriften häufigen Gebrauch der Partikeln Und so und 
Und an Stellen, wo man dieselben nicht erwarten sollte, über die Vor- 
liebe für die Begriffe Behagen, Behaglichkeit und Wohlbehagen und die 
damit verwandten Beiwörter, über den häufigen Gebrauch der Endsylbe 
lieh und über die häufige Verbindung adjectivischer Adverbien mit Ad- 
jectiven und Adverbien, worin zugleich diese Erscheinungen der Goethi- 
schen Sprache sorgfältig erörtert und gerechtfertigt, mit einer grossen 
Anzahl allgemeiner grammatischer und sprachlicher Bemerkungen durch- 
webt und als Eigenthümlichkeiten der Goetheschen Individualität nach- 
gewiesen sind. Der Verf. geht vielleicht bei diesen Erörterungen darin 
etwas zu weit, dass er diese Spracherscheinungen nicht blos als Eigen- 
thümlichkeit, sondern selbst als Eleganz des Goethischen Stils nachwei- 
sen will, während sie oft nur eine übertriebene Angewöhnung zu sein 
scheinen; aber die gründliche und einsichtsvolle Erörterungs weise macht 
die Schrift zu einem sehr wichtigen Beitrage für die deutsche Grammatik 
und Stilistik , und zugleich hat das Programm das besondere Verdienst, 
dass es auf die grammatische Behandlung der Goetheschen Schriften bin- 
weist und für dieselbe zugleich ein so glänzendes Beispiel giebt. Bei 
dem in der neueren Zeit so allgemein gewordenen Gebrauche, deutsche 
Dichter in den obern Gymnasialclassen zu erklären , und bei der in den 
zahlreichen Commentarcn und Erläuterungsschriften zu den Goetheschen 
und Schillerschen Gedichten ausgeprägten Hichtuug, dieselben durch phi- 
losophisch-ästhetische Reflexionen, antiquarisch - realistische Sacherör- 
terungen, historische und biographische Notizen, Vergleichung ähnlicher 
Stellen und anderes dergleichen zu erläutern, ist es von ganz besonderer 
Wichtigkeit, auf die grammatisch - sprachliche Deutung dieser Schriften 
hinznweisen , weil diese das alleinige, wahre Element der Jugendbildnng 
ist, und weil von ihr aus allein für unsere Gymnasiasten die Einsicht in 
die Schönheit und Vortrefflichkeit der Werke unserer Dichter eröffnet 
werden kann, sobald nämlicb diese etwas mehr sein soll, als eine dunkle 
Ahnung und ein schwebendes Gefühl von dem Schönen, welches letztere 
eben durch jene für das Jugendalter unverdaulichen philosophisch - ästhe- 
tischen Reflexionen so sehr gefördert wird. Jemehr gerade unsere mo- 
derne Literatur, und in ihr vornehmlich wieder unsere Dichter, in der Aus- 
prägung dos höheren Gefühls- und Gemüthslcbens einen hohen Vorrang 
vor den alten classischen Schriften einnehmen, und je schwerer es ist, 
diese inneren Gefühlsäusserungen und Ausprägungen der dunklen Ge- 
müthswelt zur klaren Anschauung und Erkenntniss zu bringen , indem sie 
eigentlich nur für den vollständig und allseitig entwickelten und in allen 
seinen Kräften gehörig ausgebildeten Geist hinreichend verständlich und 
begreiflich werden; um so mehr muss die Erklärung dieser Schriften auf 
diejenige sprachliche (grammatische, lexicalische , rhetorische und stili- 
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stische) Erörterung ausgehen , durch welche allein die in den Schriften 
enthaltenen Vorstellungen und Gefühle concret werden und zur Anschau, 
ung und Erkenntniss kommen. Nur auf diesem Wege entsteht für den 
Schüler die Erkenntniss, warum etwas schön ist, und ohne das Bewusst- 
sein des Warum giebt es eben keine Erkenntniss. Es versteht sich übri- 
gens, dass unter dieser sprachlichen Erklärung unserer Schriftsteller 
nicht etwa diejenige niedere grammatische und lexicalische Erörterung 
gemeint ist, welche man bei dem Unterricht in fremden Sprachen den 
Schülern geben muss , so lange sie noch nicht zu einer höhern Kenntniss 
derselben gelangt sind; sondern es ist die Erörterung der tieferen 
Sprachgesetze, mag man sie nun Syntaxis ornata oder Rhetorik und Poe- 
tik, oder Stilistik nennen, und die Nachweisung ihres inneren Zusam- 
menhanges mit der menschlichen Denk- und Gefühlsweise gemeint , aus 
welcher jene Erklärung hervorgehen muss. Für die Erklärung der Alten 
hat diese höhere Spracherörternng in der neueren Zeit überraschende 
Fortschritte gemacht und reiche Früchte getragen ; für die Erklärung 
unserer Schriftsteller scheint sie noch im Argen zu liegen , indem wenig- 
stens unsere deutschen Grammatiken und Lehrbücher der Rhetorik, Sti- 
listik etc. entweder blos bei der Betrachtung des niederen Formenwesens 
der Sprache stehen bleiben , oder in zu abstracten Reflexionen sich ver- 
lieren , und durch keine dieser beiden Richtungen den innigen Zusam- 
menhang der Sprache mit dem menschlichen Geiste und seinen Regungen 
klar machen. Hr. Prof. Lehmann nun hat in der besprochenen Abhand- 
lung gerade für diese höhere sprachliche Erklärungsweise Goethes sehr 
fruchtbare Andeutungen und Beiträge gegeben , welche eben so eine 
fleissige Beachtung, wie eine weitere Fortbildung verdienen. — Ueber 
das Gymnasium in Rastenburg und dessen Programme aus den Jahren 
1838 und 1839 ist in unsern NJbb. 29, 237 ff. berichtet worden; am ka- 
tholischen Progymnasium in Rössel aber [s. NJbb. 27, 102.] sind im vo- 
rigen Jahre dem Director Dilki 45 Thlr. , den Oberlehrern Kraynicki und 
Kolberg je 25 Thlr. und dem Oberlehrer Otto 20 Thlr. als ausserordent- 
liche Gratification bewilligt, und am Gymnasium in Thorn ist der Leh- 
rer Dr. Heiner in den Ruhestand versetzt worden. Das am Gymnasium 
zu Tilsit im Herbst 1839, wo dasselbe von 234 Schülern besucht war, 
erschienene Programm enthält eine Abhandlung De adiectivis verbalibu s 
latinis von dem Oberl. Dr. G. H. li. Wiehert , worin eine Classificirung 
dieser Adjective versucht und zunächst die aus cano , fero , gero und 
capio gebildeten erörtert sind. [J.] 

Rostock- An der dasigen Universität ist der Privatdocent Licent. 
Jul. Wiggers zum ausserordentlichen Professor der Theologie ernannt, 
und der ordentliche Professor der Rechte Dr. Elvers an das Oberappel- 
lationsgericht in Cassel als Rath berufen worden, vgl. NJbb. XXX, 347. 

Stuttgart. Der Herausgeber der liier erscheinenden Pädagogi- 
schen Revue, Dr. Mager (früher Professor in Genf), wurde von S. D. 
dem Fürsten von Schwarzburg - Sondershausen zum Educationsrath er- 
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nannt, — Auch wählten der Frankfortische Gelehrtenverein für deutsche 
Sprache und die königL preuss. Akademie gemeinnütziger Wissenschaften 
zu Erfurt denselben zu ihrem Mitgliede. 



Einladung 

an die Philologen und Schulmänner Deutschlands. 



Nachdem in der vorjährigen dritten Versammlung deutscher 
Philologen und Schulmänner zu Gotha für dieses Jahr Bonn als - 
Ort der Zusammenkunft gewählt, dazu auch die höhere Geneh- 
migung nicht versagt worden ist : haben die Unterzeichneten , zur 
Führung der Geschäfte Ernannten die Ehre , die Lehrer an Uni- 
versitäten und Gymnasien, sowie alle Gönner und Freunde der 
Alterthumswissenschaften, der klassischen Bildung und des ge- 
lehrten Schulwesens zur eifrigen Theilnahme an dieser vierten 
Versammlung ergebenst einzuladen. In Folge getroffener Ueber- 
einkunft sind die geehrten Theilnchmer ersucht, alle etwaigen 
Schreiben, Anmeldungen und Zusendungen an den raitunterzeich- 
neten stellvertretenden Geschäftsführer adressiren zu wollen, 
welcher sich insbesondere gern erbietet, den nicht alizuspät ein- 
gehenden Wünschen in Betreff von Privat- oder auch Gastwob- 
nungen nach Kräften Genüge zu leisten. Die erste Sitzung wird 
am 29. September, die letzte am 2. Oktober stattiindeu. Riick- 
sichtlich der zu haltenden Vorträge achten sich die Unterzeich- 
neten verpflichtet, auf den in die Vereins- Statuten als gesetz- 
liche Bestimmung aufgenommenen Beschluss der vorjährigen 
Versammlung aufmerksam zu machen, „dass künftighin sämmt- 
liche schriftlich ausgearbeitete Vorträge, die in den öffentlichen 
Sitzungen gehalten werden sollen, dem jedesmaligen Vorstande 
mindestens acht Tage vor Eröffnung der \ ersammlung eingesen- 
det, von frei zu haltenden Vorträgen aber in derselben Frist das 
Thema und die Hauptsätze angezeigt werden möchten, weil ohne 
vorherige Beurtheilung der Ausdehnung solcher Vorträge eine 
richtige Vertheilung des mannigfaltigen Stoffes für den beschränk- 
ten Zeitraum nicht möglich sein dürftet 
Bonn, 27. Juni 1841. 

F. G. Welcher. F. Ritsclil. 
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Kritische Beurtheilungen 



Lehrbuch des lateinischen Stils von Ferdinand Hand. 

Zweite verbesserte Auflage. Jena , in der Crökersclien Buchhandl. 

1839. 8. X u. 502 S. 

Die Verdienste des Hrn. Geheimen Hofraths F. Hand um die la- 
- teinische Sprachforschung sind zu bekannt, als dass eine Erwäh- 
nung derselben hier im Allgemeinen an ihrem Orte wäre; ja auch 
das vorliegende Lehrbuch des lateinischen Stils hat, wie es das- 
selbe im Ganzen vollkommen verdiente, in einer doppelten Auf- 
lage eine so schnelle und so allgemeine Verbreitung gefunden, 
dass eine Charakteristik desselben, jetzt wenigstens, ftir die Le- 
ser unserer Jahrbücher unnöthig erscheinen muss. Deshalb kann 
Rec. die Gelegenheit dieser Anzeige nur benutzen, um entweder 
seine entgegengesetzten Ansichten, &ei cs im Allgemeinen oder 
im Einzelnen, darzulegen, oder auch blos Zusätze und Nachträge 
zu geben, die der Hr. Vcrf. wünscht und die bei dergleichen Ar- 
beiten sich wie von selbst darbieten. Der Unterzeichnete wird 
frei und harmlos diesen beiden Anforderungen nach Zeit und 
Kräften zu entsprechen Buchen, wenn schon der Hr. Verf. selbst 
den Einwendungen der ersten Art in der Vorrede zur zweiten 
Auflage S. V. gewisserraaassen im Voraus begegnet ist, indem er 
bemerkt, dass sein Buch eine Umarbeitung und Erweiterung za- 
gelassen hätte, und dass er dieselbe wohl würde vorgenommen 
haben, wenn nicht andere Rücksichten ihn davon abgehalten 
hätten. Als solche bezeichnet er zuvörderst den Umstand , dass 
es nicht vortheilhaft sei, Lehrbücher, welche wohl auch in Lehr- 
anstalten eingeführt seien, nach kurzer Zeit gänzlich umzugestal- 
ten , weil die Benutzung der ersten Auflage dadurch aufgehoben 
werde, und wenn sich das einmal Dargebotene im Ganzen bewährt 
habe, eine Verbesserung im Besonderen genüge. Diesem ersten 
Grunde lassen wir vollkommene Gerechtigkeit widerfahren; denn 
zu auffallende und zu häutige Aenderungen in Lehrbüchern haben 
allezeit etwas sehr Missliches für Lehrer und Lernende, und 

16 * 
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leicht schadet das schnelle Aendern, auch wenn es, genau ge- 
nommen, auf der anderen Seite Vortheil bringt, mehr als es 
nützt; versteht sich, dass das Aufgcstellte nicht an sich falsch 
ist, in welchem Falle es natürlich unabweisbar der Aenderung 
sich unterwerfen muss. Um so weniger können wir den zweiten 
Grund, den Hr. 11. anführt, gelten lassen, den Wunsch des Ver- 
legers nämlich, welcher die Zahl der Bogen nicht vermehrt 
wünschte, um den einmal festgesetzten Kaufpreis beibehalten zu 
können ; nicht dass wir die Berücksichtigung eines solchen Wun- 
sches an sich für verwerflich erklärten; denn auch diese äusseren 
Rücksichten ist man häufig einem Buche zum eigenen Nutzen des- 
selben und um der guten Sache willen schuldig; sondern weil 
nach unserer Ansicht, die keineswegs eine Alleingiltigkcit an- 
spricht, obschon, wie Rec. bestimmt weiss, sie auch die Ansicht 
mehrerer Gymnasiallehrer ist, die das vorliegende Buch fleissig 
benutzt haben , jene Umarbeitung auf eine andere Art und Welse 
Torzunehmen war, wie der Hr. Verf. selbst sich dieselbe nicht 
vorgestellt zu haben scheint. Denn an eine Erweiterung und 
Vergrösserung des Werkes, welche die Bogenzahl des Buches 
vermehrt haben und somit mit jenem billigen Wunsche des Verle- 
gers in Collision gekommen sein würde , dachte Rec. keineswegs 
hierbei. Ein grösserer Umfang nämlich wurde dem Buche in dop- 
pelter Hinsicht, nicht allein in Bezug’ auf den Preis des Werkes, 
sondern auch auf den Gebrauch desselben nur nachtheilig gewesen 
sein. Er glaubt vielmehr, dass eine Umarbeitung in der Beschrän- 
kung des eigentlichen Lehrvortrags, dagegen in einer Erweite- 
rung des beispielsweise beigebrachten Materials habe bestehea 
müssen , da nach allgemeiner Erfahrung der jüngere Leser alle- 
zeit durch das Letztere mehr unterstützt wird, als durch den 
Vortrag selbst, zumal wenn er in erweiterter und ausführlicher 
Darstellung dasteht. Doch will Rec. es damit nicht gerade aus- 
gesprochen haben, dass der Hr. Verf. diese Umarbeitung jetzt 
schon habe unbedingt vornehmen sollen; er musste aber nach un- 
serni Dafürhalten schon in dieser neuen Ausgabe darauf hinarbei- 
ten, um später — denn wir wünschen dem trefflichen Buche 
noch recht viele Auflagen und dem Hrn, Verf. eine dauernde Ge- 
sundheit und rüstige Arbeitslust — um so leichter allmälig eine 
Umarbeitung in jenem Sinne cintreten lassen zu können. 

Doch hat auch schon so die neue Auflage, die nicht blos auf 
dem Titel eine verbesserte heisst, sondern es auch wirklich ist. 
Vieles vor der ersten voraus. Denn ausserdem, dass der Hr. 
Verf. fast auf jeder Seite nachgebessert und manchen Zusatz na- 
mentlich durch Hinzufügung neuer Beispiele bewerkstelligt hat, 
ist ihr Gebrauch noch durch ein zweifaches angehängtes Register 
erleichtert worden, das erste S. 493 — 501. über Worte und 
Sachen , das zweite (S. 501. 502.) über ausführlicher erläuterte 
Stellen alter Autoren. 
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Wir wollen nun unsere zu machenden Bemerkungen und Nach- 
träge mittheilen , indem wir die Hauptabschnitte des Werkes der 
Reihe nach «lurchmustern. Die Einleitung also S. 3 — 19. zerfällt 
in sechs Paragraphen in folgende. Abschnitte: Werth und Be- 
stand des Lateinschreibens , Aufgaben einer Theorie des latei- 
nischen Stils , Literatur. Hier scheint uns der Hr. Verf. zuvör- 
derst bei der Darlegung des Werthes und sicheren Bestandes des 
Lateinschreibeus allzu sehr die Wissenschaften im Allgemeinen im 
Auge behalten zu haben, und den gewordenen Gelehrten, weni- 
ger die Bildung zum Gelehrten, die, wenn schon die eigentliche 
Wissenschaft der lateinischen Sprache als Geiehrtensprache ent- 
behren könnte , doch eine gründliche und tiefere Kenntniss der 
lateinischen Sprache und folglich auch Stil Übung in derselben noth- 
wendig machen würde. Denn ohne gründliche Uebung im Schrei- 
ben und Sprechen einer Sprache wird man nie Meister derselben 
werden können. Dabei konnte nun auch mit einem Worte des 
höchst wichtigen Umstandes gedacht werden, dass gerade das 
Studium der lateinischen Sprache für einen jeden Gebildeten, 
wicht blos für den eigentlichen Gelehrten in gewisser Hinsicht 
unentbehrlich sei, da die Hauptsprachen Europa s, deren gründ- 
liche Erlernung immer mehr allgemeineres Bedürfnis wird, als 
aus der lateinischen hervorgegangen oder wenigstens durch sie 
belebt und bereichert, nur für den mit all’ ihren grammatischen 
Fügungen und lexikalischen Einzelheiten so recht eigentlich zu- 
gänglich sind, der eine tiefere Kenntniss der lateinischen Sprache 
sich erworben hat, wie jeder Sprachlehrer, selbst der gewöhn- 
lichste Gewohnheitsmann , gern zugesteht. Für den Gelehrten- 
unterricht wird also die lateinische Sprache immer die Haupt- 
sprachc bleiben müssen , und Lehrer in höherem Unterrichts- 
fache müssen daher, um ihrem Berufe vollkommen zu genügen, 
allezeit nicht nur selbst gute lateinische Stilisten sein, sondern 
auch ihre Zöglinge zu gleicher Fähigkeit zu bringen suchen. 
Dieses und Achnliches hätte nach unserer Ansicht Hr. II. schon 
hier mit geltend machen müssen , da man jetzt das Lateinische 
nicht mehr als Gelehrtensprache in früherem Sinne so recht ei- 
gentlich kann gelten lassen , da Theologen, Juristen, Mediciner, 
Geschichtsforscher und selbst Philologen bereits factisch der alten 
Sitte untreu geworden sind und sich gegen den Strom nicht 
schwimmen lässt, w'ollte man selbst, was llec. nicht tliut, den 
Gebrauch der lateinischen Sprache für rathsamer erklären. In 
Bezug’ auf Literatur haben wir uns zu § 1. S. 8. noch ange- 
merkt: De linguae Latinae usu non tollendo sed commendando. 
Scripsit I. A. God. Steuber. Lippst. 1818. 4., sodann: Fr. Plal- 
neri pro linguae Latinae utilitate in re publica literaria def. 
Cum decem excurs. Chr. Ad. Klotui alque Io. Aug. Ernestii 
opusculis ed. E. F. I ogel. Lips. 1832. 8. 

Den vielfachen Klagen über Verfall der Latinität begegnet 
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der Hr. Verf. § 2. S. 8 fg. sehr richtig damit, dass er nachweist, 
sic seien alt und gewissermaassen hergebracht ; ja wir möchtcu 
behaupten, dass, wer jetzt noch Latein schreibt, dies nicht 
schlechter, sondern im Grunde besser schreibt, als früher, wo 
Jedermann Latein schrieb und gewisse Fehler und falsche Wen- 
dungen nach dem Sinn und Geschmack des Jahrhunderts sogar 
für elegant galten. Zur Literatur ist hier noch nachzutragen: 
Obaervationea de quibuadarn arlis Latine acribendi neglectae 
causis. Scripsit F. C. Kraft. Schleus. 1816. 4. 

Sind wir ferner mit der Darstellung der Aufgabe einer Theo- 
rie des lateinischen Stils, wie sie sich bei Hrn. H. S. 9 — 12. 
§3 — 5. findet, im Allgemeinen einverstanden, so hätten wir 
doch gewünscht, dass hier die einzelnen Verhältnisse und Ele- 
mente noch durch ein oder das andere Beispiel wären in’s Licht 
gesetzt worden, z. B. wie ein Satz grammatisch richtig, aber 
doch stilistisch falsch seiu könne u. s. w. Denn nur so werden 
sich die von dem Hrn. Verf. aufgestellten Sätze, die ohnedies 
mehr negativ sind, gehörig auffassen lassen. Auch billigen wir 
es nicht, dass es der Hr. Verf. S. 11. so sehr hervorhebt, ja es 
fast zu etwas Wesentlichem macht, dass eine deutsch geschriebene 
lateinische Stilistik eine Anweisung sei, wie wir Deutsche latei- 
nisch gut und schön schreiben sollen, wie unsere Gedanken 
in lateinischer Sprache dargestellt werden können. Denn wenn 
auch in Bezug’ auf einzelne Beispiele es sich hier und da schon 
darum handeln muss, wie wir deutsche Ausdrucksweise in echt 
lateinische Rede umzuwandeln haben, so müssen doch die Regeln 
selbst mehr allgemein gehalten sein, und ich zweifle nicht, dass 
mau eben so gut eine lateinische Stilistik wie eine lateinische 
Grammatik schreiben könne, die nicht specielle Rücksichten auf 
ein jetziges Volk nimmt, obschon ich es nur billigen kann, wenn 
Hr. H. hauptsächlich in praktischer Hinsicht die deutsche Sprache 
in seinem Buche der lateinischen eutgegenstellte. 

Endlich gibt Hr. II. § 6.J3. 12 — 19. eine ziemlich vollstän- 
dige Uebersicht über die hierher gehörigen litterärischeu Erzeug- 
nisse seit Laurentius Valla (1471), die zum Theil zugleich kurz 
beurtheilt werden. Wir haben hier nur wenige Nachträge zu 
machen gehabt, wiewohl wir im Allgemeinen wünschten, Hr. H. 
wäre hier etwas bibliographisch genauer bei seinen Angaben ver- 
fahren. Denn eines Theils fehlt fast immer die Angabe des For- 
mats, andern Theils hätte mau auch öfters den ungefähren Um- 
fang eines Werkes nach der Seitenzahl zu erfahren gewünscht. 
Denn nicht au allen Orten wird sich Gelegenheit bieten, die 
Werke alle sich und seinen Zuhörern selbst vorlegen zu lassen; 
und ohue Nutzen ist es gar nicht, den ungefähren äusseren Um- 
fang einer Schrift zu kennen, wiewohl Rec. weit davou entfernt 
ist, darnach allein den inneren Werth derselben ermessen oder 
bestimme:! zu wollen. 
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I Tr. Hand lässt überhaupt die hierher gehörige Litterator in 
sechs Rubriken zerfallen, zuerst nennt er die \Verke, welche 
nach dein Vorgänge von dem trefflichen Laurentius \alla Materia- 
lien lür ciceronianischcs Latein sammelten. Hier haben wir blos 
das Sammelwerk : Selectarnm de lingua Latina observationum 
Uber I. II. Cura Io. Ker. Loudin. 1708. 1709. 8. vermisst. Auch 
verdiente hier wohl die verdienstliche Arbeit von Thomas Linacer 
eine Anführung: Thomae Linacri Brit. de emendata structura 
lat. 8erm. libri sex. Lips. 1545. 8. Sodann erwähnt er die 
Sammlungen von Phrasen, die sogenannten Copiae verborum , 
ferner die zahlreichen Untersuchungen über sogenannte Barba- 
rismen. Hier haben wir uns in bibliographischer Hinsicht be- 
merkt von dem von Hrn. H. zwar angeführten Antibarbarus des 
Fr. Vavassor die Ausgabe: F. Vevassoris de liidicra dictione 
liber. Einsdern Antibarbarus. Recensuii et notis illustravit 
I. E. Kappius. Lips. 1732. 8., die Hr. H. wohl unter: ed. Kap- 
pii. Lips. 1722. meinte. Io. Iensii purae et impurae Latinitatis 
collectanea hat der Hr. Verf. in der neuen Auflage in zwei Aus- 
gaben beigebracht, der vollständige Titel der zweiten Ausgabe 
lautet: Io. Iensii purae et impurae Latinitatis collectanea. Prae- 
missa est Tanaq. Fabri de Ratione studiorum in scholis epist. et 
I. V alckenaeri de vera Ratione infortnandae pueritiae ad ele- 
gantiam Latini sermonis disp. Lips. 1728. 8. Hier war auch 
Dun. Fr. Janus' philologisches oder philologisch - critisches Le- 
xikon der reinen und zierlichen Latinitäl. 2. Ausg. Halle. 1753., 
das mit Hecht Krebs in der Vorrede zu seinem Antibarbarus S. XIII. 
mit gebührendem Lobe erwähnt, anzuführen. Sodann lässt der 
Hr. Verf. die Schriften über die Nachahmung und die rhetorischen 
Sammlungen folgen. Hier haben wir uns nur wenige Schriften 
als übergangen notirt und einige Hess Hr. II. wohl absichtlich 
weg, wie z. B. G. Rathii de grammaticis et rhetoricis elocutio- 
nis Romanae praeceptis libri III. Pars I. Hai. et Lips. 1798. 

Endlich kommt der Hr. Verf. zu den eigentlichen Lehr- 
büchern des latein. Stils und gibt eine zum Oeftern bcurtheilende 
Uebersicht der hierher gehörenden Schriften. Aufgefallen ist 
uns hier S. 17., wo über ein Buch zweimal und zwar ziemlich auf 
dieselbe Weise referirt wird, so dass cs blos aus Nachlässigkeit 
des Hrn. Verf. geschehen zu sein scheint. Wir würden die Sache 
gar nicht erwähnen, wenn nicht auch in der neuen Auflage das- 
selbe wiederholt wäre. Dort heisst es wörtlich also S. 17.:. ,,/ac. 
Mastnii Palaestra stili romani , quae artetn et praesidia latine 
ornaleque quovis stili genere scribendi complectitur (Colon. 
1659.) ist ein Gemisch rhetorischer und philologischer Lehren 
ohne neuen Gewinn. Daher nimmt eigentlich die erste Stelle 
eines Lehrbuches des lateinischen Stils auf eine würdige Weise 
ein: Io. Lud. Praschii Rosctum , sen Praecepta stili latini. 
llatisb. 1676. c. praef. Äriegkii. leime 1702.“ Es folgt dann 



Digitizfld by Google 



248 



Lateinische Sprachlehre. 



Mehrcres zum Lobe dieser Schrift. Sodann fährt Hr. II. fort: 
„l)ics Buch hätte Grundlage einer besseren Bearbeitung bleiben 
können und sollen. Man verliess aber den richtigen Weg. lacobi 
Masenii Palacstra stili romani (Col. Agrip. 1659.) ist ohne Ord- 
nung und ohne Princip.“ Hier muss man glauben, Hr. II. habe 
die Ansicht gehabt, als wäre die letztere Schrift von Jac. Muse- 
mus nach Lud. Praschii liosetum etc. erschienen , und von die- 
sem der richtige Weg verlassen worden. Auf jeden Fall, wollte 
der Hr. Ycrf. auch nochmals auf die angeführte Schrift des Jac. 
Mascnius zurückkommen und dasselbe Urthcil aussprechen, was 
an sich unnütz war, so musste er wenigstens blos sagen: die an- 
geführte Schrift von J. Masenius. Denn so wird der Leser auf 
den ersten Augenblick verleitet, an zwei verschiedene Schriften 
zu denken. Doch wird in einer neuen Auflage Hr. H. gewiss die 
letzte Bemerkung über Mascnius’ Werk ganz streichen. Im Gan- 
zen ist hier wenig nachzutragen. Denn Einiges hat Hr. II. selbst 
in der neuen Auflage schon bemerkt. Wir bemerken noch, dass 
bei Bauers Anleitung wohl auch der späteren Auflagen zu geden- 
ken war. Wir notirten uns die 3. Auflage. Breslau 1789. 8. Eben 
so bei Schelleri praecepta slili bene latini. Pars 1. Pars II. Ed. III. 
Lips. 1797. Sodann konnte wohl noch angeführt werden : Prae- 
cepta nonnulla et exempla bene dicendi. Sc.ripsit Th. E. Gierig. 
Lips. 1792. 8. Bei Beck’s Schrift: Artis lat ine scribendi prae- 
cepta etc. konnte wohl noch bemerkt werden, dass sie gute litte- 
rärische Nachweisungen enthalte. Sodann war wohl auch hier 
schon auf J. Ph. Krebs’ Anlibarbarus der lateinischen Sprache 
(zweite Aull. Frnnkf. a. M. 1837. 8.) hinzuweisen, wegen des 
ersten oder .allgemeinen Theiles des Anlibarbarus, über gram- 
matische Richtigkeit und über die vorsichtige Wald lateinischer 
Wörter S. 9 — 66. Auch wundern wir uns, weder hier noch vor- 
her bei den eigentlichen Phraseusammlungen einer sehr brauch- 
baren Schrift Erwähnung gethan zu sehen. Es ist dies: Phraseo- 
logia latina. Sammlung und Erklärung lateinischer Phrasen 
besonders für Schulen von Dr. K. E. T. Schmidt. Halle 1830. 8. 

Das eigentliche Werk lässt Hr. II. in drei Bücher zerfallen, 
wovon das erste allgemeinen und historischen Erörterungen ge- 
widmet ist, das zweite die Lehren des lateinischen Stils in Be- 
zug' auf Correctheit , das dritte die Lehren des lateinischen 
Stils in Bezug auf Schönheit enthält. Es würde Ilec. zu weit 
führen, über alle drei Abschnitte ausführlicher zu sprechen. 
Deshalb wird er seine Gegenbemerkungen vorzüglich auf den 
zweiten Abschnitt des Werkes, welcher seinem eigentlichen Ge- 
halte und auch seinem äussern Umfange nach der Hauptthcil des 
ganzen Buches ist, zu beschränken suchen. Denn wenn er auch 
bei den allgemeinen und historischen Erörterungen des ersten 
Buches hie und da nicht ein und derselben Ansicht mit dem Hru. 
Ycrf. ist, so hat er doch im Ganzen nichts Wesentliches au den 
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Sätzen des Hm. Hand auszusetzen , findet vielmehr das Voraus- 
geschickte sehr erspriesslich damit der junge Leser eine siciiere 
Ansicht von dem erhält, was er wissen muss , ehe er Anspruch 
darauf machen kann , ein guter lateinischer Stilistiker zu werden. 
Es handeln nämlich die drei ersten Capitel dieses Buches 1) von 
den Gesetzen der Sprachdar Stellung , 2) vom Stil , 3) von den 
Quellen des Stils. Das vierte enthält einen für den Gebrauch 
der Stilistik recht zweckmässigen Abriss der Geschichte der latei- 
nischen Sprache, und das fünfte und letzte Capitel sucht den 
Charakter der lateinischen Sprache in kurzen Zeichnungen dar- 
zustellen. 

Sind wir in dem ersten Abschnitte von den Gesetzen der 
Sprachdar Stellung ganz mit dem Hrn. Verf. einverstanden, den 
wir hier nur auf den Sinn störenden Druckfehler S. 22. § 7.: ,, da- 
gegen kann selbst ein correcl.es Verfahren , oder eine Ab- 
weichung von der Regel , als Gegentheil ängstlicher Regelmäs- 
sigkeit , durch Schönheit entschädigt werden und derselben so- 
gar dienen “ u. s. w. , aufmerksam machen wollen, wofür in der 
ersten Auflage: ein incorrectes Verfahren , steht, wir aber lie- 
ber: ein minder correctes Verfahren , gesetzt wünschten, so 
können wir uns nicht ganz gleicher Ansicht mit den Sätzen des 
zweiten Capitels vom Stile erklären. Denn haben wir auch nichts 
gegen seine Defiuition des Wortes Stil an sich einzuwenden, so 
können wir es doch nicht billigen, dass der Ilr. Verf. S. 27. § 7. 
sich in Bezug' auf seine stilistischen Vorträge ganz von den soge- 
nannten Stilgattungen oder Schreibarten für die einzelnen Rede- 
stoflc lossagt. Wir wissen, dass diese Lehren mehr dem Gebiete 
der Rhetorik anheimfallen , allein eine Belehrung hierüber in der 
Einleitung wäre ganz an ihrem Orte gewesen, zumal da der Ilr. 
Verf. sich im Verfolge des Werkes nicht factisch von den ver- 
schiedenen Stilgattungen losmachen kann. Denn bald bezeichnet 
er ein Wort als poetischen, bald als technischen Ausdruck, bald 
als rhetorische Wendung, ohne dass er seinen Leser darüber be- 
lehrt hat, was er denn sich dabei vorzustellen habe. Auch ist 
der zu behandelnde Stoff nie ohne Einfluss auf die Darstellungs- 
weise, den Stil in engerem Sinne geblieben, und insofern konnte 
und musste im Allgemeinen nach des llec. Dafürhalten von dem 
zu behandelnden Stoffe und- seinem Einfluss auf die Darstellung 
selbst in den einleitenden Bemerkungen wenigstens gesprochen 
werden. Mehr hat uns das dritte Capitel von den Quellen des 
Stils befriedigt, sowie die im vierten Capitel vorgetragene Ge- 
schichte der lateinischen Sprache, wiewohl wir auch hier bis- 
weilen mehr praktische Bemerkungen erwartet hätten. So spricht 
z. B. Ilr. H. in dem ersten Zeitraum S. 35 — 40. § 5. sehr richtig 
über den Ursprung der lateinischen Sprache, drt- aus vielen an- 
deren Sprachen rohen Stoff entlehnt habe, ohne darauf hinzu- 
weisen, wie eben die Art und Weise der Entstehung ihrer Sprache 
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es den Lateinern auch noch in der spätem Zeit erlaubte, für 
fremde Begriffe fremde Worte aufzunehmen, und nicht blos aus der 
verwandten gricch. Sprache, sondern auch aus rein barbarischen 
Sprachen; woraus liervorgeht, dass die Reinheit der Sprache nicht 
lediglich darin bestellt, dass man kein fremdes Wort einmische. 
So nahm man auf dieselbe Weise, wie in der früheren Zeit mulcta 
aus dem Sabiniscben, in der späteren Zeit feudum , was später 
S. 126. I Ir. II. selbst für zulässig erklärt, und viele andere tech- 
nische Ausdrücke auf, ohne dass dieses Wort nur im Geringsten 
die lateinische Sprache an sicli geschändet hätte, und dergleichen 
mehr. Doch dies und Aehnliches wird der Lehrer, der dies 
Buch benutzt, gewiss selbst hinzuzufügen wissen, und so bemer- 
ken wir hierüber nur noch, dass S. 44. der Schreib- oder Druck- 
fehler ,, Ennius (gesl. 505)“, der sich schon in der ersten Auf- 
lage befand, behalten worden ist, wo es heissen muss ^Ennius 
( gest . 585)“. Der fünfte Abschnitt von dem Charakter der la- 
teinischen Sprache hat uns ebenfalls sehr befriedigt. Denn aus 
Allem geht hervor, dass Ilr. II. tiefer in die Eigenthiimlichkciten 
der lateinischen Sprache eingedrungen ist, wie so mancher An- 
derer, der sich ein Urtheil über lateinische Sprachforschung 
erlaubt. 

Das zweite Buch, die Lehren des lateinischen Stils in Bezug 1 
auf Corrcctheit enthaltend, beginnt Ilr. II. sehr zweckmässig mit 
einem Capitel von der orthographischen Richtigkeit und Inter- 
punction , und wir erkennen hier, wie überall, das richtige, vor- 
urteilsfreie Lrtheil des Hrn. Verf. gern an, wenn wir auch bis- 
weilen eine etwas grössere Entschiedenheit verlangen zu können 
glauben, wie z. B. bei dicio , condicio , was auf keinen Fall sei- 
nem Ursprünge nach ditio oder conditio geschrieben werden 
kann , sollten auch die Alten selbst bisweilen geschwankt haben, 
man sehe S. 100. Für conlio sprechen nicht blos die Stein- 
schriften, sondern auch die Etymologie, da covenlio = con- 
ventio , woraus covenlio , coentio , conlio , wie aus coniuncli, 
coiuncti , coincti oder councti , cuncti , entstand, ganz in der Be- 
deutung des späteren contio noch in dem Senatusconsultum de 
Bacchanalibus vorkommt. 

Im zweiten Capitel nun handelt der Hr. Verf. von der Rein- 
heit der Sprache , worunter er mit Recht nicht blos die Kernig- 
keit der Sprache, d. h. das Fernhalten von fremden Ausdrücken, 
sondern auch die Richtigkeit im Gebrauche des anerkannt Echten 
verstand. Hieran schliesst er nun ferner seine Bemerkungen von 
der Wahl echter , richtiger Wörter. Wenn wir auch hier 
von den allgemeinen Grundsätzen des Hrn. Verf. keinen Grund 
haben abzuweichen , so sind wir doch hier öfters im Einzelnen 
nicht mit den Ansichten des Hrn. Verf. einverstanden; bisweilen 
geräth er auch mit sich selbst in Widerspruch. So, um hiervon, 
weil man unsere Bemerkung leicht zu vertrauensvoll linden 
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könnte, nur vorläufig ein Beispiel hervorzuheben, sagt TIr. II. 
S. 125.: „Neben cura, a dopt io , opinio bestehen vollgültig ru~ 
rutio , adoplatio , opinatio.'‘ l ‘ Und das ist ganz richtig, doch schon 
S. 134. heisst es: „Warum sollen wir von Gellius adoplatio an- 
nehmen, da adopiio vorhanden'?“ Dass adoplatio neben udoptio 
selbst bei Cicero vor komme, hat Ilec. bereits früher in diesen 
Jahrbüchern Bd. 23. S. 207. gegen Krebs bemerklich gemacht, 
nicht blos in der Stelle aus den Disput. Titscul . lib. I. cap. 14. 
§ 31. adoptalio/ies filiorum, sondern auch anderwärts, wie in der 
Uede pro L. Balbo cap. 25. § 57., wo jetzt nach besster hand- 
schriftlicher Auctorität in unserer Ausgabe geschrieben steht: Kt 
adoplatio Theophani agitala cst. Daraus scheint I Ir. II. nun 
seinen Zusatz S. 125. für die neue Bearbeitung seiner Schrift 
genommen zu haben, ohne den falschen Satz S. 134. deshalb zu 
tilgen, was um so auffallender ist, da er im Index beide Stellen, 
als an welchen von adoplatio gesprochen sei, namhaft macht, 
ohne den Widerspruch zu berichtigen. 

Auf derselben 134. Seite heisst es ferner bei Ilrn. Hand: 
„Vavassor bemerkt Antib. p. 481. richtig, Cicero habe de Fin. 
2, 34, 112. quum Xerxes maria navigasset , lerram ambulasset , 
auf neue Weise geschrieben, um die specicllcn Thaten des Xer- 
xes zu bezeichnen;“ und zwar so in beiden Ausgaben. Da müssen 
wir nun zuvörderst die Ungenauigkeit in der Anführung rügen. 
Denn Cicero schrieb: si Xerxes , quom — maria ambulavisset , 
lerram navigasset, und sonach musste Hr. II. wenigstens citiren: 
quum Xerxes maria ambulasset , lerram navigasset , während 
bei ihm die Verba umgekehrt stehen. Sodann war auch nothwen- 
diger Weise darauf aufmerksam zu machen, dass hier Cicero 
offenbar ein griechisches Original vor Augen hatte, wie z. B. in 
Isokrates’ Panegyrikos § 89. ed. Bekk. cap. 25. cs heisst: aött 
T(ö (StQazontdcp itktvöai piv dt« rijg ynstgov, aB&vecu ds dt« 
T^g xti. , wiewohl Vavassor’s Bemerkung an .sich nicht 

falsch ist, dass Cicero also geschrieben habe, um die specicllen 
Thaten des Xerxes mehr hervorzuheben. 

Falsch finden wir auch Ilrn. Hands Bemerkung S. 12,)., wenn 
er sagt: „Mail kann nichts erschlossen — , wenn Cicero femi- 

neue nur iu einer poetischen Stelle Tusc. 2, 8, 20. anwendet.“ 
Denn da Cicero iu seiner Prosa das Adjectivum muliebris so olt 
braucht, nie aber femineus in gleicher Weise, so bedarf cs 
nach des Kec. Dafürhalten gar keines besondere Schlusses, dass 
er wenigstens, der uns vollgiltiges Muster für den prosaischen 
Ausdruck sein muss, einen Grund hatte, das Adjectivum femi- 
neus , was er kannte, nicht eben so in seiner Prosa zu verwen- 
den; und diesen Grund, der Cicero bewog, so zu verfahren, 
müssen wir so lange ehren und achten, als wir nicht auf andere 
Weise von dem Gegeulheile überzeugt werden. Denn die Bemer- 
kung des llru. Vcrf. kann weder des verdienstlichen Krebs 
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Annahme in seinem Antibarbarus p. 220., noch des Rccensentcn 
in seiner Ausgabe von Cicero’s Disput. Tuscul. p. 201. geäusserte 
Ansicht bei besonnenen Stilistikern nmwerfeu. Und wir lassen 
uns hier von Ilrn. Hand's absprechendem Urtheile um so weniger 
bestechen, als. er auch in anderer Hinsicht den Sprachgebrauch 
der lateinischen Prosa in Bezug’ auf. einzelne Wörter und Redens- 
arten minder glücklich beobachtet zu haben scheint. Denn eben 
so wenig können wir Ilrn. H.’s Ansicht in Bezug’ auf die Redens- 
art iudicium ferre gutheissen, wenn er ebendaselbst fortfährt: 
„Ebenso bei iudicium ferre , welches nur in den Fragmenten der 
ltede in toga candida p. 525. Grell, vorkommt , und keineswegs 
dadurch an seinem Umfang verliert, dass es dort von urthcilcnden 
(soll heissen von Stimme abgebeuden) Richtern gesagt ist.“ Denn 
wie und warum seutentium ferre, hergenommen von dem Stimm- 
abgeben der Richter, die eigentliche Redensart für ein Unheil 
füllen geworden sei, hat E. Wunder in den Var. Lect. ex codice 
Erfurtensi enolatae p. CXL. ganz richtig dargelcgt, und dies be- 
weist auch der lateinische Sprachgebrauch selbst, der an unzäh- 
ligen Stellen seutentium ferre aufzuweiscu , aber nur an der ein- 
zigen aus Cicero’s Rede in toga candida p. 525. Orell angeführ- 
ten iudicia tulisse hervorgebracht hat. Da nun dort von Stimme 
abgebenden Richtern die Rede ist, so sieht man leicht ein, dass 
diese Stelle Ilrn. Wunder’s Bemerkung nicht umslösst, sondern, 
richtig erwogen, vielmehr bekräftigt, da man in jener Stelle bei 
iudicia an nichts anderes denken kann, als an die Stimmen der 
Richter, und so leicht wahrnimmt, wie die Wendung iudicia tu- 
lisse vermittelt worden sei. Die ganze Stelle lautet nämlich also : 
Quare praeclara dicentur iudicia tulisse , st, qui infitiautem 
Luscium condemnarunt , Catilinam absolverint confilenlem. 
Eine Allgemcingiltigkcit der Redensart iudicium ferre lässt sich 
also aus jener Stelle keineswegs abnehmcu, und wenn Ilr. Hand 
glaubt, mit einer kurzen absprechenden Bemerkung vernünftigen 
Gründen begegnen zu können, so müssen wir sein Verfahren 
lediglich in seinem Interesse und im Interesse der guten Sache 
bedauern. Man vergleiche darüber noch das in diesen Jahrbb. 
Bd. 23. S. 211. Bemerkte. S. 130. bemerken w ir den Sinn stören- 
den Druckfehler dissentio statt dissensio gleich hier, weil er 
schon in der ersten Auflage sich findet und wohl hätte iu der 
neuen Ausgabe beseitigt sein können. 

S. 137. musste zu arlißcialis , was Hr. II. als Bereicherung 
der Sprache aufführt, bemerkt werden, dass es fast nur in der 
rhetorischen Terminologie für das griechische IVrt^vog , sowie 
inarlificialis für das griechische arf^vog vorkommt, also nur 
iu diesem engeren Sinne gebraucht werde, während der Gebrauch 
von arlißciosus ein bei weitem allgemeinerer ist. 

Falsch ist, wenn Hr. II. ferner auf derselben Seite sagt: 
„Die Analogie schützt iudubilatus bei Livius u. V elleius.“ Abge- 
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sehen davon, dass bei Livius Buch 33. Cap. 40. und bei Velleiiig 
Buch 2. Cap. 00. mir von dem Adverbhun indubkate die Rede 
sein kann, so ist auch in beiden Steilen die handschriftliche Les- 
art höchst schwankend, und bei Velleius sowohl als bei Livius 
hat die neueste Kritik das zweifelhafte indubilate zu beseitigen 
gesucht. Der Hr. Verf. durfte also auch hier nicht blos sein Ur- 
theil hinstellen , sondern musste cs begründen, oder besser lieber 
andere Beispiele für seine Lehrsätze sich anssehen. Denn so 
Schwankendes gehört in kein Lehrbuch. Heber Velleius ver-» 
gleiche man jetzt noch Kritz in seiner Ausgabe S. 311 fg. 

Rec. hat durchaus nichts gegen einzelne, namentlich tech- 
nische Ausdrücke für den speciellen Gebrauch der einzelnen Wis- 
senschaft, allein Manches, was Ilr. II. noch S. 139. in Schutz 
nimmt, könnte wohl beseitigt und durch bessere Ausdrücke er- 
setzt werden. Denn^des dei, mag es auch Hr. H. S. 139. aber- 
mals gegen den Rec. in Schutz nehmen , wird in der kirchlichen 
Bedeutung immer und ewig schmachvolles Latein sein. Warum 
dafür Wendungen, wie opinio dei , oder opinio, quam de deo a 
maioribus nostris accepimus , nicht Stich halten, sieht Rec. nicht 
ab. Ausser Cicero Disp. Tasc. lib. I. cap. 13. § 30. cuius mentem 
non imbuerit opinio deorum , mit unserer Anmerkung S. 38. ver- 
gleiche man jetzt noch de nat. deor. lib. III. cap. 2. § 5. ut opi- 
niones , quas a maioribus accepimus de diis immortalibus , 
sacra, caeremonias religionesque defenderem , und bald dar- 
nach : nec me ex ea opinione, quam a maioribus accepi de cullu 
deorum immorlalium , ul lins unquam oratio aut docli aut in - 
docti movebit. Der Lateiner wenigstens dachte sich dabei nichts 
Anderes, als was wir mit unserm Worte „G/awÄo“ sagen wollen. 
Auch Rec. würde sich nicht scheuen, positio vetborum zu schrei- 
ben, allein stilistisch muss er doch bekennen, dass collocatio 
verborum mehr Giltigkeit auch als terminus technicus für sich hat, 
und würde also die letztere Wendung in einer Stilistik empfeh- 
lenswerther finden. Und dieser Ansicht muss er bei atlen den 
Ausdrücken sein, wofür bessere in der alten Latinitiit wirklich 
vorhanden sind, wie z. B. bei calenda/ium , was Ilr. II. S. 140. 
für Aalender geduldet wissen will, obgleich Fasti den Begriff 
vollkommen und besser ausdrückt. 

Wie wenig Hr. Hand , der doch in so vielen Stellen sehr 
zuversichtlich spricht, auf den Gebrauch der einzelnen Wörter 
achtete, beweist auch der Umstand, dass er S. 145. allen Ern- 
stes das Adjectiv pestifer zwischen omnigenus und noctivagus 
unter den Wörtern aufführt, welche sich als rein poetische an- 
kündigen. Denn mit Recht muss man eher in Zweifel sein, ob 
pestifer nicht öfters in Prosa sHs in Poesie erscheine. In hoc 
pestifero betlo heisst es bei Cie. ad fam. lib. IV. cp. 3. § 1. cru- 
delis et pestifer redilus in der Philipp. HL cap. 2. § 3. acccssus 
ad res salulares , a pestiferis recessus de nat. deor. üb. U. c. 12. 
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§ 34. 8ecervere pestifera a salutaribtis ebendas. Cap. 47. § 122., 
um einer Unzahl anderer Stellen nicht zu gedenken,' die aus dem 
Wörterbuche oder aus der Lectüre entnehmen mag, wer an un- 
serer Bemerkung zweifeln sollte. 

S. 147. bernft sich Hr. H. über den Unrechten Gebrauch des 
griechischen Artikels in lateinischer Rede auf die witzige Bemer- 
kung von G. Hermann zu Ilomeri hyran. p. 121. Optandum ent, 
it t tandem de »inan t philologi graeco articulo nti , quttm Intine 
scribunt: quod adeo est barbarum , nt nihil aeque barbarum 
apud medii aevi scriptores ini'eniii pnssit. Desinerent , »i qui 
germanica vel anglico vel gullico articulo sic adhibendo luderet. 
Das ist recht gut, allein einem latein. Sprachforscher, wie Hr. 
Hand ist, wäre es wohl eher zugekomrnen, zu zeigen, auf welche 
Weise der Gebrauch des griechischen Artikels im latein. Lehrstile 
gewöhnlich wurde, der bei weitem nicht so barbarisch ist, wie 
uns Hermann a. a. O. will glauben machen. Denn wenn Rec. 
schon weit genug entfernt ist, jenen Gebrauch an sich in Schutz 
zu nehmen, so muss er doch bemerken, dass nicht blos den 
neneren Philologen dieser Gebrauch zur Last zu legen ist, son- 
dern dass er sich schon bei den alten lateinischen Grammatikern 
findet, wodurch jene witzigen Worte Hermanns in Bezug’ auf den 
deutschen, englischen oder französischen Artikel ihren Stachel 
von selbst verlieren. Die Sache verhielt sich also. Die lateini- 
schen Grammatiker, namentlich die Professoren in den Rhetoren- 
schulen, bedienten sich öfters, wo die lateinische Sprache, na- 
mentlich bei Kunstausdrücken oder kürzeren Wendungen nicht 
ausreichte, griechischer Wörter als Aushülfe und so brauchten 
sie nicht blos Substantive, wie av^rjOig, ävocxohov&ov , ä.-to- 
OiQotpq, Adverbien, wie ijthxoös, aü|jjrtxoig, vjinxopiörixcog, 
dficpißdAcog , sondern häutig auch die griechischen Präpositionen 
mit dem griechischen Artikel, um das Verhältniss der Sätze zn 
einander kurz und bündig zu bezeichnen, wie es bei Donatus ad 
Terent, Adelph. I, 1, 31). heisst: ,, Separatim subaudiendum est 
INSUERIT nQog rö MEN TI RI. und ebendas, ad Act. I. s. II. 
v. 38. AMAT ngbg rö Cur ainat? Ja man ging sogar schon in 
der alten Zeit so weit, den einfachen griechischen Artikel zu 
brauchen, um ein lateinisches Wort als indecliuabile zu fassen, 
wie z. B. bei Donatus ad Adelph. I, 1, 47. es heisst: Et to 
PRAESENS et ABSENS non ad aliquetn locum, sed ad 
custodem retlulit et monitorein. So ist also dieser Gebrauch des 
griechischen Artikels zwar ein Missbrauch, aber doch ein alter 
Missbrauch; und man sieht, dass die Vergleichung der neueren 
Sprache nicht recht passen will. Auch wir würden also vor dem 
Gebrauch gew arnt haben , ohne ihm jedoch seine geschichtliche 
Entstellung und ein gewisses dadurch erworbenes Recht abzu- 
spreclien. Hat Hr. H. bei der geschmacklosen Vorzeit im § selbst 
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an jene alten Grammatiker gedacht, so sind wir der Sache nach 
einig. Aber warum gab er das \ erhält niss nicht selbst an'? 

Befremdet hat es uns auch kurz vorher S. 146. , wenn 1 Ir. II. 
sagt: „Wo ein römisches Wort vorhanden ist, bedarf cs keines 
auswärtigen Surrogats, wie nicht adagium statt proverbitnn , tlo- 
gmata statt praecepta Dies muss in einem Lchrbuche sehr auf- 
i'allcn, da man adagium mit seiner Sippe adagio doch auf keinen 
Falltür ein ausländisches Surrogat erklären kann , was von jeher 
als echt lateinisches, eben so wie procerbium gebildetes, Wort an- 
erkannt worden ist, mochte es auch in der spätem Zeit für veral- 
tet gelten. Schon Festus p. 11. ed. Lindem, interpretirt : ada- 
gia ad agendum apta , und Varro bemerkt de lingtia Lnli/ia 6, 
3. ausdrücklich , dass adagio ein echtes alt - lateinisches Wort so 
ausser Gebrauch gekommen sei, dass mau das griechische ji agoi- 
pia verständlicher linde. Was Hegt aber auch Ausländisches in 
dem Worte ‘i Auch sagt Gcllius in der Machschrift zu seinem 
Werke lib. XX, cap. 11. Velus adagium est. , und I Ir. Hand will 
ja sonst Gellius’ Auctorität in gewisser Hinsicht gelten lassen. Da- 
mit wollen wir es aber nicht ausgesprochen haben, dass man 
adagium ohne Noth brauchen dürfe , da mau proverbium ganz in 
demselben Sinne hat; doch dürfte cs nicht an sich, am allerwe- 
nigsten als ausländisch zu verwerfen sein. Leicht sieht man aber 
auch ein, dass praecevla nicht allemal das griechische doyparct 
ersetzt, und Cicero selbst, der in seinen philosophischen Schriften 
den griechischen Ausdruck öfters zu umschreiben sucht, sieht 
sich einige Male, wie in den Academ. prior. lib. II. cap. 43. § 133. 
und de Jinibus lib. II. cap. 32. § 105. genölhigt , das griechische 
Wort beizubehalten, während er in den Acad. prior. cap. 9. § 27. 
das griechische doyparu durch decrela wiedergibt: r/uae neque 
de 8e ipsa dubilare debet neque de 8iiis decretis , quae philo- 
sophi voran/ doypaxa. Ucberhaupt passt philosophorum decreta 
noch am Uessten für das griechische äöypazct qukoOofpcov , wenn 
schon auch hie und da ohne dieselbe Miiance dafür praecepta ge- 
setzt werden kann. 

Mit liecht spricht sich der Ilr. Verf. in demselben Abschnitte 
§ 24. Num. 16. gegen solche lledensarten aus, welche sich auf 
einen nur alterthiimlichen Glauben, alte und fremde Gebräuche 
gründen und mit unserer Denkweise im Widerspruche stehen, 
worüber er sich noch hätte auf Io. Nicolai Funccii , Marbur- 
gensis , de leclione auctorum classicorum Pars altera , specimen 
sislens purae et elegantis suo tempore , nunc suspectae Latini- 
tati8. Lemgow, 1763. 4. und die Ueurtheilung der Schrift in Chr. 
Ad. Klotzii Act. litter. vol. I. p. III. p. 250 — 259. berufen kön- 
nen. Zu weit geht aber Hr.H. wohl hierbei, wenn er Wendungen, 
wie suo Marte pugnare hier nicht will gelten lassen; denn in sol- 
cher W endung war Mars ja fast schon in der älteren Zeit reines 
Appellativum seinem Begriffe nach, wie z. B. in Stellen, wie 
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bei Livitts Hoch 21. Cap. 1. Et adeo varia belli forluna anceps - 
que Mars f ui t , nt propius periculum fuerint qni vicerunt , oder 
in Stellen, wie Cic. pro Milone cap. 21. § 86. Adde casus, adde 
incertos exiltis pugnarum Martemque communem etc. und ein 
neuerer und christlicher Schriftsteller wird sich dieser Formeln 
stio Marte, aequo Marte, ancipiti Marte pugnare, aus dem Grunde 
ohne Scheu bedienen können, da gewiss schon der heidnische 
dabei nicht streng und genau an seinen Kriegsgott im eigentlichen 
Sinne dachte , und so wird man wohl auch in mehrern andern 
Fällen manches Alte beibehalten können. 

§ 25. trägt Hr. H. ganz richtige Sätze zur Vermeidung der 
Eigenthümlichkeiten der neuere» Sprachen vor; doch geht er zu 
weit, wenn er z. B. S. 149. animo comprehendere statt inteUegere 
aus dem Italienischen herleiten will, da die Redensart echt latei- 
nischen Ursprungs ist. Man vergleiche Cicero de natura deo- 
rum lib. III. cap. 25. § 69. Istam autem inteile gentiam aut 
maris aut terrae non modo comprehendere animo , sed ne suspi- 
cione quidem possum adtingere ., womit die Redensart mente 
comprehendere so ziemlich iibereinstimmt, welche sich ebenda- 
selbst lib. IV. cap. 8. § 21. findet: Non quod difficile sit meu- 
tern ab oculis sevocare , sed quo magis sevoco , eo minus id , 
quod tu vis , possum mente comprehendere , oder wenn es in et- 
was anderer Fassung cogitatione comprehendere heisst, wie in 
den J)isp. Tusc. lib. I. cap. 22. § 56. nisi quod nequeunt , qualis 
animus sit vacans corpore , inteUegere et cogitatione comprehen- 
dere. ,, obschon wir nicht in Abrede stellen, dass die Wendung 
animo comprehendere die Sache etwas materieller und voller 
erfasst, als das einfache inteUegere. Doch von einem Italicismus 
kann hierbei nicht die Rede sein und animo , mente , cogitatione 
comprehendere wird man wolii füglich neben inteUegere , perspi- 
cere u. s. w. brauchen können. 

Noch mehr freilich muss man sich wundern, wenn Hr. H. 
ebendaselbst die Wendungen : Aare alicui füiam , veniam dare , 
als Germanismen verwerflich findet. Denn dare alicui gnalam 
braucht Terenz in der Andria Act. U. sc. Ul. v. 17 sq. ganz io 
unserem Sinne: 

Nam hoc haud dubiumst, quin Chremes 
Tibi non dcl gnalam. 

und ganz ähnlich heisst es auch ebendaselbst Act. I. sc. 1. V. 120. 

Dcnique 

Ita tum discedo ab älo , ut qui se filiam 
Neget dalurum. 

An einen deutschen Ursprung kann also hierbei nicht gedacht 
werden, nnd höchstens könnte man die Wendung alicui dare 
filiam , ohne in matrimonium oder usorem , als mehr der latei- 
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nischen Umgangssprache eigentlii'imlich bezeichnen. Noch mehr 
aber ist es uns aufgefallen , wenn Hr. H. in der neuen Ausgabe 
dieser Formel noch veniam dare bcigesellte , als welche ebenfalls 
als Germanismus verwerflich sei. Denn was wäre dann nicht in 
der lateinischen Sprache Germanismus? Ich muss furchten, unbe- 
scheiden zu sein, wenn ich Hrn. Hand das Gegentheil von seiner 
Behauptung mit Beispielen belege; doch lässt sich nichts anderes 
tliun. Denn in all seinen verschiedenen Bedeutungen und Be- 
ziehungen wird zu venia das Zeitwort dare gefügt und zwar nicht 
an einer, sondern an unzähligen Stellen der alten, bessten und be- 
währtesten Schriftsteller. So gleich in der Bede pro Archia 
poeta cap.2. § 3 .quaero a vobis, ut in haccaussa mihi detis hatte 
veniam etc. Caes. de bell. Gallico lib. VIL cap. 15. üatur pelen- 
tibus venia. Cic. Philipp. VIII. cap. 11. § 32. Ceteris autem , si 
errorem smtm deposnerint , — veniam et impunitalem dandam 
pnto. Livius lib. VII. cap. 12. Petiit utfinem belli facerent da- 
rentque eam Epirotis veniam. Ja wir würden Hrn. Hand’s Satz 
blos für einen Schreib- oder Druckfehler halten, wenn nicht im 
Index Dasselbe ausdrücklich angeführt wäre und wenn nicht 
S. 152. eine gleiche, eben so unhaltbare Behauptung zu lesen 
wäre, wo es heisst: „Der Lateiner sagt dare libertatem , aber 
nicht dare licentiam .“ Dagegen vergleiche man de officiia lib. 
III. cap. 4. § 20. Nobia autem noslra Academia magnam licen- 
tiam dal , ut quodettmque maxume probabile occurrat , id nostro 
iure liceat defendere. vergl. ibid. lib. I. cap. 19. § 103. Ut enim 
pueris non omnem licentiam ludendi damus , u. de senectute cap. 
13. § 44. Tantum licenliae dabat gloria , u. Cic. accusat. lib. III. 
cap. 94. § 220. Deinde , iudices , videte , quam infinitam sitis ho- 
minibus licentiam pecuniarum eripiendarum daturi, und ver- 
gleiche ausserdem, was Zumpt zu den Verrinischen Iledcn Bd. I. 
S. 308. über diese echt Ciceronische Wendung dare licentiam 
bemerkt. 

Richtig spricht Hr. Hand S. 150. über Wendungen, die in der 
deutschen und lateinischen Sprache gleich sind, ohne dass der 
echt lateinische Charakter der Worte geläugnet werden kann. 
Hier führt er auch die Wendung: alicui melius fit, aus Cic. Tusc. 
I, 35. 86., mit auf, ohn^zu bemerken, was llec. zu jener Stelle 
S. 120. nicht unterlassen hat zu erinnern , dass der Lateiner die 
Sache etwas anders auffasste, als der Deutsche. Ihm ist: Factum 
esl mihi melius , so viel als: ich genas , während wir bei un- 
serem : es ward mir besser , mehr an eine Milderung der Krank- 
heit, weniger an vollständige Genesung denken. So hat übrigens 
Vorstius in seiner Schrift: De Latinilale falso suspecta deque 
Latinae linguae cum Germanica convenientia (Rostock 1652. 8.), 
die hier Hr. II. nicht besonders anführt , während er auf Weisse 
De stylo Rom. p. 222. verweiset , manches Ungleiche zusammen- 
gestellt. 

H. Juhrb. f. Phil, u, Pued. od. Kril. Bibi. Bd. XXX II. Hfl. 3. 17 
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Einsichtsvoll spricht Hr. H. ferner § 28 u. fgg., S. 152 fgg. 
über die genaue Scheidung synonymer Begriffe zur Erzielung ei- 
nes guten lateinischen Stiles. Bei den literarischen Nachwei- 
sungeii ist S. 155. einfach angegeben: „Hamshorns lat Synonymik. 
Lpz. 183 1.“ statt „Bd. 1. Leipz. 1831. Bd. 2. ebendas. 1833. gr. 
8.“ In Bezug’ auf Habichts synonymisches Handwörterbuch der 
lat. Sprache ist jetzt noch die zweite Aull., Lemgo, 1839. 8., 
welche Hr. II. wohl noch nicht kennen konnte, nachzutragen. 
Sodann vermissen wir ein Buch , was hier schlechterdings mit zu 
erwähnen war , da es ja in Bezug' 1 auf seinen eigentlichen Zweck 
ganz in das Bereich der Stilistik mit ciuschlägt; es ist : Latei- 
nische Synonymik für die Schüler gelehrter Schulen , zum Ge- 
brauche beim Lesen der lateinischen Schriftsteller und Abfas- 
sen lateinischer Stilübungen. Von J)r. Friedrich Schmalfeld , 
Lehrer am Königl. Gymnasium zu Fisleben. Eisleben 1836. 
Verlag von G. lleichardt. VIII u. 437 S. 8., was ein einsichtsvoller 
llec. in den N. Jahrbb. f. Pliilol. und Paedag. Bd. 19. S. 115 fgg. 
sehr lobend beurtheiit hat , und wovon seit der Zeit sogar eine 
neue Auflage ebendas. 1836. erschienen ist, Ueber etwas spe- 
ciellere Citate , die wir uns hier noch gemacht, wollen wir übri- 
gens mit dem Hm. Verf. nicht rechten , da bei dem grossen Um- 
fange der Lilteratur einem Jeden leicht etwas entgehen kann, 
aber vollständige Werke , zu gleichem Zwecke geschrieben, wie 
das eben bezeichnetc Buch, durften nicht übergangen werden. 

S. 157. spricht Hr. II. über den beschränkten Gebrauch des 
Neutrums im Singular als Abstractum, wo er hätte können neben 
sine dubio auch auf Erscheinungen, wie de sr/o, z. B. de suo ad- 
dere , de alieno largiri hin weisen können, da man sonst weder 
suum, noch alienum gerade als Substantiv zu brauchen gewohnt 
war. 

Ebendaselbst spricht Hr. Hand unter Num. 3. sehr richtig 
über die Verbindung zweier Substantive durch Praepositionen und 

legt mit Umsicht dar, wie der Lateiner in solchen Fällen, wo 
der häufige Gebrauch nicht eine bestimmte Formel geschaffen 
hatte, immer die Verbindung noch an einen Verbalbegriff zu bin- 
den und durch diesen zu unterstützen bemüht gewesen sei. Dabei 
hätte er aber auch mit bemerken solleji, in welchen Fällen die 
Praeposition unzulässig erscheint, und dass in gewissen Formeln 
sogar ein Substantiv mit dem andern im Ablativus instrumenti 
ohne Participium verbunden worden sei, da wo ein Streben nach 
Kürze und Bündigkeit der Rede es mit sich brachte. Wie man 
also wohl sagen könne: P. Clodius cum veste mulitbri in domo 
Caesaris deprehensus est, aber nicht: Homo isle cum adunco 
naso venit , statt: Homo isle adunco naso venit , und warum x. 
B. in der Vermischen Rede Buch 4. cap. 27. § 62. zu schreiben 
war: Etat eliam vas vinarium , es una gemma pergrandi , trulla 
excavata manubrio aureo , nicht cum manubrio aureo. S. Zumpt 
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zu d. St. Bd. 2. 8. 713. Unsere Bemerkung in diesen Jahrbb. 
Bd. 23. S. 210. Ueber die Verbindung eines Substantives mit 
dem AbJativus instrumenti vergleiche man die juristische Formel 
Aamnum iniurid, z. B. bei Cic. pro Q. Rondo Comoedo cap. 11. 
§ 32. Lite co fliest ata , iudicio damni iniurid constituto , tu sine 
me cum Flavio decidisti. und ebendas. Cap. 18. § 54. Et lis c<wt- 
testata cum Flavio damni iniurid esset., sowie Uipian. ad legem 
Aquiliam Dig. üb. IX. tit. 2. 1. 1. Lex Aquilia omnibus legibus , 
quae ante se de damno iniuria locutae sunt , derogavil etc. und 
unsere Bemerkung zu Cicero’s Reden Bd. 2. S. 865 fg. Denn 
auch unten S. 247 fg., wo Hr. II. von der Verbindung des Ablati- 
vus mit Substantiven spricht, hat er dieser Verhältnisse nicht 
gedacht. 

Dieses zweite CapiteL des zweiten Buches beschliesst Hr. H. 
mit seinen stilistischen Bemerkungen von der grammatischen 
Richtigkeit § 31 — 53. S. 166 — 237. Wir freuen uns hier mehr 
mit dem Hm. Verf. einverstanden sein zu können, wie an vielen 
Stellen des vorigen Abschnittes, nnd werden hier nur noch einige 
Bemerkungen und Nachträge anzufiigen haben. 

S. 168. , wo Hr. II. sehr verständig über Gellius’ Bemerkung 
lib. 1. cap. 7. urtheilt, sollte wohl in Bezug* auf die Stelle aus 
Cie. accusat. lib. V. cap. 65. § 167. Hane sibi rem praesidio 
sperant esse futuram , wo Gellius futurum geschrieben wissen 
will , auf das einsichtsvolle Uriheil Zumpt’g Bd. 2. S. 683. ver- 
wiesen sein. S. 169., wo Hr. H. über die Comparativ- und Super- 
lativbiidungen spricht, ist uns aufgefallen, dass der Hr. Verf. die 
Sache damit abgethan glaubt, wenn er sagt: „Unbrauchbar sind 
Formationen, wie parvissimus nach Varro und Lticretius, imbe- 
cillissimus nach Celsus. Die späte Zeit bildet sogar idoneior , 
necessurior , beneficissimus . piissimus , mmimissimus. Seneca 
setzte Ep. 81. bei pessimissimum hinzu: nt ita dicum."‘ Hier ist 
Falsches und Wahres neben einander gestellt und ohne alle tie- 
fere Erörterung, die auch in solchen Dingen, zumal in einem 
Lehrbuche, wo ea sich weniger um das aufzuspeicliernde Material, 
als um das Princip und die Analogie handelt, nie augser Acht ge- 
lassen sein sollte. Ueber parvissimus nnd imbeciUissimus wollen 
wir nichts weiter sagen. Allein piissimus , was schon Antonius 
nach Cic. Philipp. XIII. cap. 19. § 43. gebraucht hatte, und was 
nach des Grammatikers Pompeius Zeugniss Caper in Cicero’s Brie- 
fen selbst wallte gefunden haben , gehört doch keineswegs der 
späten Zeit an , zumal es in der nachclassischen Zeit bei allen 
Schriftstellern als allgemein gütig erscheint, wie bei Scneca, 
Tacitus, Cnrtius, Fiorus. Vielleicht dachte Hr. Hand an pien- 
tissimus, das meist nur auf Inschriften der spätem Zeit vorkomrat. 
Idoneior , sowie ähnliche Formen, welche die gebildete Prosa 
vermied , licss in späterer Zeit der juristische öder technische Be- 
darf bilden, s. Rec. zu Cieero’s Reden Bd. 1. S. 486., und darauf 
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hätte der Hr. Verf. überhaupt Hinweisen müssen, aus welchem 
Grunde die und jene au sich minder passende Form dennoch spä- 
ter nocli gebildet oder in die Schriftsprache aufgenommen worden 
sei. Denn man darf auch nicht allemal annehmen, dass derglei- 
chen Formationen erst in der spateren Zeit geschaffen worden 
seien. Sie waren meistenthcils vorhanden , aber zurückgedrängt 
aus der edleren Schriftsprache. Darüber lässt sich über einzelne 
Formen der Beweis leicht führen. So war der Superlativ poslre- 
missutnus , den II r. II. hier nicht erwähnt hat, schon von C. 
Gracchus nach A. Gellius Buch lö. cap. 12. gebraucht worden, 
welcher a. a. O. sagt: Omnium nationum poslremissumum ne- 
quissunuimque exisUimatole, und es also von Appuleius keine ei- 
gentliche Neuerung, wenn er postremior , poslremissimus aus der 
Vulgärsprache in seine Bede aufuahin, und auf ähnliche Weise 
möchte man nun auch über exlremior und extremisshnus zu ur- 
theilen haben. Schw erer bildete sich schon ein Superlativ , wie 
pessimissimu8 , den I Ir. Hand aus Seneca ep. 81. beibringt. Es 
mussten also jene Bemerkungen eher so ausgesprochen werden: 
Bei der Formation der Grade muss sich der Stilist streng an die 
Gesetze der Grammatik halten, wenn schon in technischer und streng 
wissenschaftlicher Hinsicht wohl auch eine minder gewöhnliche 
oder minder wohllautende Form für dcu Lateiner zulässig erschienen 
sein mag. Doppelte Gradsteigerung, die bei irregulären Formen 
wie in poslremior und poslremissimus von postremus , estremior 
und exlremissimus von exlremus , wohl schon in alter Zeit in der 
Vulgärsprachc nicht selten gewesen sein mögen, bleiben nach 
dem Vorgänge der Allen selbst aus der regelmässigen Schrift- 
sprache ausgeschlossen und könnten höchstens in Scherzreden oder 
in absichtlicher Affcctation des Gemeinen anwendbar erscheinen. 
Vielleicht hätte hier auch die Comparativform induslrior oder in- 
tuslriior , wie Andere wollten, einer Erwähnung verdient, da sie 
öfters vorkommt und vielleicht selbst in Cicero’s Bede pro domo 
sua cap. 11. § 27. haltbar sein dürfte. Doch wir wollen nicht 
mehr verlangen , als Hr. II. selbst gegeben hat, fordern aber hier 
auch nur Wahres und nichtiges. 

In diesem Sinne können wir es schon wieder S. 171. nicht 
gutlieissen, wenn .Hr. 11. sagt : „So verband die spätere Zeit in- 
esse alicui , wo Cicero nur inesse in aliqua re gesagt hatte.“ Denn 
dies ist an sich falsch ; nicht erst die spätere Zeit brachte incsse 
mit dem Dativ auf, sondern man sprach so eben so gut vor Cicero 
und zu Cicero’s Zeit wie nach ihm; mir scheint er selbst die 
Wendung als minder klar vermieden zu haben, eine Stelle ausge- 
nommcu , wo er de ofliciis lib. 1. cap. 42. § 151., weil er zwei 
Constructionen zu einigen strebt, sagt: Quibus atilem artibus aut 
prudentiu maiur inest aut non mediocris ulililas quaerilur — 
eae sunt iis , quorum ordini conveniunt , honestae ., worüber mail 
diese Jahrbb. Bd. 12. S. 51. vergleichen kann. 
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Auch über von dubito mit dem Accusatirus und Infinitivus 
spricht sich Hr. H. nach unserer Ansicht nicht ganz richtig aus, 
wenn er sagt : Nach von dubito folgt bei keinem Classikcr der 
Accusatirus; nur die dem Cornelius ztigeschriebcnen Vitae excell. 
vir. und spätere Schriften geben Beweisstellen.“ Denn der Ge- 
brauch selbst war alt und wohl nur von einzelnen aus der Schrift- 
sprache zurückgedrängt. So sagt wenigstens Trebonius bei Cic. 
fnm. üb. XII. ep. lti. § 2. Orell. Cui nos et caritate et amore 
tuum officium praeslaturos non debe.s dubitare. und Cicero der 
Sohn ad fam. lib. XVI. ep. 21. § 2. Orell. Gratos tibi optatosque 
esse , qui de me rumor es adferuntur , non dubito , tni dulcissnme 
Tiro. Es kommt nur auf die Vorstellung an , die man sich bei 
non dubito machte; nahm man es für certo scio, so setzte man 
den Infinitivus; behielt man die ursprüngliche Bedeutung im Ge- 
dächtnisse, so wählte mau quin. Und die letztere Wendung 
scheint allerdings für klarer und gewählter in der classischen Zeit 
gegolten zu haben, allein gewiss ist, dass nicht erst Nepos sich 
ihrer bediente. 

Auch begreifen wir nicht recht , was Ilr. Iland damit will, 
wenn er S. 173. sagt: „Livius schrieb 5, 3, 9. Hi quidquam in 
tnbis , non dico civilis , sed hu /na ui esset; wo die Rechtfertigung, 
die Worte: non dico civilis , seien Zwischensatz, nicht ausreicht.“ 
Wir möchten allerdings jene Wendung, die von dem Regelmässi- 
gen ab weicht, nicht, wie Heineccius und andere gethan , als eine 
Eleganz empfehlen. Denn am Unrechten Orte nachgeahmt würde 
eine solche Wendung den einsichtsvollen Leser nur stören, allein 
wo der Sinn eine enge Zusammenfassung mehrerer Begriffe unter 
einem Gesichtspunkt erfordert, muss auch der strengste Stilisti- 
ker dergleichen Wendungen zulassen; und dies ist allerdings in 
jener Stelle des Livius der Fall, wo der Schriftsteller schon das 
folgende bumani im Sinne hat, und darnach auch das zwischen- 
stehende non dico civilis durch eine gewisse Attraction der Con- 
struction mit einrichtete. W'ill llr. Iland das nicht gelten lassen, 
was wird er dann mit Stellen, wie bei Cicero de nat. deor. lib. 1. 
eap. 27. § 75., anfangen, wo es in gleicher Weise heisst: Illud 
Video pugnare te , species nt quaedam sil (komm, quae nihil 
concreti habeat , nihil solidi , nihil expressi , nihil eminentis , sit- 
que pura, levis , perlucida, wo die Rede unschöner und zerrisse- 
ner erscheinen würde, wollte man Heindorfs Conjectur: nihil 
eminens, in den Text nehmen. Auch hier zogen die vorange- 
stellten und der Construction nach enge mit den nachgesetzten 
verbundenen Genitiven jene sonst ungewöhnliche Wendung: 
nihil eminentis , nach sich. Es wird also auch hier selbst die 
strengste Stilistik, wie in andern grammatischen Fügungen, eine 
Abweichung von dem gewöhnlichen Sprachgebrauche gestatten 
müssen, wie ja auch umgekehrt, z. B. bei Cicero definibus lib. 
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II. cap. 24- § 114. gesagt wird : In animis hominum doctissumi 
illi veteres inesse quiddam caeleste et divinum pntuverunt, 

S. 182. zu Ende hätten bei den Nominibus collcctivis, die 
selbst Cicero sich nicht scheut mit dem l'lural zu verbinden, 
vielleicht die jetzt sicher stehenden Stellen pro Milone cap. 10. 
§ 53. quo in fundo — facile hominum mille versabantur valen- 
tium. und de re publica lib. VI. bei Nonius p. 501. 26. cd. Merc. 
Ut — - cotidiano in foro mille hominum cum palliis cotichylio tinctis 
descenderent , worüber man vergleiche unsere Vorrede zu Cicero’s 
Heden Bd. 1. S. XLVI fg., erwähnt werden, da diese Wendung 
sicher stilistisch zulässig ist, jedoch leicht Anstoss erregen könnte. 

S. 206. wundern wir uns aus Cicero's Hede pro Milone cap. 
18. § 47. aufgefiilirt zu finden: Videle , iudic.es : quantae res his 
iestimoniis sunt confectae , welche Lesart nicht nur diplomatisch 
nicht sicher steht , sondern auch dem iuneren Sinne nach nicht 
mit andern Stellen der Art, wo mit einer gewissen Lebhaftigkeit 
der Hede das vorausgehende Zeitwort vergessen und eine unab- 
hängige Construction im Indicativ hinzugestcllt worden ist , sich 
in Verbindung bringen lässt. An jener Stelle erfordert die Kritik, 
dass mau lese: Videte , iudices , quantae res his Iestimoniis sint 
confectae , wie auch Cod. Erf. nach der doppelten Angabe bei 
W linder und bei Freund ausdrücklich daselbst : sint confectae, bietet. 

S. 216. spricht Hr. IL über den Conjulictiv des Perfcctum, 
der bisweilen mit einer besondern Färbung da erscheine, wo inan 
ein anderes Tempus erwartet hätte. Er benutzt hierzu Cic. 
Accusat. lib. 1. cap. 30. § 75. qui in illa re quid face re poluerit 
non habebat ., worüber er sich noch hätte können auf Zumpt zu 
jener Stelle Bd. 1. S. 154. berufen, der eine Stelle des Caeliua 
bei Quinct. Inst. orat. lib. VI. cap. 3. § 41. beibringt, die der an- 
geführten ganz gleichkommt : Hic subsecutus quo modo trans- 
ierit , uh um rate an piscalorio nnvigio , nemo sciebat , w ozu 
vielleicht jetzt noch hinzugefügt werden kann Cic. pro Milone 
cap. 16. §. 44. Cum ille non dubilaret aperire quid cogitarit, vos 
potestis dubitare quid fecerit? , wie ltcc. die Stelle nach dem 
Fingerzeige der bessten Handschriften in seiner Ausgabe geglaubt 
hat con8tituiren zu müssen. Es tritt in solchen Fällen der 
Schriftsteller bei dem Helativsatze gewissermaassen aus dem Zeit- 
verhältnisse heraus und gibt das aoristiscli, was er hätte in rela- 
tiver Zeitform dem herrschenden Zcitworte unterordiien können. 
Die Stellen aber, welche Hr. II. selbst noch anführt, passen nicht 
hierher. Denn in der Hede pro A. Caecina cap. 31. § 90. naga- 
bas quemquam deiici posse , riisi qui in eo loco fuerit., bietet 
keine der uns bekannten Handschriften die vor unserer Ausgabe 
gewöhnliche Lesart. Nach den Spuren der Handschriften schrieb 
Kec. in seiner Ausgabe die ganze Stelle also : Ac primain illud 
adteiule te iam es illa ralione esse depulsum, quod negabas 
quemquam deiici posse , nisi inde, ubi esset : iam , qui possideat, 



Bands Lehrbuch des lateinischen Stils. 



263 



eum , eiiam si non fuerit in eo loco deiici posse concedis etc. 
Mag nun diese seine Vermuthung wahr oder falsch sein, so kann 
doch die von Hm. Hand gesetzte Lesart weder in Bezug’ auf die 
Handschriften, worüber man unsere Vorrede Bd. 1. S. XXXIX 
nachiesen kann , noch in Bezug’ auf den innern Gedanken Stand 
halten , da hier eine Rücksichtsnalimc des einen Satzes auf den 
andern nothwendig ist, folglich auch ein dem andern entsprechen- 
des Tempus stehen muss. Die beiden andern Stellen aber aus 
derselben Itede cap. 13. § 36. cap. 21. § 60. passen nicht hier- 
her , da in ihnen kein Praeteritnm , sondern ein Praesens den gan- 
zen Satz regiert, also auch der Conjunctirus perfecti nicht auf- 
fallen kann. 

Nicht wahr ist es auch, wenn es S. 229. heisst: „Fügungen, 
wie dedit loqui , Horat. Ars p. 323. tnissus qnaerere Ovid. 
Heroid. 1 , 37. coniuravere nobilissimi cives patriam incendera 
Sallnst. Cat. 52, 24. fallen den Dichtern nnd graecisirenden 
Schriftstellern zu.“ Von griechischer Nachahmung kann hier gar 
nicht die Bede sein. Denn je ältere Denkmale der lateinischen 
Sprache wir aufsuchen , je häufiger finden wir jene Infinitiven, 
wie z. B. in den Fragmenten aus den alten lateinischen Annalisten 
und Historikern. Die gebildete Sprache wies dergleichen Wen- 
dungen , die nicht geschlossen und bestimmt genug zu sein schie- 
nen , zurück und behielt blos durch den täglichen Gebrauch ge- 
heiligte Wendungen, wie dare bibere , bibere ministrure , bei, 
während natürlich die Dichter die freiere Redewendung an ihrem 
Platze öfters aus der älteren Sprache beibehielten, auch die min- 
der gewählten Schriftwerke, wie Salustius’ Schriften, sie öfters 
aus der Umgangssprache annahmeu. Von griechischer Nachah- 
mung kann aber hierbei, wie in so vielen andern lateinischen 
Sprachwendungen , die durch Zufall mit der griechischen Aus- 
drucksweise zusammenfallen, gar nicht die Hede sein. Nur zu 
oft muss man aber auch heut zu Tage noch von griechischen Wen- 
dungen der lateinischen Sprache hören, wo sie sich gerade ganz 
selbst angchört; doch von Hrn. Hand, dessen gründliche 
Forschungen wir gern anerkennen, hören wir dies am Ungernsten. 

Doch wir kommen zu dem dritten Capitel dieses Buches von 
der Klarheit S. 237 — 349., welches Hr. II. in folgende Unter- 
abtheilungen zerfallen lässt: Von der Angemessenheit des Aus- 
druckes, von der Bestimmtheit des Ausdruckes , von der Ein- 
stimmung der Beziehungen , von der Vollständigkeit der Dar- 
stellung. Von der Anschaulichkeit , von dem Gebrauche des 
tropischen Ausdrucks. Von der Wortfügung und der Verbin- 
dung der Sätze. Asyndeton. Anakoluthon. Richtige Wortstel- 
lung. Hier scheint Hr. H., nachdem er den Begriff selbst recht 
richtig dargelegt hat , in der Anmerkung zu § 2. S. 239. nicht 
ganz glücklich in der Wahl des Beispieles gewesen zu sein, in 
welchem er einen unklaren Gedanken nachweisen wollte. Er sagt 
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nämlich : „So giebt ein richtiges Denken auch elegantes Latein, 
und Markland konnte in der Uede de harusp. rcsp. 27. die Stelle 
quis urnquam pepercit hostium castris , quam ille Omnibus sui 
corporis partibus ? als nicht altcrthiimlich wegen des logischen 
Fehlers verwerfen. Zuvörderst ist die Bemerkung selbst höchst 
ungenau. Denn nicht Markland tadelte die Stelle, sondern viel- 
mehr F. A. Wolf. Auch steht sic nicht so bei Cicero, wie sie 
Hr. H. in beiden Ausgaben seines Werkes anführt, sondern sie 
lantet Cap. 27. § 59. also: Quis minus ( dies Wort fehlt beide 
Male ganz bei Hrn. II. ) urnquam pepercit hostium castris , quam 
ille Omnibus corporis sui ( so bei Cicero, sui corporis bei Hin. 
Hand wäre falsche Wortstellung ) partibus ? Wir finden weder et- 
was Unklares noch gar etwas Unlogisches in Cicero’s Worten. 
Wolfs ganzer Tadel dreht sich darum, dass ille statt iste stehe, 
darüber aber brauchen wir am allerwenigsten Ilrn. II. zu belehren, 
dass dies ein aus der Luft gegriffener Tadel sei; ferner bemerkt 
Wolf tadelnd, dass es kein Lob sei: parcere corporis sui parti- 
bus omnibus ., ja dass es nur Feiglingen zukomme, so zu han- 
deln, und denen, welche alle Anstrengung scheuten. Man sicht, 
dass Wolf die ganze Stelle nicht recht verstand oder in seiner vor- 
gefassten Meinung nicht recht verstehen wollte. Denn sonst würde 
er das non parcere, um das es sich hier handelt, in dem Sinne 
gefasst haben, in welchem es der ganze Sinn aufzufassen lehrt. 
Denn es ist nicht von Scheu vor Mühen und Beschwerden hier die 
Bede, sondern vielmehr von der Scheu, seinen Körper durch La- 
sterhaftigkeit und Unzucht zu entehren ; und wenn nun schon 
Cicero’s Bild, das er, um seinen Todfeind moralisch zu vernich- 
ten, den Zuhörern vorführt, etwas kühn, ja vielleicht sogar ge- 
sucht ist, so ist doch darin weder etwas Unklares noch etwas Un- 
logisches zu finden. Denn nimmt man den Satz affirmativ, wie er 
doch dem Sinne nach am Ende auch aufzufassen ist, so ist Alles 
klar und logisch richtig. Er verheerte ( durch seine Lasterhaf- 
tigkeit) alle Theile seines Körpers , wie Niemand dus Lager des 
Feindes zu verheeren vermochte , oder : er wiithete gegen alle 
Theile seines Leibes wie gegen ein feindliches Lager. Auch ist 
dieser Sinn der Worte klar daliegend, wenn man die Stelle in ih- 
rem ganzen Zusammenhänge liest: Infinita sunt scelera , quae ab 
illo in patriam sunt edita. Quid, quae in singulos cives, quos 
necavil? socios , quos diripuil? imperalores , quos prodidit ? 
exercitus , quos temptavit ? Quid vero ? ea, quanta sunt , quae in 
ipsum se scelera , quae in suos edidit ? quis minus urnquam pe- 
percit hostium castris , quam ille omnibus corporis sui partibus ? 
quae navis urnquam in flumine publico tarn volgata omnibus, 
quam istius aetas fuit? Quis urnquam nepos tarn libere est cum 
scortis , quam ille cum sororibus volutalus ? Im ganzen Zusam- 
menhänge sieht mau nun ganz klar und deutlich, was der Sinn der 
Worte ist. Hr. II. hätte aber um so vorsichtiger sein Urtheil 
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über diese Slelle Süssem sollen, da dergleichen flüchtige Raisou- 
nements nur geeignet sind, das Publicum über die nach des Rec. 
Dafürhalten an sich gar nicht schwierige Frage, ob jene Reden 
von Cicero licrrühren oder nicht, zu seinem eignen Nachtheile in 
Ungewissheit zu erhalten, und cs dem besonnenen Kritiker immer 
uufs Neue schwierig zu machen, wahre Ansichten nach und nach 
als gemcingiltig anerkannt zu sehen. 

S. 243., wo Ilr. II. über den richtigen Gebrauch einzelner 
Worte sich erklärt, tadelt er mit Recht Ernesti’s Ausdruck: no- 
bili quadam humanissimaqtie stiperbia. Vielleicht hätte er dafür 
gleich angeben können , wie niau im Lateinischen einen gerechten 
edlen Stolz wiederzugeben habe. Cicero zeigt dies in den Tusc. 
Disp. lib. I. cap. 29. § 71., wo er sagt : Socrates nec patronuni 
quacsivit ad iudiciurn capitis nec iudicibus supplex fnit adhi- 
buitque liberatn contumaciam , a magnitudine anirni du- 
ctarn , non a superbia. , welche Stelle zugleich zeigt , w ie es dem 
Sprachgefühle eines guten Lateiners zuwider war: superbia in 
anderem als schlechtem Sinne sich vorzustellen. Die libera con- 
tvmacia entspricht dort der ptyahqyoQia der Griechen und un- 
terscheidet sich von superbia oder { ’ißgig- S. des Rec. Bemerkung 
zu jener Stelle S. 94. 

S. 245., wo Hr. H. bemerkt, dass manche Constructionen auf 
zweierlei Weise von den Alten hätten bew erkstelliget werden kön- 
nen, dass aber mit einer gewissen Vorliebe sieh der Schriftsteller 
für die, der andre für jene Construction entschieden habe, konnten 
neben inesse in aliquu re und inesse alimi rei, w r o Cicero, wie ich 
oben bemerkt habe, zwar nicht allemal, doch meistens die erste 
Ausdrucksw eise vorzog, noch die Verbindungen ow/erre, eripere, ja 
sogar adimere aliquid ab aliqiio , welche Cicero mit einer ge- 
wissen Vorliebe statt der Construction auferre, eripere , adimere 
aliquid alicui , nach den neuesten Textbcrichtigungen anwen- 
dete, obschon ihm die andere Construction nicht unbekannt war, 
erwähnt werden. So in. der Accus, lib. I. c. 10. § 27., wo es jetzt 
heisst: ubi aliquid ereptum aut ablutum a quopiam sil , statt cui- 
piam , wozu man Zumpt’s Bemerkung S. 110. nachlesc, so 
ebendas, 'cap. 41. § 10G. cui condonabut hcredilatem ereptam a 
liberis. ebendas, lib. III. cap. 38. § 86. Quid vero '{ a Tissensibus , 
perparva ac lenui civitate, sed aratoribus laboriosissumis fruga- 
lissumisque hominibus , nonne plus lucri nomine eripitur , quam 
quantum omnino frumenti exararant? ebendas, cap. 48. § 115. 
a qnibus otnne frumentum eripuit ., siehe daselbst Zurnpt S. 533., 
endlich ebendas, lib. IV. cap. 67. § 151. cum iste a Syracusanis , 
quae ille culamitosus dies reliquerat , ademisset. Doch wir woi- 
-len nicht mit Ilrn. II. über das rechten, was hätte können mit be- 
rührt werden , sondern wollen noch Einiges bemerken , wo er uns 
In dem wirklich Beigebrachten und Aufgestellten minder glücklich 
gewesen zu sein scheint. Wir wählen dazu die Anmerkung zu 
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§ 8. dieses Abschnittes, wo Hr. FI. über die Niianclrung des Gedan- 
kens, die zu erreichen der Lateiner einen nicht geringen Vorrath 
von Mitteln besessen habe, spricht. Hier sagt- er unter Anderem 
S. 248. „die Verba aeslimare , taxare und dergleichen verbinden 
sich mit dem Ablativus, wenn der Preis der Schätzung verstanden 
wird, mit dem Genitives, wenn der Werth der Sache benannt 
werden soll,“ und dazu giebt er folgendes Beispiel aus Cic. Parad. 
6,3, 51. Etenim si isti callidi rer um aestimatores prata et 
areas quasdam magno aeslimajit — : qnanti est aestimanda vir- 
lus ? Gewiss ist für die erste Entstehung der Redensart dieser 
Unterschied anzunehmen ; doch entschied in der späteren einmal 
gewonnenen Sprache wohl häufig in solchen Füllen weniger der 
innere Sinn, sondern vielmehr der Sprachgebrauch, der bei dem 
einen Worte die, bei dem andern jene Form vorgezogen hatte; 
und es lässt sich in gewissen Fällen an den eigentlichen Unter- 
schied zwischen dem Genitivus und Ablativus wohl gar nicht mehr 
denken, wenn von einem und demselben Gegenstände, wenn es 
sich tun eine und dieselbe W'erthbestimmung handelt, iu ganz ge- 
schlossener Satzverbindung Genitivus und Ablativus vereint stehen, 
wie z. B. in Ilorazens Satiren II, 3, 155 fgg. 

Agc dum, sume hoc ptisanarium oryzae. 

Quanli cmptac ? Parva. Quunti ergo ? Oclussibus. Ileuheu , 

Quid refert morho an furtis pereamque r opinis. 

Ja man möchte in solchen Fällen sogar annchmen , dass der ver- 
meintliche Genitivus quanli eher aus quantoi = quanto entstan- 
den, als wie eigentlicher Genitivus zu betrachten sei, worauf Bei- 
spiele, wie bei Piautus Epid. v. 112. ed. Jacob, quanli emi 
polest minumo , fast unumstösslich hinweisen. Darauf musste 
Hr. II. zugleich mit aufmerksam machen, damit nicht der junge 
Leser allzu sehr sich gebundcu fühlen, oder wohl gar, wenn er 
verschiedene Beispiele bei den Alten fände, irre gemacht werden 
könnte. 

Ganz richtig gibt Hr. H. gleich weiter den Unterschied 
zwischen dem Ablativus und Accusativus bei der Zeitbestimmung 
an , wenn er fortfahrt : „Bei der Bezeichnung der Zeit ist zu un- 
terscheiden, ob man nur den Zeitumfang (innerhalb 30 Jahre) 
oder die anhaltende Zeitdauer versteht. Jenes gibt der Ablati- 
vus annis, dies der Accusativus annos. 1,1 Doch das folgende Bei- 
spiel, was Hr. Hand beigiebt, ist nicht richtig gewählt. Er fährt 
fort: „Cicero de offic. 3, 2, 8. konnte nur triginta annis vixisse 
Panaetium, posleaquam illos libros edidisset schreiben, da er 
nur denken konnte: dreissig Jahre; dagegen 2, 23, 81. qnum eine 
civitas quinquaginla annos a tyrannis teuer etur , weil er dachte: 
50 Jahre hindurch.“ Denn mit Recht hat man in neuerer Zeit 
den Ablativus triginta annis auf die Construction triginta annis 
post in Rücksicht auf das folgende posteaqnam zurückgeführt und 
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man liat also ohne Interpunction zu schreiben: triginta annis 
vixisse Panaetium posteaquam illos libros edidisset. Ein weit 
passenderes Beispiel für den Ablativus in dieser Verbindung ist 
Cic. Philipp. 11. Cap. 1. § 1. Quoriam meo facto, patres con- 
scripti, fieri dicam, ut nemo his annis viginti rei publicae 
fuerit hostis, qui non bellum eodem tempore mihi quoque in- 
dixerit? Auch ist in stilistischer Hinsicht nicht ganz richtig, 
was Hr. H. über die Construction des Comparativus mit dem Abla- 
tivus oder mit quam bemerkt. Denn es lässt sich gewiss nicht in 
Abrede stellen, dass selbst die bessten lateinischen Schriftsteller, 
wenn sie eine oder die andere Construction wählten , nicht sowohl 
nach dem inneren Unterschiede dieser beiden Itedeformen verfuh- 
ren , als vielmehr Rücksicht auf Klarheit und Deutlichkeit der 
Rede dabei nahmen. So hat zum Beispiele Cicero sehr oft in Ne- 
gativconstructionen oder bei Fragen, deren Sinn auf die Nega- 
tion hinausläuft , die Comparation durch den Ablativus gemacht, 
worauf schon Bi'lroth in seiner lateinischen Schulgrammatik § 189. 
S. 244. der zweiten Aufl. mit Recht hingewiesen hat, weil in sol- 
chen Fällen der Vorwurf der Comparation mehr hervortritt. Ob 
man schon Unrecht tlmn würde, wollte man bei Cicero lediglich 
den Ablativus in Negativsätzen annehmen. Denn auch in vielen an- 
dern Fällen, wo das Comparativverhältuiss gleich klar hervortritt, 
wählt er den Ablativus auch in der einfachen Affirmation, wie in 
Catil. I. cap. 3. §. 6. Luce sunt clariora tua nobis consilia. ibid. 
c. 11. § 27. patria , quaemihi est vita mea multo carior. pro P. 
Sestio cap. 20. § 45 .propter salntem mcorum civium, quaemihi 
semper fuit mea carior vita. Dagegen setzt Cicero da , wo die 
geringste Undeutlichkeit eintreten könnte, oder wo er die Com- 
paration aus andern Gründen will recht deutlich hervortreten las- 
sen, sofort die Umschreibung mit quam, ohne dass man annehmen 
könnte, er habe sich an den von Hrn. II. angenommenen Unter- 
schied gebunden. Uebcrhaupt würde man sehr Unrecht thun, 
wollte man iu der Stilistik nicht eben so sehr Rücksicht auf solche 
äussere Verhältnisse wie auf innere nehmen. Aus diesem Grunde 
erkannte Hr. Hand auch in der angeführten Stelle aus Livius lib, 
I. cap. 22. § 2. offenbar die von I. Bekker richtig gewählte Les- 
art: Hie non solum proximo regi dissimilis, sed ferocior eliain 
quam Romulusfnit , welche die diplomatische Kritik allein schützt 
und auch der Sinn der Stelle selbst empfiehlt. Denn es muss der 
Geschichtsschreiber das Comparativverhältuiss bestimmter hervor- 
treten lassen, als es der Fall sein würde, wenn man läse: sed fe- 
rocior etiam Romulo fuit . , wo die Comparation bei Weitem mehr 
in den Hintergrund tritt. Die Lesart der meisten und bessten 
Handschriften : sed ferocior etiam quam Romulus fuit. , ist nur 
deshalb in die Vulgata : sed ferocior etiam Romulo fuit, über- 
gegangen , weil man quam wegen des vorausgehenden etiam weg- 
gelassen hatte, und so natürlich Romulo entstehen musste. 
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Eben daselbst S. 249. freuen wir uns von Hm. Hand die Ver- 
bindung nihil aliud quam neben nihil aliud nisi auch bei Cicero 
anerkannt zu finden ; doch da man noch bis in die neueste Zeit an 
der erstem Verbindung wenigstens in Bezug’ auf Cicero, und die 
bessern Stilistikcr gezweifelt hat, musste Hr. H. wohl für diese 
Construction noch einige Beispiele beibringen , wie z. B. Cic. pro 
€. ' Rabirio perd. reo cap. 2. § 4. Agitur enim nihil aliud (nichts 
Geringeres) in hae caussa, Qt/iriles, quam ul nullum sit posthuc 
in re publica publicum consilium etc. und pro P. Sestio cap. 17. 
§ 141. rewi publicam — quae tanta dignitale est , vt eam defen- 
dentem occidere non aliud sit ( nichts Geringeres ) quam op- 
pugnantem rerum potiri? Siche diese Jahrbb. Bd. 22. S. 171 fg. 
Bd. 23. S. 208. 

Nicht ganz billigen können wir Hrn.Hands Ausdruck S. 259 , 
wenn er sagt: „Die Alten zogen lieber eine ungewöhnliche Stru- 
ctur vor, um nur jeden Anstoss zu beseitigen und nirgends der 
Missdeutung Raum zu geben,“ und dazu als Beleg anführt Cicero 
de lege Man. 2 , 6. Aguntur bona multorum civiam , quibus est 
a vobis et ipsorum et rei publicae caussa consulendtwi ■ , pro 
Milane 38, 104. o dii immortates , fortem et a vobis conscrvan- 
dum virum. Ungewöhnlich möchten wir diese Construction nicht 
nennen, da sie sehr oft vorkommt und bisweilen selbst da, wo eine 
Cndeutliclikeit kaum Statt findet; so in der angeführten Rede de 
imperio Cn. Pompeii auch weiter unten cap. 8. § 20., wo es heisst : 
in quo — maxume laborandum est , ne forte a vobis , quae dili- 
gentissume providenda sunt, contemnenda essevideantur , ; ferner 
pro U. Rabirio perd. reo cap. 2. § 4. rem ntdlam maiorem , ma- 
gis periculosam , magis ab Omnibus providendam etc. ad fam. 
üb. UI. ep. 11. § 3. Orell. De mercenariis teslibus a suis civilali- 
bus not an Ais , nisi iam aliquid factum est per Flaccum , fiel a 
me, cum per Asiam decedam. ad fam. Üb. XV. ep. 4. § 11. ed. 
Orell. Idque — tarnen odmonendurn potius le a me, quam rogun- 
dum pulo. ibid. cp. 9. § 3. Quae mihi de Parlhis nuntiata sunt , 
quia non putabam a me etiam nunc scribenda esse publice , pro- 
pterea ne pro familiaritate quidem nostra volui scribere . Es 
scheint nämlich , als habe man diese Construction auch bisweilen 
um deswillen vorgezogen, um die Person, von der die Handlung 
ausgeht, mehr hervorzuheben; und so konnte wohl eher bei der 
Nüauciruiig des Gedankens mit hierauf Rücksicht genommen wer- 
den. Bisweilen sind dagegen auch doppelte Dativen mit dem Ge- 
rundivum verbunden worden, wo die Person, von der die Hand- 
lung ausgehen sollte, nicht besonders henorgehoben werden 
sollte, auch eine Undeutlichkeit der Rede im Uebrigen nicht zu 
iürchten war, wie Cic. accusat. lib. III. cap. 43. § 103. Sentio, iu- 
dices, moderandum mihi esse iam orationi meae etc. und so auch, 
wenn zwei Personen inj Spiele sind, da wo die Wortstellung und der 
ganze Zusammenhang keine Zweideutigkeit zulässt , wie bei Cie. 
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de oratore lib. I. cap. 23. § 105. Gerendtis est tibi mos adu- 
lescentibus , Crosse , (/ui requirunt etc., was icli um des- 

willen bemerke , weil Hr. II. gleich S. 261. sagt: „Statt zu sagen 
fitio parcendum est patri , schrieb Cicero a patre parcendvm est 
filio Denn war nur sonst der Zusammenhang klar , so konnte 
Cicero auch die andere Construction beibchalten und den Sinn 
durch die Wortstellung unterstützen , wie wenn er geschrieben 
hätte: Patri parcendum est filio, quem peccati sui poeniteat. 
Denn der letzte Zusatz zeigt gleich an , wie man das parcendum 
und die mit ihm in Verbindung stehenden Dativen aufzufassen 
habe. Cm so mehr-wundern wir uns, dass Hr. Hand S. 264. in 
Bezug’ auf das aus Cic. de orat. lib. I. cap. 23. § 105. eben ange- 
führte Beispiel sagt: „die Schwierigkeit des Verständnisses wächst 
beim Dativus.“ Denn eine Schwierigkeit des Verständnisses kön- 
nen wir in diesen Stellen, zumal da nach adidescentibus sogleich 
folgt: qui — requirunt etc., gar nicht anerkennen. Eben so wenig 
ist dies in Bezug’ auf die andere von Ilru. II. beigebrachte Stelle 
der Fall de imperio Cu. Pornpeii cap. 22. § 64. Aliquando isti 
prinripes et sibi et ceteris populi Jtomani universi auctorilati 
parendum esse fateanlur., da Jedermann sieht, welche Beziehung 
die Personen sibi et ceteris und welche die Sache populi ßornani 
universi auctorilati zu parendum haben müsse; wie dies ja auch 
gewiss nicht in Bezug’ auf die aus der accus, lib. IV. cap. 43. § 103. 
oben gesetzte Stelle der Fall sein wird. Es ist Pflicht eines Sti- 
listikers, nicht mehr Bedenken bei dem jungen Leser rege zu 
machen, als die Sache au sich nothw endig macht, damit dieser nicht 
allzu sehr sich in der Handhabung der Sprache beengt fühlt, und 
so hätte Hr. II. lieber in diesen Fällen darauf aufmerksam machen 
sollen, dass der Lateiner alle diese aus der Natur der Sache sich 
ergebenden Constructionen habe auwenden können, sofern nicht 
dadurch Zweideutigkeit oder Undeutlichkeit der Rede entstanden 
sein würde, als dass er einmal von einer ungewöhnlichen Con- 
struction, das andre Mal von einer von Cicero vermiedenen Sprach- 
wendung , ein anderes Mal wieder von einer wachsenden Schwie- 
rigkeit des Verständnisses spricht, und so den Jünger in der Wis- 
senschaft, statt ihn zu belehren, nur Bangigkeit und Furcht eiu- 
flösst. 

§ 29 n. 30. trägt Hr. II. ganz richtige Sätze in Bezug’ auf die 
Einstimmung der Beziehungen vor, allein wir können doch nicht 
mit ihm übercinstimmen, wenn er S. 267. sagt: „Nur zu tadeln 
ist, wenn Cornelius Hann. 11 , 3. schrieb : ul Eumenes, soluta 
epistola , nihil in ea reperit , nisi quod ad irrider/dum eum per- 
tineret. eben darum , weil der Nebensatz in keine innere Verbin- 
dung mit dem Hauptsätze gesetzt, sondern nur angefügt ist.“ 
Verstehen wir Ilrn. II. recht, so stiess er an dem Pronomen eum 
in den Worten ad irridendum cum an; und dies mit Unrecht. 
Denn hätte Nepos hier geschrieben: nisi quod ad se irridendum 
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pertineret , so würde zwar die innere Einstimmung, dass der 
Findende und der Verspottete eine und dieselbe Person sei, 
mehr liervortreten , allein da ohnedies nicht die geringste Undeut- 
lichkeit vorhanden ist, wer unter dem eum zu verstehen ist, so 
kann man sein Verfahren durchaus nicht tadeln, wenn er nicht 
sowohl die innere Beziehung hervortreten liess, sondern objectiv 
die Sache fasste, wie man ja im Lateinischen ganz richtig sagen 
kann : Ille a me petiil , ut ei libellum darem , neben : ut sibi li- 
betlu/n darem , je nachdem man sich die Bitte aus dem einen, 
oder aus dem andern Gesichtspunkte denkt. 

Zu § 32. , wo Ilr. II. ebenfalls sehr richtig darüber urtheilt, 
wie der Lateiner der guten alten Zeit auf unmittelbare Verbin- 
dung der Vorder- und Nachsätze halte, und nur in einzelnen Fäl- 
len der Sprachgebrauch abweichende Formeln gebildet habe, z. B. 
in der Verbindung des Beweggrundes einer Rede mit dem Gegen- 
stände selbst statt mit dem Begriffe des Redens, haben wir uns 
noch folgendes Beispiel bemerkt aus Cic. de nat. deorum lib. II. 
cap. 42. § 106. Et quo sit earura steliaruip admirabilior ad- 
spectus. 

Uns inter veluti rapido cum gurgiie flumen 
• . Torvo ’ draco serpit. , 

wo die die Structur verkannten , welche statt quo sit zu schreiben 
vorschlugen , quo fit , was dort die Rede weit unschöner machen 
würde, insofern cs die innere Verbindung aufhübe. Vergl. auch 
Cic. Disp. Tusc. lib. I. cap. 17. § 41. Horum igitur aliquid uni - 
■mus est , ne tum vegeta mens aut in corde cerebrove aut in Hm- 
pedocleo sanguine demersa iaceat. 

Ein sehr wahres Wort spricht Ilr. H. auch über die fehler- 
hafte Auslassung des Pronomens is da , wo der Relativsatz den 
erforderten Begriff in einer Definition erst zu Stande bringt, wobei 
er sich auf Cic. de offic. 1, 8, 27. beruft, wo zu lesen sei: Leviora 
enim sunt ea , quae etc. statt Leviora enim sunt , quae etc. Wir 
haben uns zu der Steile noch bemerkt Cic. de amic. cap. I. 
§ 4. Catonem induxi senem disputantem , quia nulla videbalur 
aptior persona, quae de illa loquerelur , quam eius , qui et diu- 
tissume senex fuisset et in ipsa senectute praeter ceteros flo- 
ruisset , wo der verewigte Beier eius nach einer einzigen alten 
Ausgabe streichen und schreiben wollte: quam qui et diulissume 
etc., was gegen allen Genius der lateinischen Sprache ist, obsclion 
der genannte Gelehrte seiner Sache ganz gewiss ist und blos mit 
der Bemerkung : Scilicet glossatores ferre noluerunt Synesin . 
seine Lesart gesichert glaubt. Man kann vor dergleichen Kritik 
nicht genug warnen, da man bei oberflächlicher Einsicht in die 
Sache nur zu leicht geneigt ist, was einige Handschriften nicht 
haben, zu verdächtigen, als das ungerecht entfernte, wenn schon 
die Handschriften ea sichern , zurückzurufen. 
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§ 39. S. 273. bemerkt Ilr. II. ganz richtig: „Zur Vollständig- 
keit und in dieser Beziehung zur erforderten Klarheit dient das 
1 ’ronomen posscssirum, welches neuere mehr ahstractc Sprachen 
oft nicht anwenden , wo dem Lateiner es auszulassen nicht ver- 
gönnt ist u. s. w.“ Hier hätte er nach des Rec. Ansicht des in der 
juristischen Sprache häufigen Ausdruckes reliquit in motte sua 
mit gedenken sollen, der leider liic und da von minder bedächti- 
gen Kritikern bis in die neueste Zeit augefochten worden ist, ob 
ihn schon das Streben nach Klarheit zumeist in Erbschaflsver- 
hältuissen nöthig macht, wie in Cicero’s Rede pro A. Caecina 
cap. 4. § 11. sicut et vivua ipse multis rebus ostendit et in inorte 
sua leslamento deelaracit ., wo einige sua wegliessen, Schütz 
gar dafür das unstatthafte s»o, auf testamento bezogen, setzen 
wollte. Wan vergl. des Ilcc. Erläuterungen zu Cicero’s Reden 
lid. 1. S. 478. , woselbst wir der Schiitzisclicn Vermiithung in 
doppelter Hinsicht cntgegengchalten haben: pro P. Quinclio cap. 
4. § 14. Heredem testamento reliquit httne P. Quinctium, ut ad 
quem summus maerot morte sua veuiebat , ad eundem summus 
bonos quoque perveniret . Ueberhaupt glaubt Rec. , der Hrn. 
Hand eine öftere Rücksicht auf seine Ansichten hat nehmen sehen, 
wofür er ihm in jeder Hinsicht dankbar ist, wenn auch der ver- 
ehrte Ilr. Verf., wie natürlich, nicht allemal seiner Ansicht hat 
sein können, bemerkt zu haben, dass Ilr. II. gar keine Rücksicht 
auf des Rec. Erläuterungen zuCicero's Reden genommen hat, ob- 
schon gerade in jenen Anmerkungen manches sprachliche Verhält- 
nis mit erörtert worden ist, und es Rec. lieb gewesen wäre, auch 
die dort in sprachlich stilistischer Hinsicht aufgcstellten Ansich- 
ten von einem so kenntnisreichen Wanne, wie Hr. II. ist, geprüft 
zu sehen. üebrigens bemerken wir, dass hier Hr. II. über die 
Formel animum suum inducere , considerat e cum auimo suo 
richtiger geurtheilt hat , als vorher S. 143. 

S. 50. § 24. kann nach dem Beispiele aus Tacit. Hist. 1, 81. 
noch hinzugefügt werden Salustius in Orat. C. Liciuii Wacri § 3. 
p. 26, 12. cd. Grell. 1831. liaris enim unimus esl ad ea, quae 
placent , defendenda. 

S. 287 fg. sagt Ilr. II., das Wissfällige einer allzu kühnen We- 
taplier lasse sich selbst bei Cicero nicht läugnen, und beruft sich 
hierüber auf die Stelle aus Cic. de oratore lih. II. cap 18. § 74. 
qui numquam sentenlias de manibus iudicum vi quadam oratio- 
nis extorsimus. Rec. ist ganz der Ansicht Ellendt's, welcher 
Gelehrte in seiner Ausgabe der Bücher de oratore \ ol. II. p. 200. 
zwar die Kühnheit dieser Wetapher nicht in Abrede stellt, da- 
gegen aber behauptet, dass sie etwas Wissfälliges nicht enthalte; 
auch einen gleichen Ansdruck aus andern Stellen Ciccro’s nach- 
weiset, wodurch sich die Härte wie von seihst vermindert. 

S. 202. finde ich § 64., der bestimmt, in wie weit zwei zu 
einem Snbstautivum gesetzte Adjectiva durch die Copula zu ver- 
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binden , oder auch in gewissen Fallen verbindungslos stehen kön- 
nen, weder streng genug gefasst , noch auch durch die Angabe 
von Beispielen die Lehre erschöpft. Denn nach JIrn. Iland’s 
Angabe müsste man glauben , Satze , wie der bei Cicero pro P. 
Quinctio cap. 17. § 54. Dici vis polest quam multa sint, quae 
respondealis ante fieri oporlere , quam ad harte ralionem extre- 
mam necessariam devenire seien falsch, obschon jene Steile ge- 
wiss eben so wenig zu verdächtigen ist , als wenn Jemand im 
Deutschen sagte: ehe man zu diesem letzten nothwemligen Ver- 
fahren seine Zuflucht nehmen darf. 

S. 301. § 26. spricht Ilr. II. richtig von der asyndetischen 
Zusammenstellung zwischen Begriffen, die in gewissen Formeln 
wie ein Wort zusammenschmolzen und enger auf diese Weise ver- 
bunden waren, als wenn sie durch eine Copula verbunden würden. 
Hier mussten nun zwischen usus fructus auch die bekannten ju- 
ristisch technischen Ausdrücke usus auctorilas, pactum conven - 
tum , emptio venditio u. s. w. mit aufgefülirt werden. Uebcr usus 
auctorilas s. Cicero’s Topik Cap. 4. § 23. Quoniam usus aucto- 
rilas fundi hiennium cst , sil etiam aedium . , wofür man später 
usucapio sagte. Vgl. des Rec. Bemerkung in Ciccro’s sämrnlL 
Heden Bd. 1 S. 483 fg. Doch würde man Unrecht thun, wollte 
man anuehmen , dass der Lateiner in dieser Formel nur usus fru- 
ctus, nur usus auctorilas und dergleichen gesagt habe, denn in 
mancher Hinsicht ist es sogar stilistisch nothwendig, die Verbin- 
dung eintreten zu lassen, da wo man voller und mit etwas mehr 
Nachdruck sprechen will. Zwar führt in diesem Sinne Ilr. II. 
selbst an Cic. accus, üb. I. cap. 51. § 136. in his sarlis tectisque ., 
wozu der Pseudo- Ascoiiius bemerkt habe: Addiditque , ut esset 
plenttm dictum ., allein auf die stilistisch ebenfalls bisweilen fast 
nothwendige Verbindung: usus et fructus, hat er gar nicht hinge- 
wiesen. Diese Verbindung ist von uns wieder hergestelit worden 
Cic. pro A. Caeciua cap. 4. § 11 in den Worten: testamento fa- 
cit heredem quem habebat e Caesennia filium : usum et fructum 
omni um bonorum suorum Caesenniae legal etc . , wo die Rede 
dadurch nachdrucksvoller geworden ist, s. unsere Vorrede zu Ci- 
cero’s Heden Bd. 1. S. XII. in derselben Rede Cap. 7. § 19. Usus 
enim , inquit , eius fundi et fructus testamento viri fuerat Cae - 
senulae. Eben so hat man neben usus auctorilas auch usus et 
auctorilas gesagt, wie bei Cic. pro A. Caecina Cap. 29. § 54. 
Lex usum et aucloritatem fundi xubet esse biennium , ferner 
neben dem so häufigen pactum conventum auch pactum et con - 
ventum , s. Cic. pro A. Caecina cap. 18. p 51. aut pacli et con- 
venti formula mit unserer Vorrede zu Cicero’s Reden Bd. I. 
S. XXIV fg. 

Auf gleiche Weise verhält es sich auch mit den von Hrn. II. 
S. 302. behandelten Formeln ultro citro u. s. w. Denn auch hier 
hat der Stilistiker darauf aufmerksam zu machen , dass, wenn man 
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beide Begriffe mehr will einzeln herrortreten lassen , die verbin- 
dende Copula liinziitritt. Ks ist unglaublich , wie oft die Kritik 
an dergleichen Dingen Anstoss nimmt und zwar, wie es scheint, 
blos aus dem Grunde, weil man die Formel ultro citro kennt, ohne 
das wahre Verhältnis der Sache erfasst zu haben. Um so mehr ist 
cs doppelte Pflicht des Slilistikers, in solcher Hinsicht nichts un- 
erwähnt zu lassen. Ueber vitro et citro vergleiche man Cic. de 
amic. cap. 23. § 85. Nam impiieati ultro et citro vel usu diu- 
iurno vel etiam ofßciis repente in medio cursu amicilias exorta 
aliqua offensione dirumpimus ., wo Beier ultro citro lesen wollte, 
pro lloscio Am. cap. 22. § 60. Posten homines Cursore ultro et 
citro non destiterunt., wo Orelli die Copula getilgt w issen wollte. 
Siehe unsere Bemerkung zu Laelius. S. 198. So sagt man neben 
hic itle auch hic et ille u. dergl. mehr. 

In Bezug' auf die bei der Wortstellung, namentlich bei der 
Apposition befolgten I’rincipien kann Rec. am allerwenigsten sich 
mit Ilm. Hand's Grundsätzen vereinbaren. Doch würde es uns 
liier zu weit führen , wollten wir unsere abweichenden Ansichten 
ausführlich vortragen. Wir wollen uns also an die Apposition 
halten , die S. 313 fgg. behandelt wird. Ilr. Iland stellt als 
Grundlage derselben § 82. hin : „Apposition. Wo bei Verbin- 
dung mit Substantiveu die Betrachtung uuf die wesentliche Ein- 
heit der Verbindung fällt und daä Substantivem erst vollständig 
erscheint mit Inbegrilf des Attributivum, steht dieses jenem vor- 
aus; w o das Attributivum für sich betrachtet und beigegeben wird, 
Bteht cs nach. Andere Sprachen wählen für die ersterc Form 
häufiger die Composilion eines Wortes, wie sich W o hithat und 
benefictum , böswillig und malevolus entsprechen. Dagegen 
ist doctus vir ein G elchrter, parva res eine Kleinigkeit, 
aliennm aes Schulden, mea caussa meinetwegen. Optinii 
viri bei Cic. de ofßc. 2, 87. (soll heissen 16.), 57. siud optimates.“ 
Hier verfuhr Hr. II. offenbar nach falschen Prämissen. Denn so- 
wohl auf rationellem Wege als auf empirischem lässt 6ich n ach- 
weisen, dass der Matur der Sache nach der SubstantivbegriiT dem 
AttributivbegriiTe, wenn keine durch ausgesprochenen oder ge- 
dachten Gegensatz veranlasste Hervorhebung des Attributivbe- 
griifs Statt findet, voranstehen müsse. Denn ich muss wissen, mit 
welcher Sache ich es zu thun habe, ehe ich ihre Attribute er- 
fahre, muss also nothwendiger Weise sagen, wenn kein Gegensatz 
obwaltet: viri docti , homines er uditi, Calonis Uber, quem de 
rebus rusticis scripsit , aes alienum , res parva , equus bonus , 
equus tractatus , nicht umgekehrt docti viri, eruditi homines , 
Über , quem de rusticis rebus scripsit u. s. w. , weil iu diesem 
Falle allemal der Attributivbegriff gehoben , also die natürliche 
Wortstellung aufgehoben wird. 

„ Wie gar misslich cs mit Hrn. Hand’s Doctrin in dieser Hin- 
sicht stehe, konnte und musste er sich selbst sagen, wenn er § 83. 

«. Jahrb. f. Phil. u. Päd. ud. Krit. Bibi. Bd. XXXII. Hfl. 3. 18 
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8. 817. min zu Gunsten einiger einsilbiger Wörter und einiger 
Formeln die umgekehrte Wortstellung in Anspruch nehmen 
musste, gleich als ob das logische Princip sich zu Gunsten 
einsilbiger Wörtchen dürfte umgestalten lassen. Ja schon 
weiter § 90. S. 323. sieht er sich genöthigt, in Bezug’ auf gewisse 
stehende Formeln, wie res publica, genus humanum, populws 
Romanus , pontifex maxumm , magister equitum u. s. w. , eine 
abermalige Modification seiner Hanptangabe eintreten zu lassen. 
Nein, gerade diese Formeln mussten ihn auf die richtige Bahn 
hinieiten, und gerade an ihnen musste der Herr Verf. fühlen, was 
die natürliche, was die durch den Zusammenhang oder durch 
Gegensätze hervorgerufene Wortstellung sei. 

Es lässt sich aber auch auf empirischem Wege Hrn. H. leicht 
das Gegentiieii von seinen Sätzeu beweisen. Er führt § 82. als 
die natürliche Wortstellung alienum aes aus Salustius Cat. 14, 2. 
auf. Wir fragen das lesende Publikum, ob nicht aes alienum 
die gewöhnliche Wortstellung, eben so gut wie tribunus militum 
u. dergL mehr sei. So schrieb Cicero eine Rede De aere alieno 
Milonis , die, wie der Sclioliast bemerkt, überschrieben war: 
Interrogalio de aere alieno Milonis , weil natürlich auf dem Titel 
ohne allen Gegeusatz gesetzt werden musste: De aere alieno, 
nicht etwa de alieno aere Milonis, welche Wortstellung nur im 
ganzen Zusammenhänge möglich war, wo man sie als eine leise 
angedeutete oder eine bestimmter hervortretende Antithese konnte 
eintreten lassen; so spricht Cato in Cicero de senect. cap. 15. 
§ 59. Dixi in eo libro , quem de rebus rusticis scripsi., weil 
natürlich auf dem Titel , den er bei näherer Bezeichnung seiner 
Schrift einfach angibt, kein Gegensatz Statt finden konnte. Da- 
gegen sagt er ebendas. Cap. 16. § 55. Ignoscetis autem. Nam et 
Studio ruslicarum rertim provectus sum et senectus est natura 
loquacior weil dort zwischen senectutis loquacitas und dem 
Studium ruslicarum rer um eine leichte Opposition Statt hat. 
Geber aes alienum bedarf es wohl keiner eigentlichen Beweis- 
stellen, da ja überall Wendungen wie in aere alieno esse, aes 
alienum contrahere, aes alienum conflare, aes alienum facere, 
m aes alienum imidere, aere alieno laborare, aere alieno op- 
pressum esse, und zwar in dieser Wortstellung in den Schriften 
der alten Classiker zu finden sind. Es ist also nur nöthig, dass 
wir zeigen, wie. in der von Hrn. H.*aus Salust. Cat. 14, 2. angezo- 
genen Stelle die andere Wortsteilung alienum aes ihren Grund 
in der Opposition hat. Dort heisst es : Nam quicumque impudicus, 
adulter , ganeo alea, manu, venire, pene bona patria lacerave- 
rat quique alienum aes gründe conflaverant ., wo man leicht 
einsieht, dass wegen der leisen Antithese zu dem vorausgegange- 
nen bona patria laceraverat nun alienum hervorgehoben und also 
alienum aes , nicht wie sonst aes alienum gesagt ward. So sagt, 
unten Cap. 24. Salustius, wo kein Gegensatz Statt findet , selbst 
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wieder einfach aea aliemnn covflaverant , in den Worten: Ea 
tempestate plurumos cuiusque generis homines adscivisse sibi 
dicitur , mulieres etiarn aliquot , quae primo ingentes sumptus 
shtpro toleraverant , post, tibi aelas tantummodo quaeslui neque 
luxuriae modum fecerat, aes alientnn gründe con/laverant. Auch 
in den übrigen von Hrn. II. beigebrachten Stellen ist stets nicht 
die einfache ruhige Darlegung des einen Begriffs nach dem andern 
der logischen Salzentwickelung geinäss zu erkennen , sondern es 
sind auch dort Hervorhebungen, leise Gegensätze und so weiter 
im Spiele , wie de ofjic. iib. II. cap. 16. § 57. Quamquam intel- 
lego in noslra civitate inveterasse iam bonis temporibus , ut 
splendor aedililatinn ab oplumis viris postuletur., woselbst ab 
optumis viris so steht, dass der attributive Begriff hervorgehoben 
wird, weil ja die Männer von solcher Eigenschaft am ersten 
frei davon gedacht werden sollten. Ja Ilr. II. muss auch von 
dieser Zusammenstellung unwillkürlich S. 314. selbst das Wahre 
auerkenuen, wenn er sagt: „Der bekannte ironische Sinn der 
Worte bonus vir kann nur durch diese Wortstellung ausgedriiekt 
werden.“ Denn ja eben, weil in der Ironie das Attribut mehr hervor- 
gehoben werden soll, steht es voran, um sich von der natürlichen 
Wortstellung vir bonus zu unterscheiden, die Beier mit liecht zu den 
Offic. 1, 7, 20. als die ursprüngliche und regelmässige anerkannte. 
Auch Cic. de nat. deor. Iib. I. cap. 14. § 36. Zeno autem — na- 
turalem vim divinum esse censet etc., weil dort eine Hervorhe- 
bung des Attriliutivbegriffs Statt findet. Auch das aus Livius üb. 
XXI. cap. 27. § 6. angeführte nocturno itinere ist leicht zu erklä- 
ren , da auch dort das Nächtliche des Marsches hervorgehoben 
werden soll , was neben der Anstrengung der Arbeit mehr als ein 
gewöhnlicher Tagmnrsch ermüdet habe. Am allerwenigsten passt 
hierher, was Ilr. II. anführt Cic. Tusc. Iib. Y. cap. 13. § 38. 
(nicht 35.) humanus aniinus — cum ulio nullo nisi cum ipso dco 
— compurari polest. Denn dort ist der Gegensatz in die Augen 
springend, wenn mau die Stelle im Zusammenhänge liest: Et ut 
besliis aliud alii praecipui a mit tu a datum est — sic ho/nini 
multo quiddam praestantius — humanus autem animua etc., 
wo offenbar humanus wegen der vorausgegangenen Vergleichung 
mit den übrigen Geschöpfen voransteht. Auch de legg. Iib. 11. 
cap. 1. § 41. ist Alheniensis Clisthenes blos rhetorische Umstel- 
lung, eben so gut wie in den Tuscul. Iib. 1. cap. 46. § 110. 
Boeotia Leuclra. Denn wo es der ruhigen Darstellung gilt , so 
steht das Hauptuomcu voran, das Attribut nach, wie in Ncpos 
Lebensbeschreibungen: Milliades , Cimonis filius , Alheniensis , 
Themistocles,Neocli filius, Alheniensis u. s. w., nicht Atheniensis 
Milliades u. s. w. Hätte Hr. II. die Stellen , welche er zu sei- 
nen Gunsten beibringt, ausführlicher gegeben, so würde nirgends 
ein Zweifel an der rhetorischen Umstellung auch nur zu erheben 
sein. Ich bemerke iu dieser Hinsicht, dass cs in der angeführten 

18 * 
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Stelle aus Cie, de off. üb. 1. cap. 16. § 52. heisst: Er quo ■sunt 
illa commuma : nonprohibere aquapt ofluente ; peti ab igne ignem 
capcre,si qui velit: Consilium fidele deliberanti dare: quae sunt 
iis utilia , qui accipiunt , danti non molesta. Quare et bis tileti- 
dum est et semper aliquid ad communem utilitatcm adferen- 
dum., woraus man nnn von selbst walirnimmt, warum in den Wor- 
ten: ad communem utilitatem , der Attributrvbegriff, wegen des 
ersten et liis utemlum eine kleine Ilebnng erfahren hat ; ohnedies 
hicsse das Gemeinwohl nicht communis utilitas , sondern nti- 
litas communis. , wie iu der Stelle aus de invent. Rb. I. cap. 38. 

§ 68. Omnes leges ad commodum ici pubticae referre oportet et 
eas ex utilitate communi , non ex scriptione , quae in littet is est , 
interpretari. y wo der Gcsammtbegriff dem Folgenden entgegen- 
steht, ohne jene rhetorische Hebung des Attributivbegriffs. — 
Doch es würde zu weit führen, unsere Ansicht gegen Ilrn. H. 
noch weiter geltend zu machen. Geht er, wie dies nothwendig 
ist, von den einfachsten Sätzen, von den gewöhnlichsten Zusam- 
menstellungen, von den tagtäglich vorkommenden Formeln aus, eo 
wird er wohl ohnedies leicht die richtigen Principicn auflinden. 
Einzelne Stellen , namentlich aus dem Zusammenhänge gerissen, 
beweisen nichts, wohl aber legen die gew öhnlichen Formeln res 
publica , tribunus müitum, vir praetorius , acs aHenum u. dergl. 
mehr, Wortstellungen, die ITr. H. als die ursprünglichen wird gar 
nicht wcgleugnen können, die natürliche und ursprüngliche Wort- 
stellung deutlich genug dar. Einzelne Stellen können, wie gesagt, 
nichts beweisen. Denn auch in Gic. Laelins cap. 1. § 1. steht: 
quo mortuo me ad pontificem Scaevolatn contuli ., in dieser Wort- 
stellung wegen des vorausgegangciien Scaevola , mit dem Beina- 
men Augur. Eben so folgt de senect. 6 , 10. nach Temerilas est 
videlicet florentis aelatis., sofort prndentia senescentis , woraus „ 
der Gegensatz , wie von selbst, erhellt. Dabei wollen wir nun 
aber gar nicht in Abrede stellen, dass Hr. II. vieles Einzelne in 
Bezug’ auf die Wortstellung ganz richtig dargelegt habe, doch hat 
ihn die falsche Prämisse auch noch später nach unserin Dafürhal- 
ten zu manchen unhaltbaren Annahmen verleitet, wobei er sich 
nicht nur in gewaltigen Widersprüchen mit den übrigen Gelehrten, 
welche den Gegenstand berührt haben, befindet, sondern sich 
auch gezwungen sieht, willkürliche Annahmen zu machen, wie 
die bereits erwähnten, dass man ein einsilbiges Nomen gegen 
die ursprüngliche Regel vorausgestellt habe, dass man bei tech- 
nischen Ausdrücken anders verfahren sei u. dgl. mehr. Im Einzel- 
nen bemerken wir noch, dass S. 323. , wo unter Anderem von ««- 
quit angegeben wird, dass es Hochgestellt werde, vielleicht auch 
mit zu erw ähnen w ar, in wiefern es in dem eingeschobenen Sätzchen 
dann raeistentheils die erste Stelle erhält, obschon auch das Ge- 
gentheii, wie Crassus inquit , statt inquit Crassus , vorkommt, 
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worüber in neuerer Zeit Fr. Ellendt zu den Büchern de oratore 
toI. II. p. 85. mit Einsicht gesprochen hat. 

S. 323. § 90. , wo Hr. II. sagt: „Einzig in seiner Art ist bei 
Cicero Verr. 2, 28, 71. qui tum in Asia militum tribunus fuit “ 
(das Citat ist falsch; es ist nicht lib. II., sondern accusat. lib. I. 
cap. 28. § 71. ) , hätte können auf den Umstand aufmerksam ge- 
macht werden , der Cicero bestimmt zu haben scheint, die Um- 
stellung mililum tribunus statt des gesetzlichen tribunus militum 
cintreten zu lassen, obschon wir durchaus nicht mit Zurnpt ein- 
verstanden sind , der darin eine Opposition gegen den apparilor 
Praetoris findet. Es hebt vielmehr Cicero durch das betonte und 
durch die Umstellung mehr hervortretende mililum hervor, dass 
C. Varro, der als ÄWegsoberst in jener Zeit in der Provinz Asien 
sich befunden , doch Grund und Gelegenheit gehabt habe, sich 
über solche Vorfälle zu instruiren, um ein genaues Zeugniss able- 
gen zu können, wie er ebenfalls in dem Vorhergehenden es auch in 
ltczug’ auf P. Tctlius hervorhob, dass er damals Acccnsus des C. 
INero gewesen und als solcher die Sache erfahren konnte. Das 
militum tribunus steht übrigens nicht so einzig da, denn es findet 
seine Analogie in Cicero’s Rede pro Cn. Plancio cap^ 25. § Ol. 
Rogas qttae castra viderit: qui et miles in Creta hoc imperutore 
et tribunus in Macedonia militum fuit. , nur dass hier Ci- 
cero durch die Trennung das mililum mehr hervortrelen liess , in 
der ersten Stelle durch die Umstellung. Pflicht des Lehrers ist 
cs hauptsächlich , das Analoge im Auge zu haben und , nachdem 
also die ursprüngliche Wortstellung tribunus militum u. s. w. von 
Hm. II. l'estgestellt war, musste er auf die Abweichungen ebenso 
gut auf militum tribunus wie auf tribunus in Macedonia militum 
fuit au fmerksam machen, weil in beiden Fällen gleiche Verhält- 
nisse die Ausnahme bedingen und der eine den andern vor vor- 
schneller Acnderung der Kritik bewahrt. 

W enn Hr. II. endlich S. 344. § 117. dieses Abschnittes sagt: 
„Wolf tadelt mit Recht als harte Structur Cic. de harusp. resp. 
8, 15. Primum negotium iisdem mugistratibus esl datum anno 
Superior e y ut curarent ul sine vi ucdificare mihi licerct , quibus 
in maxutnis pericutis universa res publica commendari solet,“ 
so bemerken wir dagegen, dass sich jene vermeintliche Härte um 
ein Bedeutendes würde mindern, wenn man bedenkt, dass es Ci- 
cero hauptsächlich hier um den Hauptgedanken: Negotium iis- 
dem magistratibus est datum anno superior e — quibus in maxu- 
mis periculis universa res publica commendari solet, zu thun ist, 
die Worte aber : ut curarent ul sine vi aedißcare mihi licerct, 
nur zur Vervollständigung des Sinnes kurz eingeschoben und folg- 
lich etwas schneller im Vortrage abzuraaclien sind, und so linden 
wir die Coustruction, wenn auch nicht besonders schön, doch lin- 
tadelhaft und des grossen Redners und Stilisten nicht unwürdig. 

Doch bis hierher mögen unsere Bemerkungen die uützlichcuud 
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lehrreiche Schrift begleiten. Es folgt nun nur noch das dritte 
Buch, die Lehren des lateinischen Stils in Bezug' auf Schönheit 
enthaltend , das der gelehrte Hr. Yerf. wieder in sechs Capitel 
zerfallen lässt : V on den Gesetzen der Schönheit in lateinischer 
Sprachdar Stellung , von der Mannichfaltigkeit in lateinischer 
Darstellung , von der Abwechselung des Ausdruckes, vom 
Reichthum des Ausdruckes ; von der Einheit in lateinischer 
Sprachdar Stellung , von der F erbindung gleicher Formen ( Assi - 
milirung , AUraction ), Proportion , periodische Abrundung ; von 
der Praecision und Kürze; von der Anrnuth und dem würdevol- 
len Nachdrucke , Wohllaut; von der charakteristischen und der 
natürlichen Leichtigkeit im lateinischen Stil. Anhang : Zur Me- 
thodik. 

Leider entstellen das im Ganzen so ziemlich gut ausgestat- 
tete Buch sehr viele, zum Theil zumal in einem Buche , das zum 
Unterrichte bestimmt ist, ziemlich störende Druckfehler, auf de- 
ren Entfernung in einer neuen Auflage, wo möglich, mehr Rück- 
sicht genommen werden möge , als dies in dieser zweiten in Hin- 
sicht auf die erste der Fall gewesen zu sein scheint. Denn einige 
sind sogar, wie schon oben gezeigt, aus der ersten in die zweite 
Auflage übergegangen. 

Ohne dass wir besonders Jagd darauf gemacht hätten, sind 
uns folgende unangenehme Druckfehler aufgestossen,der gewöhn- 
lichen Druckversehen gar nicht zu gedenken. S. 19, 8. lies: Be- 
deutungen. S. 22, 24. lies : incorrectes statt correctes. S. 27, 15. 
Facciolati statt Faciolati. S. 37, 10 lies : t statt r. S. 39, 9. v. 

u. lies: fttxrijv Se tiva. Ueber den Schreib - oder Druckfehler 
S. 44, 3. „ Etinius (gest. 505.)“ ist bereits gesprochen. S. 114, 4. 

v. u. steht falsch: Seyfart’s lat. Sprachlehre statt Seyfert's 
lat. Sprachlehre. S. 131 , 2. v. u. steht Interfacio statt inter- 
fatio. S. 130, 15. dissentio statt dissensio , was, wie wirschon 
gerügt haben , aus der ersten Auflage in die zweite übergegangen 
ist. 8. 137 , 17. lies von. S. 146 , 20. lies uvzo%tiQla. S. 147 , 5. 
diacptQH statt dtcpjpji. S. 157, 5. v. u. lies ut statt id. S. 161, 22. 
lies p. Sest. statt Gest . , und auf der folgenden Zeile interpungire 
man : omnes aetatis , omnes ordines etc. S. 197, 17. lies obver- 
satur statt observatur. Ueber S. 239, 24. ist wegen des in beiden 
Ausgaben ausgefallenen minus bereits oben gesprochen. S. 244, 
8. v. u. lies vertraut. S. 246, 5. lies in Verr. statt in Far. S. 257, 
21. schreibe sed natura : nam statt sed natura nam. S. 264, 23. 
lies untrer 8%. S. 305, 20. ist die falsche Abtheilung pulch-rum 
zu rügen, wofür wohl überhaupt: pul -er um zu schreiben war. 
S. 313, 1. v. u. schreibe : Sallusl. Cat. 14, 2. statt: Sallust. 14, 2. 
S. 314, 1. 38 f. 35. Doch diese Angaben werden hinreichen , un- 
sere Rüge zu unterstützen. 

Wir wenden uns lieber nochmals dem verehrten Hrn. Verf. 
selbst zu , um ihm für manuichfache Belehrung und Anregung, 
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die auch wir in wiederholter Benutzung seiner empfehlungswer- 
thcn Schrift fanden , unsern Dank zu sagen , und vor ihm den 
Wunsch auszusprechen, er möge die von uns gemachten Bemer- 
kungen prüfen, und in dem Falle, dass ihm die eine oder die an- 
dere nicht unwahr und zweckdienlich zu sein scheint, bei einer 
neuen Auflage seiner Schrift zu benutzen Gelegenheit nehmen. 
Leipzig. Reinhold Klotz. 



C. Cor nelii Taciti opera ad optimorum libromm fidem re- 
cognovit et annotatione perpetua triplicique indice instruxit Gcorgius 
Alexander Ruperti. Hanno verne in libraria aulica Halmii. 1834 — 
1839. 4 Voll. 8. 

, Durch die Erscheinung des dritten Bandes ist endlich diese 
grosse Ausgabe des Tacitus, weiche nahe an 3000 Seiten des 
engsten Druckes umfasst, die Frucht einer zwanzigjährigen Ar- 
beit, glücklich beendigt worden; doch war es dem würdigen Ver- 
fasser nicht gegönnt, die Erscheinung des letzten Bandes von 
seinem so lange gepflegten Werke za erleben. Denn kaum hatte 
er das Manuscript des letzten Bandes vollendet, als er zu einem 
besseren Leben abgerufeii wurde. Leber den Zweck, weichen 
der noch in hohem Grcisenalter rastlos thätige Herausgeber in 
seiner umfangreichen Ausgabe verfolgte, spricht sich derselbe in 
der Vorrede des ersten Bandes p» CXLIV. mit folgenden Worten 
klar und deutlich aus: Haee Taciti editio aptata est ad idem Con- 
silium, quod olitn , quum Silii et luvenaiis carmiuibus historiisque 
Livii Studium operamque navarent, seeutus sum et in prooemiis 
adumbravi. Prima et perpetua cura fuit haee, ut, qui eam sibi 
parasset, in lila inveniret, quiequid boni tumceterac continerent, 
tum singuläres libelli (quos tarnen non omues conferre lieuit), 
utque ita non modo adolescentibus , erectioris saltem indolis, sed 
etiam magistris eorum virisque doclis gratificarer. Wir haben 
also hier eine sogenannte Sammelausgabe der Werke des Tacitus, 
nach Art der frühem holländischen Ausgaben cum notis variorum. 
Ein Urtheil über den Werth einer solchen Ausgabe lässt sich nur 
dann gehörig motiviren, wenn man sich zuerst über die Forde- 
rungen, welche mau nach dem heutigen Standpunkt der Wissen- 
schaft an ein solches Unternehmen zu stellen berechtigt ist, ver- 
ständigt hat. Diese dürften etwa in folgenden Hauptpunkten ent- 
halten sein. Erstlich soll eine solche Sammelausgabe eine voll- 
ständige und klare Uebersicht desjenigen, was bis jetzt für einen 
Schriftsteller geleistet worden ist , gewähren und dabei sich nicht 
blos auf dasjenige beschränken , was in den besondern Ausgaben 
eines Autors enthalten ist , sondern vorzugsweise auch dasjenige 
umfassen, was in den Coramentaren über andere Schriftsteller, 
in Monograpbieen , gelehrten Zeitschriften , zerstreuten Bemer- 
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knngen über den zu behandelnden Autor niedergelegt ist. Ist ein 
Gelehrter durch den Besitz eines reichen Apparates uml durch 
unpassende Belesenheit in den Stand gesetzt, das für einen 
Schriftsteller Geleistete in ziemlicher Vollständigkeit aufzubrin- 
gen, so ist die Aufschichtung eines solchen Materials jedenfalls 
für den Gelehrten eine willkommene Arbeit, da es bei der heuti- 
gen Ausdehnung der Wissenschaft dem einzelnen Gelehrten un- 
möglich ist , auf alle Zweige seiner Wissenschaft ein gleiches Au- 
genmerk zu richten. Indcss da die Literatur zu manchem Schrift- 
steller fast in das Unendliche gellt, die Zahl der Irrthümer der 
einzelnen Ausleger unzählig, in der grösseren Masse der Com- 
mentare des Unbrauchbaren und Unzweckmässigen nur allzu- 
viel aufgespeichert ist, so würde die Erzielung einer absolu- 
ten Vollständigkeit eine Sandwüste von Noten zusammenschichten, 
welche auch der rüstigste Wanderer zu durchschreiten ermatten 
würde. Die gewünschte Vollständigkeit müsste daher in der Art 
erzielt werden , dass blos das anerkannt nichtige und wirklich 
Brauchbare aufgenommen, alles Fehlerhafte, Unnöthigc, zu weit 
llcrgeholte ausgeschieden , endlich Alles, worüber grössere Le- 
xika oder Grammatiken hinlänglichen Bescheid crtheilen , sowie 
was nicht unmittelbar auf den zu erklärenden Autor sich bezieht, 
gänzlich hinwcggelassen würde. Bei einer so strengen Sichtung 
wäre cs selbst in der jetzigen Zeit noch möglich, aus der raolcs 
indigesta der zahlreichen Commeutare ein brauchbares und nicht 
allzu ausgedehntes Sammelwerk zu einem oder dem andern 
Schriftsteller zusammenzustcllen, aber freilich nicht zu jedwedem, 
da viele Coinmentarc durch die Individualität ihrer Verfasser der 
Art beschaffen sind, dass auch nicht das Geringste ausgeschieden 
werden könnte. Diese zweite Forderung der Beschränkung und 
strengen Auswahl steht aber in der innigsten Verbindung mit der 
dritten, welche wir an ein solches Unternehmen stellen würden. 
Ein Gelehrter nämlich, der es unternimmt, ein solches Sammel- 
werk anzulegen, muss auch selbstständiges Uriheil besitzen, er 
muss umfassende Studien über den Schriftsteller, dessen Coni- 
mentare er sammelt und sichtet, gemacht und dadurch sich den 
Weg zu einem unabhängigen und sicher gehenden Urtheile ge- 
bahnt haben; nur in diesem Falle wird es ihm möglich sein, in 
der Aufnahme des Guten und Ausscheidung des Schlechten die 
richtige Mitte zu treffeu, und in schwierigen und zweifelhaften 
Fällen, nachdem die verschiedenen Ansichten gehört, Gründe 
und Gegeugriinde entwickelt worden sind , gleichsam in letzter 
Instanz zu entscheiden, oder wenigstens die Entscheidung einer 
schwierigen Frage der endlichen Lösung näher zu rücken. Die 
letzte Forderung endlich, welche wir an einen musterhaften 
Sammclcommcnlar stellen würden, bestände darin, dass von dem 
Herausgeber eines solchen die Lücken, welche die früheren Her- 
ausgeber wissentlich oder uicht wissentlich offen gelassen haben, 
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nach Möglichkeit ergänzt und ansgefüllt würden. Denn es ist 
nur zu bekannt, dass über gar viele schwierige Punkte gewöhn- 
liche Editoren mit Stillschweigen hinübergehen, und gerade da 
den Belehrung suchenden Leser verlassen, wo er am ehesten 
eines leitenden Führers bedurft hätte. Viele scheuen sich näm- 
lich Gegenstände anzutasten, die von den Vorgängern unberührt 
geblieben waren, und lieben cs weit mehr, auf wohlgebahntcn 
und geebneten Wegen gemächlich fortzuwandeln. Durch die Er- 
füllung der eben gestellten Forderungen würde nicht blos eine 
übersichtliche Zusammenstellung alles dessen, was für einen 
Schriftsteller bis jetzt geleistet worden , erzielt, und der Beleh- 
rung suchende Leser nicht durch unnöthige Abschweifungen auf 
abseits liegende Gebiete abgezogen werden , sondern cs würde in 
der Erläuterung eines Schriftstellers selbst ein bedeutender Fort- 
schritt geschehen. Hält nun ltecens. diese seine Anforderungen 
an die vorliegende Sammelausgabe des Tacitus, so muss er aller- 
dings gestehen, dass dieselbe hinter diesen Ansprüchen weit zu- 
rückgeblieben ist. Wir vermissen in derselben eine vollständige 
Zusammenstellung der bisherigen Leistungen zu Tacitus, da über 
das, was in den bekannten Ausgaben des Tacitus der neueren 
Zeit vorliegt, wenig oder gar nicht hinausgegangen ist, ferner 
Schärfe und Sicherheit des Urtheils in schwierigen Fällen , end- 
lich Strenge in der Sichtung der auszuwählenden Noten, so dass 
durch diese Ausgabe die Erklärung des Tacitus im Ganzen um 
nichts gefördert worden ist. Hingegen verkennt Ilec. nicht, dass 
Ilr. lluperti das , was in den bekannten Ausgaben der neueren 
Zeit zu finden ist, mit grosser Sorgfalt, Präcision und Klarheit 
zusamraengetragen, dass er mit sichtbarer Liebe und rastlosem 
Fleisse gearbeitet , und so für diejenigen , welche gerade keine 
höheren Anforderungen stellen und mit dem bisher Geleisteten 
sich begnügen, eine recht brauchbare Arbeit geliefert hat. Tritt 
der Verf. mit seinem eigenen Urtheilc auf, so geschieht es überall 
mit einer ausserordentlichen Bescheidenheit, wie denn überhaupt 
der ruhige, gemessene, leidcnschafllose Ton der durch die ganze 
Ausgabe hindurchgeht, in dem sich die Liebenswürdigkeit eines 
wohlwollenden, aller Kämpfe und Fehden satten Greises vortreff- 
lich abspicgelt, einen sehr angenehmen und wohlthätigcn Ein- 
druck macht. Ree. kann sich kaum eines einzigen harten IJr- 
theils erinnern , ausser dem, was über Bachs Ausgabe und Petcr- 
sens Bemerkungen Vol. 1(1. pag. 637. gefüllt wird. Das Urtheil 
über Bach lautet nämlich: Nie. Bachius in edit. omnium Taciti 
operuni, qui potiora aiiis saepius non laudalis ac potissimum 
Walthero debet et plerumquc levia tantum et vqlgaria quaeque ad 
Verba , ad scripturac dictionisque varietatem spectant, larga manu 
congessit, quae ad res casque graviores , ad historiam , geogra* 
phiam, antiquitatem ct ritus pertinent, leviter attigit aut silentio 
practcrmisit, corrupta auteni non bette correxit e.tque difficiliora 
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non recte fnterpretatus est. Allein wer einerseits des llrn. Bach 
Verdienste um Tacitus, andrerseits den hochmiithigen Ton des- 
selben kennt, der wird es dem sonst so bescheidenen Greise ge- 
wiss nicht verargen können , dass er auf diese Weise seinem ge- 
rechten Unwillen Luft gemacht hat. Um nun eine Probe von den 
Leistungen des Verf. und von dem zu geben, was ltec. in densel- 
ben vermisst, geht der Unterz, einige Stellen aus dem ersten 
Buche der Annalen durch, w obei er auch die reichhaltigen Zusätze 
in dem 3. Baude pag. 638 sqq. berücksichtigen wird, in denen 
die Literatur bis zum Jahre 1839 nachgetragen ist. 

In dem 1. Cap. schwankt II. Hup. in dem Satze dictalurae 
ad tempus sumebantur in der Erklärung der Worte ad tempus, 
welche er, deutsch durch drei Ausdrücke ganz verschiedener Be- 
deutung übersetzt : auf unbestimmte Zeit , eine Ziit lang, nach 
Beschaffenheit der Umstände. Allein aus den folgenden Worten 
des Tacitus : Neque decemviralis potestas ultra biennium , ncquo 
tribunorum militum consulare ins diu valuit, geht deutlich hervor, 
dass auch in dem vorausgehenden Satze durch ad tempus eine 
Zeitbestimmung gegeben ist, und Tacitus sagt, man habe nur auf 
kurze Zeit zu Dictaturen gegriffen. Ist dies der Sinn von ad 
tempus, so darf in dem folgenden Satze neque — neque nicht in 
der gewöhnlichen Bedeutung weder — noch aufgefasst werden, 
sondern es werden durch die mit neque eingeführten Glieder die 
Prädikate ihres Satzes uegirend an die vorausgehenden angereiht: 
und auch die Decemvir algewalt währte flicht über zwei Jahre, 
noch war der Kriegstribunen consularische Macht von langer 
Dauer. Ueber diesen Gebrauch von neque - — neque war zu ver- 
gleichen Kritz zu Sallusts Catilina pag. 303. und in Zimmcrinanns 
Zeitschr. f. d. Alterthumsw. 1837 pag. 102. — Die folgenden 
Worte lauten bei Tacitus: Non Cinnae , non Sullae longa dorni- 
natio; et Pompeii Crassique potent ia cito in Caesar em , Lepidi 
ütque Antonii arma in Augustum cessere. Ilr. Hup. erklärt 
arina : armati milites , esercilus. Allein da in diesem Capitcl die 
verschiedenen llegierungsformen und Ilerrschgewallen, welche 
das römische Leben entwickelt hat, kurz aufgczählt werden, so 
kann dies unmöglich der Sinn von arma sein , was hier vielmehr 
heisst: Waffengewalt , militärischer Terrorismus. — Wenn es 
in demselben Capitcl heisst: temporibusque August i dicendis 

non defuerc decora ingenia , donec gliscenle adulalione deterre- 
rentur , so ist soviel als nichts getlian , wenn Hr. Hup. decora 
durch egregia erklärt. Mit solchen Paraphrasen, welche vorzüg- 
lich bei den frühem Interpreten in IMode waren, wird in der Hegel 
nichts Andres erzweckt, als dass statt eines bezeichnenden Aus- 
drucks ein andrer, den Begriff minder scharf bezeichnender ge- 
setzt, oder gar ein falscher Begriff einem Worte untergelegt wird. 
Das letztere scheint dem Kecens. hier geschehen zu sein ; denn 
wie er wenigstens das decora ingenia auffasst, so meint darunter 
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Tacitus die homines pari eloquentia et libertate (Ilistor. I. 1.), 
welche durch das Umsichgreifen der Schmeichelei von dem Fache 
der Geschichtschreibung zurückgeschreckt wurden. Besitzt ein 
Mann blos ein ausgezeichnetes Taleut der Darstellung, so folgt 
daraus noch nicht , dass er sich nicht dazu hergeben Hesse, als 
Geschichtschreiber den Wohldiener zu spielen ; um diese Bahn 
nicht zu betreten, muss er auch einen unabhängigen Charakter 
und sittliche Grösse besitzen, und dieser Begriff scheint indem 
Adjectiv decorus zu liegen , durch welches Tacitus nach acht an- 
tiker Anschauung eben so sehr die Schönheit und Tüchtigkeit des 
Talentes als des Charakters bezeichnet hat. Einer noch unglück- 
licheren Umschreibung begegnen wir im folgenden Capitel, wo 
die Phrase opibus et honoribus extolli also paraphrasirt wird: 
Abiat. pro ad opes et honores. Es ist aber ganz unmöglich zu 
6agen: extollitur aliquis ad opes. Unbegreiflich erscheint, wie 
von dem Vcrf. der so einfache Instrumentalis verkannt wurde: sie 
wurden durch Verleihung von Reichthümern und Ehrenstellen 
erhoben. W as hier extollere ist , bezeichnet Tacitus I, 3. durch 
augere : Tiberius Neronem et Claudium Drusum privignos im- 
peratoriis nominibus auxit. — Cap. 4. Igitur verso civitatis sta- 
tu nihil usquarn prisci et integri rnoris. ln der Anmerkung zu 
diesen W r ortcn werden w ir belehrt , dass hier bei mos der Singu- 
lar statt des Plurals „in stylo altiori “ gesetzt sei. Allein Itecens. 
zweifelt, ob hier der Plural nur hätte angewendet werden können. 
Seines Wissens steht nämlich mos in allen Stilgattangen, nicht blos 
in der höheren Schreibart, immer im Singular, wenn es im abslra- 
cten und nicht im concrcten Sinne gebraucht ist. Der abstracte 
Begriff des Wortes lässt sich au dieser Stelle des Tacitus recht 
gut ausdrücken , wenu man übersetzt: Da nun so des Staates 
Lage verändert war, zeigte sich nirgends mehr eine Spt/r von 
dem allen und ächten Römerlhum. W r olf fasst den Begriff von 
mos zu enge, wenn er blos die vetera instituta und die ratio reip. 
administrandae, magistratuum creandorum etc. darunter versteht. 
Gleich darauf heisst es: omnes .... iussa pri/uipis exspeclare. 
Dazu bemerkt H. Hup. „ omnes edd. rccc. omnis cdd. vett. non vi- 
tio8e,sed agxcux o3g.“ Leider aber müssen w ir sagen vitiosissime,da 
omnes hier nicht Accusativ, sondern Nominativ ist. — Cap. 5. wird 
erzählt, auf welche Weise Tiberius es in Erfahrung gebracht 
habe , dass Augustus einige Zeit vor seinem Tode den Agrippa 
Posthumus in seinem Verbannungsorte auf der Insel Planasia be- 
sucht hatte. Daselbst heisst es : quod Maximum uxori Marciae 
aperuisse , illam Liviae : gnarum id Caesar i. ltec. glaubt, dass 
in diesen W r orten noch ein Fehler versteckt liege, der bis jetzt den 
Augen der Kritik entgangen ist. Fasst man nämlich die W orte 
gnartim id Caesari in dem Sinne, dass der Caesar erfahren, es 
habe die Marcia die Sache der Livia eröffnet, so sieht wohl jeder, 
dass dieser Gedanke dem Zusammenhänge der Hede wider- 



284 



Lateinische Literatur. 



sprechend ist ; erklärt man hingegen, die Sache sei dem Casar 
kund geworden, so ist erstlich id auffallend , wo das gleichbedeu- 
tende quod schon vorangeht, sodann vermisst man eine Andeutung, 
von welcher Seite Tiberius die Sache erfahren habe, wie dies bei 
den zwei vorausgellenden Gliedern der Fall ist. Diesem Mangel 
wird abgeholfen, wenn man das miissige id in inde verwandelt; 
von ihr aus sei es dem Cäsar kund' geirorden. Dasselbe Wort 
ist auch wieder herzustellen in des Ascon. Argum. der Miloniana 
pag. 34. ed. Or. Domas quoque M. Lepidi interregis el absentis 
Milonis eadem , illa Clodiana multitudo oppugnavit , sed inde 
sagittis repulsa est , statt des widersinnigen deinde sag. r. e. — 
Cap. 8. handelt von der Senatssitzung, in welcher über die wür- 
digste Art, die Leichenfeier des Augnstus zu begehen, debattirt 
wurde. Daselbst heisst cs nun: ex qnis ( sc. honorihtis ) maxime 
insignes visi: ut porta triumphali duceretur fuuus , Gallus Asi~ 
nius , ul legum lata/ um tituli .... anteferrentur - , L. Arrunlius 
censuere. Herr Hup. führt die verschiedenen Meinungen der 
Ausleger über diese Stelle an, welche meist dahin abziclen, in 
dem Texte irgend einen Fehler aufzuspüren. Zuletzt erwähnt er 
das Votum von Wopkens, das dahin lautet: Vcl cxpnngendum 
visi , vel duplex ul nominibus censentium praefigendum. Da Ilr. 
Hup. diese Ansicht mit keiner Sylbe begleitet, so lässt er seine 
Leser in der Irre, während man doch gerade über eine solche 
Stelle genügenden Aufschluss in einem so breiten Coinineutarc er- 
warten sollte. Dem llecens. scheint in der ganz gesunden Stelle 
eine Art Anakoluthie zu liegen. Während nämlich der Anfang 
des Satzes: ex quismax. insignes visi dccreti) erwarten Hesse, 
dass der folgende Satz von demselben abhängig gemacht sei, be- 
ginnt eine neue Construction , als hätte der erste Satz gelautet: 
ex quis maxime insignes hi sunt visi. Dass mau sich in dieses 
Auakoluth nicht recht finden konnte, daran ist vielleicht die unge- 
wöhnliche Stellung von censuere Schuld , welche so leicht veran- 
lassen konnte, das ut auf visi zu beziehen; allein gerade so 
schreibt Tacitus auch Ann. II. 32. 'l'unc, Cotta Messallinus , na 
iniago Libonis exequias posterorum comitarelur , censuit . — 
Eben so werden auch Cap. 10. zu den Worten: remisit Caesar 
arroganti moderatione die verschiedenen Meinungen der Erklä- 
rer in langer und bunter lteihe zusammeugestelit, ohne dass uns 
ein Wort aufklärte, was von diesen Ansichten als wahr anzuneli- 
men oder als falsch zurückzuweisen sei. Dem Zusammenhänge 
nach kann remitiere hier blos in der Hedeulung nachgeben gesetzt 
sein. ltec. ergänzt nämlich nicht ein Object aus dem Vorausge- 
henden, sondern glaubt, dass remisit intransitiv stehe für se oder 
animurn suum remisit , wie es ähnlich I. 13. heisst: fessus cla- 
more flexit paullut im , wornach sich der einzig passende Sinn cr- 
giebt: er liess sein widerstrebendes Gemüth nach, spannte es ab, 
d, h. er liess sich erweichen. So erst bekommen die Worte nrro- 
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ganti modcrationc ihre rechte Bedeutung, da es die anmasslichste 
Mässigung war, die man sich nur denken kann, dass er das nur 
mit Widerstreben zuzugeben schien , was ihm als Zeichen einer 
sklavischen Huldigung von Herzen erwünscht sein musste. — Cap. 
10. schreibt Hr. Kup. noch immer: interfectos ltomac Varrones, 
Egnatios , Iulios st. Iulos ; man vergl. jetzt Weichert de Lucil 
Varii et Cassii Parmensis vita et carminibus pag. 341 sqq. Eben 
so fehlerhaft ist es, dass sich Hr. Kup. in demselben Capitcl durch 
Walther verführen liess, der corrupten Lesart gravius domui Cae- 
saruin noverca st. gravis neuerdings in seinem Texte einen l'latz 
cinziiräumen. — Cap. 11. beginnt die Schilderung der theatra- 
lischen Scene im Senate, wie sich Tibcrius durch die Bitten der 
Senatoren bestürmen liess, die Bürde der Herrschaft auf sich zu 
nehmen. Dieselbe hebt an mit den Worten: Versae inde ad 
Tibcrium preces. Kt Me varie disserebat de magnitudinc im- 
perii , sua modestia. Die einfachste Erklärung dieser Stelle gab 
sclton Muret var. leett. XI. 4., indem er sua modestia umschreibt: 
tenuitate suarum virium. W ie Hr. Rup. in seiner frühem Aus- 
gabe disserebat sua modestia construirte , so konnte er sich auch 
in seinem Sammelwerke nicht bestimmen, von seiner früheren Er- 
klärung abzugehen, weshalb er auch in dem Texte nach imperii 
nicht interpungirte. In seiner Auffassun^ward Kup. besonders 
durch die Anmerkungen Böttichers im lex. Tac. pag. 307. be- 
stärkt, welcher selbst wiederum auf Döderleius Schultern steht, 
der diese Stelle des Tacitus in seinen Synonymen II. pag.205. be- 
spricht. Licssc sich nachweiscn, dass die Verbindung von sua 
modestia mit disserebat absolut unmöglich ist, so dürften , dächte 
ich, die Gegner der Muretischen Erklärung eher zum Schweigen 
gebracht werden; und dies glaubt ltcc. sei durch eine einfache 
Gegenbemerkung leicht zu bewerkstelligen. Man erklärt nämlich 
modestia: Tib. sprach von der Grösse des Keic.hes mit der 
ihm gewöhnlichen Bescheidenheit , oder vielmehr, wie ltuperti 
sagt : modestia solita , quam simulare solebat. Soweit aber Kec. 
diesen bekannten Gebrauch von suus kennt, so wird es nur allein 
von Eigenschaften gebraucht, welche irgend einer Person eigen- 
thümlich , in ihrem Wesen begründet sind , aber nimmermehr 
kann es auch eine Eigenschaft bezeichnen, welche man erheuchelt 
und als Maske annimmt. Tacitus konnte daher indem vorliegen- 
den Falle wohl sagen: Tib. disserebat sua simulalionc , mit sei- 
ner gewöhnlichen Heuchelei , aber nicht sua modestia in dem 
Sinne: mit der Bescheidenheit , die zu erheucheln in seinem 
Charakter lag. Der einzige Einwurf endlich, den Ilr. Döderlein 
gegen die Erklärung Murets vorbringt, ist leicht zu beseitigen. 
Er bemerkt nämlich, Tiberius spreche zwar oft von der unendlich 
schwierigen Aufgabe eines Kegenten, aber nie und nirgend von 
seiner beschränkten Fälligkeit zur Kaiserwürde ; damit hätte der 
künftige Herrscher die feine Grenzlinie der fürstlichen Beschci- 
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denheit überschritten. Was so Iiätißg’ geschieht, dass der Feuer- 
eifer, mit der man eine vorgefasste Meinung verfolgt, gegen alles 
Nahe und Ferne blind macht, scheint hier auch dem sonst so be- 
dächtigen und scharfsinnigen Döderlein begegnet zu sein. Wenn 
nämlich Tibcrins in seiner llede mit den Worten fortfährt: solam 
divi Augusti meutern tantae molis capacein, so ist, scheint es, 
deutlich genug ausgesprochen, dass die mens Tiberii, wenigstens 
wie dieser fingirt , einer solchen Last nicht gewachsen war. Diese 
Worte geben zu gleicher Zeit eine neue Bestätigung, dass unter 
modestia nichts anderes zu verstehen sei , als das beschränkte 
Maass der Kräfte, so dass es unbegreiflich erscheint, wie eine solche 
Deutung so lange beanstandet und bekrittelt werden konnte. We- 
nige Schriftsteller heben die Gegensätze so scharf hervor als Ta- 
citus ; daher nur die genaueste Beachtung derselben an manchen 
Stellen zu einer richtigen und sicheren Auffassung des Sinnes füh- 
ren kann. — Auch im folgenden Capitel sehen wir Hrn. Rup. wieder 
auf Böttichers Schultern stehen , wo dessen Ansicht gleichfalls 
eine behutsame Prüfung erheischt hätte. Es wird nämlich der 
klare Ausdruck: inter quae senatu ad infimas obtestationes pro- 
cumbenle ganz rasch umschrieben: Gonstructio praegnans pro: ad 
genua eins procumbente , ut infimis obtestationibus eum exoraret. 
Wir zweifeln aber sejjp, dass der ganze Senat vor dem Tiberius 
auf die Kniee sollte niedergesunken sein, zu so niedriger Krieche- 
rei er sich auch gegen den Tiberius herabliess ; wir finden viel- 
mehr, dass in der vorliegenden Stelle procumbere blos ein stär- 
kerer Ausdruck für das in solchen Fällen gewöhnliche descendere 
ist. Die Metapher ist also von der Redensart ad genua procum- 
bere hergenommen , der Gedanke selbst aber nichts weniger als 
mit dieser gleichbedeutend. — Cap. 14. erzählt Tacitus von meh- 
reren Senatoren, welche bei der Senatssitzung, in welcher Tibe- 
rius um die Annahme der Regierung gebeten wurde, den argwöh- 
nischen Sinn desselben auf das Tiefste verletzt haben. Darunter 
war auch Scatirus, quia dixerat spem esse ex eo , non irritas 
fore senatus preces , qttod relationi consulum iure tribuniciae 
potestatis non intercessisset. Hr. Rup. findet in diesen Worten: 
„ Sarcasmus et simulationis expr obratio “ , was er anführt , um 
die Aufwallung des Tiberius zu motiviren. Ree. findet in dieser 
Aeusserung des Scaurus vielmehr eine arge Schmeichelei, die ihm 
nur schlimm ausgelegt wurde. Wir sehen nämlich hier den Scau- 
rus ein Mittel , das im gemeinen Leben so oft bei dringenden 
Bitten angewendet wird , gleichfalls gebrauchen. Als er nämlich 
sah und glaubte, alle Bitten und Beschwörungen der Senatoren 
seien fruchtlos, suchte er etwas im Betragen des Tiberius auf, 
wodurch er nach eigenem Geständnisse zur Annahme der Herr- 
schaft bewogen werden musste, und stellt ihm nun vor , dass wenn 
er sich conseqnent bleiben wolle , er nicht auders umhin könnte, 
als die Herrschaft annchmcn. Aber freilich war cs ihm dabei in 
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seiner Arglosigkeit entgangen , dass der argwöhnische Tiberius 
die Sache auch so auffassen konnte, als hätte Scaurus seinen Sinn 
durchschaut, und in der Unterlassung der Einsprache gegen die 
ltelatio der Consuln seinen bestimmten Willen erkannt, die Allein- 
herrschaft zu übernehmen. — Cap. 14. berichtet Tacitus von der 
vielseitigen Schmeichelei, welche sich auch gegen die Augusta 
kuudthat. Als Beispiele werden angeführt: Alii parentem, tilii 
matrein patriae appellandam censcbunt. In den Unterschied der 
Synonyma parens und mater weiss llr. R. sich nicht zu finden; 
daher er sich begnügt, drei einander völlig widersprechende An- 
sichten von Wolf, Walther und Uicklefs ohne irgend einen Zusatz 
zusammenzustellen. Dass, wie Walther meint, die beiden Aus- 
drücke sich vielleicht der Sache nach gar nicht unterschieden, und 
es sich blos darum gehandelt habe , ob der eine oder andere schö- 
ner klang , kann Kec. aus dem Grunde nicht zugeben, weil Taci- 
tus die beiden Vorschläge durch alii — alii scharf trennt, und I)io 
Cassius 57, 12. ausdrücklich sagt: xai sroAlol psv pijtiga avrijv 
tijg irargläog, jroAAot Ö'e xai yovia ngogayogtvtobai yvcbprjv 
aniSaxav. Aus diesen W'orten geht einerseits hervor, dass in 
dem Beinamen yovtvg oder parens noch mehr liege, als in mater 
patriae, andrerseits, dass W'olf irre, wenn er in der Stelle des 
Tacitus patriae auch zu parens ziehen will. llec. glaubt , dass 
Döderlein in seinen Synonymen VI. p. 256. s. v. pater den Unter- 
schied von parens und pater oder mater richtig dahin bestimmt 
habe, dass das erstcre mit Nachdruck den natürlichen Vater be- 
zeichne, während bei pater und mater auch an einen bürgerlichen 
oder Adoptivvater oder an einen moralischen und Pflegevater zu 
denken erlaubt sei. Es liegt demnach in parens ein zärtlicherer 
und innigerer Begriff, als in pater oder mater, was auch l)io Cas- 
sius durch die Steigerung xat yovia recht gut hervorgehoben hat. 
— Cap. 20. liess sich llr. Uup. durch Walther, an dessen Text er 
sich vorzugsweise hält, verführen zu schreiben: intentus operis 
ac laboris , statt der corruptcn Lesart intus operis. Allein dass 
intentus mit dem Genitiv verbunden werden könnte , ist durch die 
angeführten Beispiele nichts weniger als bewiesen worden. Ebenso 
unrichtig i6t es, wenn Hr. Uup. Cap. 28. ebenfalls nach Walther 
schreibt: Id miles rationis ignarus otnen praesentium accepit ac 
(die Handschrift hat a) suis laboribus defectionem sideris assi- 
milans prospereque cessura quae per gereut , si f ulgor et clari- 
tudo deae redderetur. Rec. Ist nämlich sicher überzeugt , dass 
cs wenigstens au dieser Stelle unmöglich ist , que in prospereque 
in dem Sinne von auch zu fassen; doch um dies zu beweisen, be- 
dürfte es einer längeren Auseinandersetzung, wozu hier nicht der 
Ort ist. Uas sinnlose a in der Handschrift hat gewiss einer Ditto- 
graphie seinen Ursprung zu verdanken. — Zu den Worten: ne 
hostes quidem scpultura invident (Cap. 22.) giebt Hr. Rup. eine 
nicht weniger als 20 Zeilen lange Note über die Construction von 
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Hindere mit dem Ablativ und doch keine 80 gute Auskunft , als z. 
U. in Zuinpts Grammatik § 413. hierüber zu linden ist. — Cap. 27. 

lesen wir: Postremo deserunt tribunal maxime infensi Cn. 

Lentulo , quod is , ante alios aetate et gloria belli firmare Drü- 
swn credebatur et illa militiae flagilia primus aspernari , Dazu 
lesen wir die schale Erklärung: primus aspernari: primum irapro- 
barc. ltec. sieht nicht ein, wie man hier primuni hätte sagen 
können, da der Sinn ist: Lentulus war der Erste , der solche 
soldatischen Ausschweifungen verabscheute, d. h. er verabscheute 
sie ganz vorzüglich. Lieber diesen Gebrauch von primus war zu 
vergleichen Wagner in seinen quaestt. Virgil. XXVIII. pag. 508. 
Noch schlimmer erging es Ilrn. Itup. mit einer solchen Umschrei- 
bung Cap. 28. , wo es bei Tacitus heisst: ii vigiliis stationibus , 
custodiis portarum se inferunt , sperrt offerunt , melum inten- 
dunt. Das letzte, gewöhnlich falsch erklärte Wort wird nämlich 
in den Nachträgen durch augent umschrieben. Allein eine rich- 
tige Beachtung der Gegensätze konnte lehren , dass der Sinn der 
Worte ist: sie bieten Hoffnung dar , halten Schrecke vor ; vergl. 
Ann. I. 39. Caesarein tradere vexillum int etil o mortis metu subi- 
gunt. Auch Cap. 35. , wo es heisst : ferrum a latere diripuit 
elatumque deferebat inpectus, ni proximi prensam dextram v i 
attinuissent , wird dem Verbum attinere ein falscher Begriff un- 
tergestellt, wenn Hr. Hup. behauptet, es sei für retinere gesetzt. 
Solche Verwechslungen und Vertauschungen von Worten sind 
nicht denkbar , wo ein Schriftsteller keinen äussern Anlass hatte, 
das in einem bestimmten Falle bezeichnende Wort eu umgehen. 
Tacitus sagt hier ganz richtig: Die Zunächststehenden ergriffen 
den Arm des Gerrnanicus und hielten ihn gewaltsam an , so dass 
er sich nicht weiter gegen die Brust vorwärts bewegen konnte. 
Diese Vorstellung ist die natürlichste, wenn man Einem in den 
Arm fallt, nicht aber dass man denselben gewaltsam zurückreisst. 
— Cap. 29. wird zu den Worten des Drusus: ,.flexos ad mode- 
stiarn si videat .... scripturum patri , ul placatus legionum pre- 
ces exciperet “ folgende grammatische Note Walthers wiedergege- 
ben : Exciperet est optativus et rcctissime ponitur. Drusus euim 
non certus est, neque pro certo hoc vult afiirmare, sed scripturus 
est, si forte veilet Tiberius , placatus exciperet. Der sonst so 
tüchtige Walther hat die verkehrtesten Ansichten über die Bedeu- 
tung der lateinischen Conjunctive , da er dem grundfalschen Sy- 
steme anhängt, was noch heut ,zu Tage in manchen Köpfen spukt, 
das Praes. Conj. der Lateiner entspreche dem Conjunctiv im Grie- 
chischen, und das Imperf. Conj. dem griechischen Optativ. Hr.Ru- 
perti hätte dies einsehen und daher von allen Noten Walthers 
Umgang nehmen sollen, in denen diese Modalverhältnisse berührt 
werden. Zu der oben angeführten Stelle genügte es, auf Kritz’s 
Bemerkungen zu Sali. Catil. 34, 1. und zum lugurtlia 23, 2. zu 
verweisen, womit jetzt noch zu vergleichen ist Reisig und Haase 
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in den Vorlesungen über Iatein. Sprachwiss. pag. 546. — In dem- 
selben Capitcl heisst es: dum superstitio urgeat , adiieiendos ex 
dttce metus , was II. Rup. erklärt: die Furcht vor dem Feld- 
herrn. Ganz irrig; Tacitus sagt: So lange der Aberglaube wirke , 
müssten von Seite des Feldherrn noch Schreckmittel angewen- 
det werden. — Cap. 32. erzählt Tacitus, wie die aufrührerischen 
Soldaten plötzlich von rasender Wuth ergriffen über die Centurio- 
lien hei fielen , dieselben zu Boden rissen und fast zu Tode prügel- 
ten. Prosit atos verberibus rnulcant, sexageni singulos , nt nu- 
merum centurionuni adaequarent. Hr. Rup hat übersehen, dass 
Hr. Zumpt zu dieser Stelle eine sehr scharfsinnige Conjectur in 
seiner Ausgabe der Verrinischcn Reden pag 583. vörgeschlagen 
hat. Er bemerkt nämlich daselbst : „Mirum militum turbam ita 
discrctain fuisse, ut sexageni non amplius singulos centurioncs 
circumdarent: an singulas plagas a singulis militibus inflictas vis, 
ut omne8 communione sceleris tenerentur'J At ille ntimerus legio- 
neni non explct. Quid multa? Medcndi ratio in promptu est. 
Scribc: sexagenis singulos: scilicet ut plagaruin numero centurio- 
nes honoris sui admonerentur.“ Allein mit eben so gutem Rechte 
lässt sich umgekehrt sagen , dass es fast unbegreiflich erscheint, 
dass bei einer so grossen Aufregung die Zahl der Schläge so genau 
sollte abgezählt worden sein, und die rasende Wuth in einer be- 
stimmten Zahl Genügen gefunden habe. Ist nun die Erscheinung 
von der einen wie von der anderen Seite gleich auffallend, so ist 
es gewiss rathsamer, der Aussage der Handschrift zu folgen, 
wenn diese eine nur einigermaassen wahrscheinliche Erklärung zu- 
lässt. Und dies, behaupten wir, ist allerdings der Fall. Nicht sel- 
ten ist die Erscheinung, dass bei Ausbrüchen wilder Grausamkeit 
der Mensch gerne einem witzigen Einfalle nachgeht, und so das 
Opfer seiner Wuth noch mit bitterem Hohne verfolgt. Und so 
mochte es wohl damals der Fall gewesen sein, dass im Augen- 
blicke, wo die rasenden Meuterer auf ihre Centurionen losstürz- 
ten, Einem der witzige Gedanke kam, es sollten immer je sechzig 
über Einen Centurio herfallen, nt nuraerum centurionum adaequa- 
rent, d. h. damit wie früher jeder Legionarsoldat sechzig Peiniger 
gehabt hatte, so auch jetzt die Centurionen die Streiche ebenso- 
vieler Peiniger fühlen sollten. Denkt man sich der Art die Ver- 
anlassung des Vorgangs, so ist es keineswegs auffallend, dass 
selbst in dem Augenblicke der grössten Aufregung der Act der 
Grausamkeit mit einer gewissen Regelmässigkeit, man möchte sa- 
gen systematisch vorgenommen wurde , und derselbe erscheint so 
viel wahrscheinlicher, als wenn man mit Zumpt annimmt, dass 
die Wuth der Soldaten durch eine bestimmt vorgeraessenc Anzahl 
von Schlägen irgend beschränkt gewesen sei. — In demselben Ca- 
pitel schreibt Döderlein in seiner Abhandlung de Tac. transpos. 
verb. emeudaudo, welche Hr. Rup. auch in den Nachträgen nicht 
benutzt hat, wohl richtig: quodnil paucorum instinctu neque 
N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. oä. KM. Bibi. Bit. XXXll. Hfl. 3. 19 
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disiecH statt qtiod ticque disiecti nil pauc. inst. — Rer. bespricht 
noch einige Stellen aus der pathetischen Schilderung von dem 
Auszuge der Frauen des Germauikus und seiner Freunde aus dem 
Lager, und der kräftigen Rede, welche hierauf Gerinanikus an die 
Soldaten hält. Cap. 41. Als die Frauen unter lautem Wehklagen 
aus dem Lager aufbrachen, traf der durchdringende Schall der 
Klagen und Seufzer auch das Ohr der Soldaten und zog ihre Auf- 
merksamkeit auf sich. Sie stürzen aus den Gezeiten mit den Wor- 
ten: tyuis Ule ßebilis sonus ? quod tarn triste? feminas Ülustres , 
non centurionem ad. t ntelanx , non militem, nihil imperatoriae 
nxoris aut comitatus soliti : pergere ad Treviros et externae 
fidei. Hr. lluperti weiss sich in die Erklärung der Accusative nicht 
recht zu linden, da er einerseits die Erklärung Walthers anfiihrt, 
der seltsamer Weise zu centurionem und den folgenden Accusati- 
ven habenles ergänzt, andrerseits aber diese Deutung missbilligt, 
ohne dass er seine eigene Ansicht näher ausspräche. Dass man 
an so abgerissene Worte, wie sie eine aufgeregte Stimmung ein- 
giebt, nicht den gewöhnlichen grammatischen Maassstab anlegen 
kann, bedarf wohl keiner näheren Erörterung. Rcc. betrachtet 
diese Accusative als die Objectsbestimmungen von dem, was sich 
den Blicken der staunenden Soldaten darbot, und was diese hin- 
wiederum vorwurfsvoll ihren Carneradeu vorhielten : Seht da er- 
lauchte Frauen , kein Centurio zur Begleitung etc. Noch we- 
niger kann Rec. mit Kupertis Erklärung der Worte externae fidei 
einverstanden sein. Dies soll nämlich ein von Treviros abhängi- 
ger Genitiv sein , seil, gentem s. homines, parum fulos, quia ex- 
terni siut. Allein bedachte denn Hr. lluperti nicht, dass es unmög- 
lich ist so sich auszudriiekeu : homines externae fidei , Leute von 
ausländischer Treue ? Kxternae fidei ist vielmehr Dativ und nach 
einem sehr kühnen Zeugma, was durch den BegrilF appropinquarc 
vermittelt wird , mit pergere construirt ; = et se committcrc exter- 
nae fidei. Achnlich könnten auch wir, ohne der Sprache den ge- 
ringsten Zwang anznthun, sagen: Sie gehen zu den Trevirern und 
in ausländischen Schutz. — Die Ilede des Gcrmanicus beginnt 
Cap. 42. mit den Worten: Non mihi uxor aut filius patre et re 
publica cariores sunt : sed illum qnidem sua maieslas , imperitim 
Bomanum ceteri exercitus defendent. An dieser Stelle hätte 
man in einem ausführlichen Commeutar durchaus eine den Zusam- 
menhang erläuternde Note erwarten sollen, da derselbe oft miss- 
verstanden wurde. Auch Bötticher bringt einen schiefen Gedan- 
ken in die Worte, indem er übersetzt: und jenen gewiss wird 
seine Majestät schützen. Statt einer solchen Auskunft lesen wir 
die nichtssagenden Wortein den Noten: Non mihi uxor etc. 
egregic et iinperatorie; Brot. coli. Cic. de off. 1 , 17.“ In einer 
weiteren Stelle der Bede heisst es : militesne appellem, qui filium 
imperaloris vestri vallo et armis circumsedistis ? An dieser 
Stelle wird mit liecht der Erklärung Walthers der Vorzug gege- 
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ben, insofern dieser behauptet, dass die Worte vallo et armis 
circumsedistis im figürlichen Sinne gesagt seien ; doch wird dieser 
fälschlich so gedeutet : hostiliter ad versus eum egistis , pro hoste 
cum tractastis. Tacitus sagt vielmehr: die ihr den Sohn eures 
Imperators im Belagerungszustände hallet. Eine Zeile später 
lesen wir: Hostium quoque ins et sacra legationis et fas gentium 
rupistis. In diese drei Glieder wissen sich die Erklärer nicht 
recht zu finden. Hr. Rup. stellt ihre Meinungen folgender Art 
zusammen: „ Host . quoque ius et sacra legal, et, id est, fas 
gentium : non fas gentium ilia priora complectitur ; Roth. — Duo 
posteriora appositionis loco addita verbis ius hostium. Nam sen- 
tentia est: rupistis quae inter hostes quoque sancta habentur, sa- 
cra legationis et fas gentium. Walther .“ Allein hier findet weder 
eine Hendiadys noch ein Appositiousverhältniss statt, sondern eine 
oft verkannte rhetorische igtßyaöla, vermöge welcher das, was 
der Sache nach nur ein Einziges ist , in mehrere Glieder ausein- 
andergezogen und nach seinen verschiedenen Thcilen und Gesichts- 
punkten betrachtet wird. Man vergl. Cic. Verr. V, 58, 152. 
F erres ilte cetus prodiior consulis , translator quaeslurae , aver- 
sor pecuniae publicae , tantum sibi aucloritatis in re publica sus - 
cepit etc. und daselbst die vortreffliche Note Zumpts. Noch ähn- 
licher ist eine Stelle im Curtius IV, 10. Inter haec caduceatores 
interfeclos , gentium iura violata referebat. • — Grosse Schwie- 
rigkeit bieten die folgenden Worte des Tacitus : Primane et vice- 
sima legiones , illa signis a Tiberio acceplis , tu tot proeliorum 
socia ... egregiam duci vestro graliam referlis? JIr. Rup. hält 
die Stelle für verdorben und schreibt : Prima ne h. e. nae etc. 
Dass mit diesem Vorschlag der Stelle nicht geholfen ist, zeigt die 
widernatürliche Stellung von nae, was wenigstens hinter egre- 
giam hätte eingesetzt werden sollen. Schon der unglückliche 
(Jebersetzer der Annalen, Herrmann, hat so geschrieben, und Hr. 
Ruperti hätte sich durch die w arnenden Worte Walthers belehren 
lassen sollen, diesen Einfall neuerdings ans Licht zu ziehen. Sehr 
scharfsinnig ist eine neue Erklärung der Stelle, welche Hr.Döder- 
lein in dem 5. Bande seiner Synonymen pag. 345. giebt. Er sagt 
nämlich: „Das Wort primanus steht auch Tac. Ann. I. 42. Pri- 
mane et vicesima legiones etc. Alle Ausleger meines Wissens 
fassten primane als Feminin mit der Fragepartikel, und sehen sich 
dann durch das folgende egregiam in Verlegenheit gesetzt; denn 
entweder müsste es primäue .... hatte gratiam oder prima egre- 
giam gr. refertis heissen. Nach meiner obigen Andeutung redet 
Germanicus mit primane die anwesende, mit vicesima legio die 
abwesende Legion an.“ Allein so geistreich auch dieser Einfall 
des Hrn. Döderlein ist, so ergeben sich doch zwei grosse Bedenken 
gegen die Richtigkeit seiner Deutung. Erstlich scheint es unmög- 
lich zu sagen: primanus et vicesima legiones st. legio, zweitens 
zeigt das Feminin tu tot proeliorum socia unabweislich, dass Taci- 
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tus nicht primanus geschrieben hat, sondern prima legio. Da also 
auch diese Erklärung vor dem Forum der Kritik nicht bestehen 
kann, so glaubt Recens. , dass cs am gerathendsten sei, zu der 
Erklärung von F. A. Wolf ztiriickznkchrcn, die man in der letzten 
Zeit fast als antiquirt angesehen zu haben scheint. — Vielen An- 
stand und Zweifel erregte noch eine andere Stelle dieser schönen 
und aifectvollen ltede, cap. 43.: Tita, dive Auguste , coelo re- 

cepta mens, Ina , pater Druse, imago , tui memoria .... eluant 
hatte maculatn etc. Hier scheint sich Hr. Rnp. auf die Seite von 
Lipsius und Walther zu stellen, welche unter imago ein wirkliches 
Bild verstehen, welches auf den Fahnen angebracht gewesen sei. 
Walther meint, gegen die tropische Auffassung von imago spreche 
besonders das folgende memoria , welches dann dasselbe besagen 
würde , als tua imago. Jedoch wenn man auch zugeben könnte, 
dass es Sitte gewesen sei, auf Standarten die Bilder grosser und 
beliebter Heerführer anzubringen , was noch keineswegs erwiesen 
ist , so würde doch hier diese Erklärung verworfen werden müs- 
sen , weil nämlich dann ganz gegen den antiken Sprachgebrauch 
in Mitte von zwei nicht sinnlichen Begriffen (mens und memoria) 
ein sinnlicher eingesetzt wäre. Ganz nichtig ist der Einwurf 
Walthers, imago dürfe nicht tropisch gefasst werden, weil dann 
memoria tautologiscli stehe. Wäre dies auch wirklich der Fall, 
so könnte eine Häufung synonymer Begriffe doch nicht in einer 
affeetvoilen Rede als unstatthaft bezeichnet werden, da gerade 
die affectvolle Sprache sich nicht begnügt, einen Begriff blos mit 
Einem Worte zu bezeichnen, sondern gerne denselben Begriff in 
neuer Wendung aber- und abermai wiedergiebt. Indess an dieser 
Stelle haben wir nicht einmal synonyme Begriffe, da unter tua 
imago das leibhafte Bild des ürusus, seine Gestalt zu verstehen 
ist, welche die Soldaten im Geiste sich vorstellen sollen, unter 
tui memoria hingegen das Andenken an sein Wirken, an die 
grossen Thaten , welche er an der Spitze der Legionen vollführt 
hatte. 

Diese Proben werden genügen , um ein Urtheil über diese 
Variorumausgabc des Tacitus festzustellen. Möchten diese Be- 
merkungen wenigstens das Gute stiften, dass die Liebhaberei für 
solche Sammelwerke, welche nicht mehr an der Zeit sind, allmäh- 
lig ganz verschwinde, oder dass doch wenigstens, wenn ein 
neues Werk der Art wieder angelegt werden sollte, die höheren 
Forderungen, welche der heutige Stand der Wissenschaft zu stel- 
len berechtigt ist, nicht unberücksichtigt bleiben möchten. 

K. Halm. 
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Sendschreiben über einige Mängel der pr eus si- 
sehen Sehulverwaltung an den Nachfolger des Staats- 
niiuisters von Stein zum Altenstein. Iiromberg, 1840. II u. 40 S. 8. 

Das pretissiselie Schulwesen steht im In- und Auslande in so 
hoher Achtung, dass alle Bemühungen, welche die Förderung 
desselben bezwecken , von allen Menschenfreunden mit heissem 
Danke begriisst werden. Auch die vorliegende Schrift verdient 
deshalb dankbare Beachtung; sie hat den Zweck, auf manche 
Mängel in der preussischcn Schulverwaltung aufmerksam zu 
machen und einige Mittel zu ihrer Abhülfe vorzuschlagen, und 
der Verfasser, welcher sich am Ende des kurzen Vorwortes v. H. 
(vormaliger Regierungs -Präsident v. Hippel) unterschreibt, hat 
dieselbe, wie er S. 0. versichert, der Oeffentlichkeit übergeben, 
damit, durch Uede und Gegenrede geweckt, sich die Wahrheit 
entwickele, feststelle tu s. w. Dieser Aufforderung ungeachtet 
ist aber bis jetzt noch keine Stimme darüber laut geworden, und 
der Referent glaubt um so mehr auf dieses Schriftchcn aufmerk- 
sam machen zu müssen, als cs die wichtigsten Lebensfragen un- 
serer Schillverfassung mit grösserer und geringerer Ausführlich- 
keit behandelt, und als cs sich ebenso über das Elementar-, wie 
über das höhere Unterrichtsw'esen verbreitet. Der Referent hat 
dabei keineswegs die Absicht, eine erschöpfende Kritik zu geben, 
sondern er beschränkt sich vielmehr darauf, einige Punkte, in 
Beziehung auf welche er anderer Meinung ist, hcrauszuhebcii 
und kurz zu beleuchten. 

S. 13. will der Ilr. Vcrf. „die Grenzen des Elementarunter- 
richts strenge festgehalten wissen, mit besonderer Unterschei- 
dung zwischen Schulen in Dörfern und kleineren Städten, und 
zwischen den Schulen der grösseren gewerbreichen Städte, damit 
sich dort im ersten Keime nicht eine Ueberbildung entwickele, 
die in den jungen Gemüthern nur Unzufriedenheit erzeugt, und 
zum Streben über Stand, Vermögen und Anlagen hinaus und hin- 
auf treibt: — bekanntlich ein llauptgebrechen unserer Zeit.“ 
Vergl. S. 17. Dass zwischen den meisten Stadt- und Landschu- 
len ein Unterschied sei, kann nicht in Abrede gestellt werden, 
und wie sollte auch das in der Stadt geborne oder lebende Kind, 
welches meistens gebildetere Eltern hat und unter günstigeren 
äusseren Einflüssen steht, in den Kenntnissen nicht weiter ge- 
bracht werden können, als die Kinder auf dem Lande, wo über- 
dies oft noch so viele andere erschwerende Umstände dazu- 
kommen i Aber eine allgemein geltende Norm für Land- und 
Stadtschulen aufzustellcn , heisst den Geist in Fesseln sclilageu. 
Vielmehr ist es Pflicht des Staates, welche dieser auch nach 
Möglichkeit erfüllt, für die verschiedenen Lehrerstelleu J*' J, rer 
zu finden, welche einen hinlängliclren Vorrath an Kennt"' 
sitzen und sich nach ihrer Individualität für die Lokal 1 
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80 sehr als möglich eignen. Die Kinder müssen überall , in Städ- 
ten and auf dem Lande, Gelegenheit erhalten, ihre geistigen 
Kräfte zu üben und das für’s Leben Unentbehrliche zu lernen, 
und wo es die örtlichen Verhältnisse gestatten, die Schüler über 
die allgemeinsten Religionskenntnisse, das Lesen, Schreiben und 
die Anfangsgriinde im Rechnen hinauszurühren, da würde es für 
höchst ungerecht gelten müssen , wenn der Lehrer innerhalb der 
ihm zu setzenden engen Grenzen stehen zu bleiben genöthigt 
wäre. Damit soll indess nicht behauptet werden , dass dem Leh- 
rer keine Instruktionen dürften gegeben werden; nur die Befug- 
niss , die Kinder so weit im Wissen führen zu dürfen , als es ihre 
Fähigkeiten erlauben, soll ihm nicht genommen werden. Die 
Frucht eines solchen Unterrichts wird nicht Ueberbildung und 
Unzufriedenheit sein, — nicht Ueberbildung, weil weder die 
Kürze der Schulzeit, noch die meistens grosse Schülerzahl den 
Lehrer die Kinder weiter bringen lässt, als es wüuschenswerlh 
ist, und weil die Revisoren Fehlgriffe, wenn dergleichen vorkä- 
men, gewiss bald abstellen würden; nicht Unzufriedenheit, weil 
ein guter Unterricht den Geist nur bildet und aufklärt über die 
Welt and die Beziehungen, in denen wir zu Andern stehen, und 
weil er zeigt , dass das wahre Glück nur in der Ruhe unseres Gc- 
müthes, in der Zufriedenheit und darin bestehe, dass Jeder die 
Pflichten seines Berufes erfüllt. Die Schule muss es sich 
überhaupt zur Aufgabe machen, die Idee der höch- 
sten Menschenbildung nach Möglichkeit zu ver- 
wirklichen. Aus dem Leben des Einzelnen gestal- 
tet sich erst das grosse Leben der ganzen Mensch- 
heit; letzteres ist der Mittelpunkt, in welchen 
jenes von allen Seiten her zusammenläuft. Aber 
nur das Bleibende, Geistige bildet das Gesammt- 
leben, und je vollkommener sich dieses Geistige 
im Eiuzelleben ausprägt, desto reiner, ja göttli- 
cher wird sich das Gesammtlebcn gestalten, desto 
näher wird die ganze Menschheit dem Ziele der 
höchsten Vollkommenheit, der Gottähulichkeit 
kommen. Ein zweckmässiger Unterricht wird also unser Glück 
nicht hindern, sondern vielmehr befördern helfen. Ueberdies 
würden die vorgeschlagenen Einschränkungsprincipien sich über- 
haupt nicht mit den Ansichten, welche in unserem Staate allge- 
mein sind, und wonach Alles im Fortschrcitcn begriffen ist, ver- 
einbaren lassen, und wenn sie, was im höchsten Grade unwahr- 
scheinlich ist, Beifall fänden, so würde dies gewiss nicht ohne 
bald zu verspürende Rückwirkungen auf die allgemeine Volksbil- 
dung und Industrie bleiben. Dieser Nachtheil würde um so grös- 
ser sein, wenn nach dem angegebenen Plane auch die Schulen in 
kleinen Städten mit denen anf dem Lande in eine Kategorie ge- 
stellt würden, d. h., wenn in ihnen aoeb nur das Wenige, was 
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in den Dorfschulen zu lehren wäre, dürfte gelehrt werden. Die 
Bildung der Städte lässt sich doch nicht nach der Einwohnerzahl 
bestimmen, da die Erfahrung lehrt, dass in manchen kleineren 
Städten mehr Bildung angetroffen wird als In grösseren. Und wie 
ungerecht wäre es, der lieranwachseudcn Generation in kleinen 
Städten die Gelegenheit zur Erwerbung von Kenntnissen, welche 
ihnen nicht nur zu ihrem späteren Fortkommen unentbehrlich 
sind, sondern auch zur Verschönerung des Lebens überhaupt 
dienen, entziehen zu wollen? Das Leben in grossen Städten hat 
an sich schon so mancherlei Vorzüge vor dem in kleineren Städten 
und auf dem Laude, und wenn man die Bewohner der letzteren 
absichtlich auf der untersten Stufe der Bildung zurückhalten 
wollte, so liicsse dies den Menschen ein sehr natürliches liecht 
rauben. So lange es also noch nicht erwiesen ist , dass der Besitz 
von mannigfachen Schulkenutuisscn nicht nur unnütz, sondern 
sogar schädlich ist, kann ich nicht cinräumen, dass in den Schn- - 
len der Dörfer und kleinen Städte nur das Notlidürftigste gelehrt 
werden müsse. 

Mit dieser Behauptung steht und fällt eine andere unseres 
Hrn. Verf. , wonach er für die Bildung der Dorf- und Stadtschul- 
lehrer (versteht sich nur in grösseren Städten) verschiedene In- 
stitute errichtet zu sehen wünscht. S. 18. heisst es unter An- 
derem: „Dass dem Lehrer einer Stadtschule, — allerdings nur 
solcher Städte, die von der Bedeutung sind , dass die Städteord- 
nung ihnen zu Theil geworden, — eine andere Aufgabe zu stelleu 
sei, ist einleuchtend. Er soll die Schutknaben zu Handwerkern 
bilden, die mit Nutzen ihre Wanderschaft bestehen; theiis zu 
Schülern, die durch die Gewerbschulcn in Gewerbinstitute, theiis 
solche, die aus seiner obersten Klasse in die untere der Gymna- 
sien übergehen können.“ Allein werden denn in kleineren Städten 
und in Dörfern keine Handwerker gebildet, welchen nicht blos zu 
ihrer Wanderschaft , sondern auch zur besseren Betreibung ihres 
Gewerbes mancherlei Schulkenntnisse nützlich und unentbehrlich 
sind? Und wie lässt es sich verantworten, dass nur den in 
grösseren Städten gebornen Knaben so viele Kenntnisse beige- , 
bracht werdeu sollen, als nötliig sind , um in die unteren Gymna- 
sialklassen ciutreteu zu können'? Der Ilr. Verf. selbst scheint 
dieses Unrecht gefühlt zu haben, da er S. 18. sagt: „Es ist nicht 
zu befürchten , dass durch so beschränktes Lehren und ‘Lernen 
das ausgezeichnete Talent, das Gott zum Heile der Menschheit 
unter den geringsten Ständen zuweilen erweckt, unausgebildet 
und uuentdeckt bleibe.... Die, Pflicht der Lehrer und Schul- 
aufseher ist cs, solche Talente zu Anden, zu wecken und weiter 
zu fördern.“ Hierauf kann man erwiedern, dass die „einfachen“ 
Dorfschuiiehrer wenig geeignet sein möchten, die in den Kindern 
etwa schlummernden geistigen Kräfte zu wecken und die Talente 
herauszufluden , und den Schuiaufsehern , von denen das Ersterc 
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nicht erwartet werden kann , möchte wegen der Kürze der zu den 
Revisionen bestimmten Zeit auch das Letztere nicht gelingen. 
Wenn die Trennung der Seminarien vorgenommen würde, so 
würden doch die in Städten gebornen jungen Leute in ein Semi- 
narium. von dem sie im Voraus wissen, dass es nur Dorfschul- 
Jehrer bilden dürfe, nicht cintretcn wollen, und cs ist demnach 
gewiss, dass nur Dorfknaben, welche also nach des Vcrf. Absicht 
einen ausserordentlich beschränkten Unterricht von nicht sehr ge- 
bildeten Lehrern erhalten haben, in die Seminarien kommen 
würden. Der Referent gesteht gern, dass, wenn ihm die Wahl 
gelassen würde zwischen Lehrern, die auf diese Art gebildet sind, 
und solchen, welche mehr Kenntnisse besitzen, als sie gerade für 
die Schule brauchen, er sich ohne Zögern für die letztere Art 
entscheiden würde, da er überzeugt ist, dass die meisten Lehrer 
so viel Methode besitzen, um ihren Schülern nur Dasjenige bei- 
zubringen, was sich für ihren Standpunkt eignet. Auch zeigt die 
Erfahrung, dass Lehrer, auch wenn sie mannigfache Kenntnisse 
besitzen, die Versuchung, dieselben ihren Schülern beizubringen, 
recht gut zu besiegen wissen. 

Was nun die höheren Unterrichtsanstalten aubelangt, so sagt 
der Hr. Verf. S. 11.: „Lorinser konnte darin unmöglich die Mei- 
nung der meisten Gymnasiallehrer theilen, welche alle mittel- 
mässigen Köpfe vom Studiren ausgeschlossen haben wollen, damit 
— ihre Bequemlichkeit gewinne.“ Ich glaube weder , dass nur 
ein kleiner Theil von Gymnasiallehrern diese Ansicht habe, noch 
würde ich zugeben , dass dieselben die Schüler von mittelmässi- 
gem Talente nur deshalb aus ihren Klassen zu entfernen wün- 
schen , um weniger Arbeit zu haben. Wollte und dürfte ein Leh- 
rer diese Ansicht durchführen , dann würde die Zahl seiner Schü- 
ler gewiss auf wenige zusammenschmelzen , ob er gleich dann mit 
einer solchen anscrwähltcn Schaar weit leichter arbeiteu könnte 
und mehr Aussicht zu grösseren Fortschritten haben würde, als 
er bei so verschiedenen Talenten , deren Berücksichtigung einem 
gewissenhaften Lehrer stets Pflicht sein wird, haben kann. Wenn 
daher selbst die Vorgesetzten Schulbehörden fortwährend die an 
die Schüler zu machenden Ansprüche schärfen, so werden doch 
die Lehrer nicht so weit gehen , dass sic denjenigen jungen Leu- 
ten , die sich wissenschaftlich ausbilden wollen , die Gelegenheit 
dazu nehmen; sie werden vielmehr die weisen Vorschriften im 
Auge behalten, wonach besonders bei den sogenannten Ueber- 
gangsklassen , also namentlich in Tertia, darauf zu sehen ist, dass 
nicht Jünglinge von zu geringen Geistesanlagen und zu wenig Nei- 
gung zu den höheren Studien zugelassen werden. Uebrigens wi- 
derspricht sich der Hr. Verf. selbst, da er S. 34. sagt, die mei- 
sten Gymnasialdirectorcn wären deshalb gegen die Errichtung von 
Realklassen, weil sic ihre gelehrten Klassen nicht möchten verklei- 
nern lassen. Uebcrhaupt aber scheint der den Gymnasiallehrern 
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gemachte Vorwurf, dass sie bequem seien, nicht gerecht zu sein. 
Ein Gymnasiallehrer, besonders wenn er an einem frequenten 
Gymnasium angestellt ist, kann sich gewiss nicht der Rcquemlich- 
keit ergehen, da ausser den Schulstunden die nöthige Vorberei- 
tung und besonders die Korrekturen, von denen selten ein Lehrer 
ganz frei ist , seine übrige Zeit so in Anspruch nehmen , dass ihm 
zu seiner eigenen Fortbildung und zur nöthigen Erholung nicht 
viel Zeit übrig bleibt. 

Ferner hält der Ilr. Verf. die jetzige Schulzeit für zu lang 
und wünscht S. 27. , „dass griechisch Schreiben und griechisch 
Sprechen, sowie das Lesen und Erklären griechischer Trauer- 
spiel - Dichter in den Gymnasien für alle die aufgegeben werde, 
die sich den drei brot-Fakulläten, der Medizin, der Jurisprudenz 
und der Theologie, widmen.“ Das Griechische ist auf unsern 
Schulen so eingeschränkt, dass man es fast nicht noch mehr eiu- 
schränken kann , ohne ihm sein Todesurtheil auszusprechen. In 
Hinsicht auf das griechisch Schreiben gesteht der Referent, dass 
er nicht cinsieht, wie das nur zur Einübung der Grammatik noch 
bcibchaltcne Ucbersetzen aus dem Deutschen oder Lateinischen 
in das Griechische abgeschatft werden könne, falls man der grie- 
chischen Sprache nicht überhaupt ihre bildende Kraft ableugnet 
und behauptet, dass das gründliche Studium derselben ohne 
Nutzen sei. Von dem griechisch Sprechen kann aber eigentlich 
gar nicht die Rede sein, da dies nirgends getrieben wird , und 
selbst die früher bei Schulfeierlichkeitcn üblichen Vorträge in 
dieser Sprache sind abgeschabt. Nun aber noch dem künftigen 
Mediciner, Juristen und Theologen (!) den Genuss, weichen die 
Lektüre der Tragiker gewährt, und der mit geringem Zeitauf- 
wande zu erlangen ist, nehmen zu wollen, dies lässt sich mit 
keinen haltbaren Gründen motinren. Denn wer es so weit 
gebracht hat, dass er historische und philosophische Schriften 
lesen kann , der wird nicht mehr viele Schwierigkeiten zu über- 
winden haben, um leichtere dramatische Stücke zu verstehen, 
und hieraus folgt von selbst, dass durch das Ausscheiden der 
Tragiker aus dem Gymnasialunterricht an Zeit nicht viel würde 
gewonnen werden. 

Die Gymnastik empfiehlt der Ilr. Verf. mit vollem Rechte; 
nur die Rügen, welche die Lehrer und Direktoren wegen der 
geringen Theilnahme an derselben erhalten, glaubt der Referent 
als nicht ganz gerecht bezeichnen zu müssen. S. 28. heisst es: 
„Die wenigsten Direktoren und nur wenig Lehrer sind der Sache 
geneigt ; nicht w eil sic dem Turnen abhold sind , sondern aus Ge- 
wohnheit und Bequemlichkeit.“ Dass viele Direktoren und Leh- 
rer die gymnastischen Uebuiigen- leiten oder wenigstens beauf- 
sichtigen , dies ist bekannt und bezeugen die Programme hinläng- 
lich, und wenn hie und da fremden Lehrern der Turnunterricht 
übertragen ist, so möcht’ ich den Grund davon nicht in Gewöhn- 
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heit und Bequemlichkeit finden, sondern vielmehr in dem Um- 
stande, dass die Lehrer das Turnen selbst nicht gelernt haben, 
was besonders von den jüngeren Lehrern, die doch zunächst bei 
diesem Unterrichte bet heiligt sind , behauptet werden kann. 
Daher sollten angehende Gymnasiallehrer die in allen Universi- 
tätsstädten sich darbietende Gelegenheit, die Gymnastik nicht 
blos theoretisch, sondern auch praktisch zu betreiben, nicht un- 
benutzt lassen. In Betreif der auch hier den Gymnasiallehrern 
vorgeworfenen Bequemlichkeit verweise ich auf das darüber schon 
Gesagte und bemerke nur noch, dass an jedem Gymnasium sich 
Lehrer finden würden, denen eine solche Nebeneinnahme recht 
erwünscht wäre , und was die Gewohnheit betriift , welche den 
Gymnasiallehrern ebenfalls eigen sein soll, so kann von einer 
solchen in Beziehung auf die Schule eigentlich fast nicht die Bede 
sein, da bei der strengen Beaufsichtigung unserer Gymnasien 
auch wohl der schwerfälligste Lehrer geuöthigt ist, das als zweck- 
mässig bezeichnete Neue auzunehmen. 

S. 33. sagt der Hr. Verf. : „Beide (d. h. die wissenschaft- 
liche und industrielle Bildung) haben eine gemeinschaftliche 
Grundlage: Uebung des Gedächtnisses, Hebung des Verstandes 
und Einsammlting von Kenntnissen, von denen der Knabe und der 
Jüngling für seine künftige Lebensbestimmuug Gebrauch zu ma- 
chen gedenkt.“ Dagegen möchte nicht leicht Jemand etwas eiit- 
zuwenden haben; aber wenn es darauf S. 34. heisst: „Diedern 
ersten (Realismus) zugewandten Köpfe verlassen dann, gewöhn- 
lich für ihren Beruf schlecht vorbereitet, das Gymnasium, um 
durch Privatinstitutc oder Privatlehrer die bemerkten Lücken aus- 
fiilicn zu lassen. Nur die dem Idealismus zugewandten Köpfe, — 
darunter oft schwache, — bleiben aus wirklicher Neigung den 
Gymnasien bis zur Abiturienten - Prüfung treu“, so scheint sich 
dies mit dem Vorigen Iheihveise zu widersprechen. Denn wenn 
nach des Ilrn. Verf. Ansicht die drei untersten Klassen (Tertia 
eingerechnet) sowohl für Kealistcn, als auch für Idealisten zu 
gemeinschaftlicher Benutzung sich eignen; so können doch nur 
solche Schüler, z. B. aus Tertia für ihren späteren Beruf nicht 
gehörig vorgebildet ausschciden, welche entweder talentlos sind 
oder nicht den erforderlichen Fleiss angewendet haben. Jeder 
Gymnasiallehrer weiss es übrigens, dass die Schüler, welche die 
mittleren Klassen der Gymnasien verlassen, meistens nicht zu der 
Zahl der Fleissigcn gehören, eben weil sie der Meinung sind, 
dass sie bei dein Berufe, welchem sie sich zu widmen beabsich- 
tigen, mit den wenigen erworbenen Schulkcuntnisscu durch- 
kommen. Dass unter ihnen talentvolle Jüuglinge und Knaben 
sein mögen , wird nicht in Abrede gestellt werden.; aber es ist 
Unrecht, ihre Zahl auf Kosten derjenigen Schüler, welche den 
ganzen Gymnasialkursus durchmachen, vergrösseru zu wollen. 
Wenn aber auch unter den Letzteren manche schwache Köpfe 
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sind, so kann ilas nicht auffallen, und es darf dem Hrn. Vcrf. um 
80 weniger auffalleu, da er selbst (vgl. besonders S. 11.) dafür 
stimmt, dass auch mittelmässigc Köpfe nicht vom Studiren aus- 
geschlossen werden sollen. 

Ucbrigens glaube ich, dass die Gymnasien den Vorwurf, 
als würden die dein Realismus zugewandten Köpfe auf ihnen 
schlecht vorbereitet, im Allgemeinen durchaus nicht verdienen. 
Renn wele junge Leute gehen aus l’riina (oft erst nach Ablegung 
der Abiturienten - Prüfung), Sekunda, Tertia ab, um sich dem 
Forst- oder Bauwesen , dem Postdienste , dem Berg- oder Hüt- 
tenfache zu widmen, in das Militär cinzutreten oder einen andern 
Lebensberuf zu wählen, und mau hört, dass sie meistens mit 
ihren auf dem Gymnasium erworbenen Kenntnissen recht gut 
fortkommen. Wenn ein Jüngling die Gymnasialzeit zweckmässig 
auwendet, so lernt er auch so viel, dass er jeden Stand wählen 
kann und nur noch die speciellen Studien zu machen braucht, 
auf welche eine Anstalt, deren Zöglinge sich für verschiedene 
Stände bestimmen wollen , nicht Rücksicht nehmen kann. Damit 
soll indess nicht behauptet werden, dass Realschulen ihre Be- 
stimmung, junge Leute für gewisse praktische Zwecke auszubil- 
den, nicht auch zu erfüllen vermögen. 

S 34. heisst es: „Die gemeinschaftliche Benutzung der drei 
untersten Klassen und die Einrichtung zweier Rcalklassen für Se- 
kunda und Prima scheint zu bedingen, dass Griechisch auf Tertia 
noch nicht gelehrt werde, weil dieser Unterricht für den künfti- 
gen Realen wegfiele. Es Hesse sich indessen wohl ein Mittelweg 
finden, dass dem Gymnasium am Unterrichte im Griechischen 
kein Abbruch geschehe. Und eine Trennung der künftigen Real- 
schüler von den bleibenden Gymnasiasten für den blossen Unter- 
richt in den Anfangsgründcii der griechischen Sprache kann 
durchaus nicht schwierig sein. An irgend einem Lchrlokal kann 
es eben so wenig fehlen. Und den Realschülern kann dafür sehr 
leicht ein verdoppelter Unterricht im Französischen oder viel- 
leicht in der Kalligraphie suhstituirt werden, in der bekanntlich 
die Mehrzahl der Gymnasiasten immer weiter rückwärts geht, je 
mehr die leidige Gewohnheit des Diktirens durch die Lehrer in 
den untern Klassen zuuimint. . . . Wenn aber der griechische 
Sprachunterricht auch wirklich etwas darunter litte, so kann die 
Versäumnis» nicht unersetzlich sein.“ Es muss befremden , dass 
der Hr. Verf. nirgends Notiz von dem in unseren Gymnasien 
schon in Quarta beginnenden Unterrichte im Griechischen nimmt 
(sowie es auffällt, dass er immer nur von fünf Klassen der Gym- 
nasien spricht, während fast überall sechs Klassen bestehen), so 
dass es scheint, als sei er der Ansicht, dass für diese Bildungs- 
stufe noch gar nicht an die Erlernung dieser Sprache zu denken 
sei. Wenn nun auch der Referent die Meinung Derjenigen nicht 
thcilt, welche das Griechische vor dem Lateinischen erlernen 
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lassen mochten; so hält er es doch für sehr unzweckraässig, die 
Erlernung der Anfangsgründe einer Sprache, welche fiir ein we- 
sentliches Bildungsmittel gilt und also so früh als möglich erlernt 
werden muss, weiter als bis nach Quarta zu verschieben. Was 
hier vom Griechischen vorkommt, wird gewiss auch dem künfti- 
gen Realschüler zu Statten kommen, und wäre cs auch mir, da- 
mit er die Wörter griechischen Ursprungs richtig schreiben lernte. 
Muss cs daher gebilligt werden, dass Griechisch schon in Quarta 
vorkommt, so gebührt ihm ein noch grösseres Recht in Tertia, 
in welcher Klasse sich die meisten Schüler ohnehin schon für das 
Fortstudiren entschieden haben, und cs doppeltes Unrecht wäre, 
den künftigen Realisten zu Gefallen das Griechische noch ganz 
wegznlassen oder noch mehr zu beschränken, als dies schon ge- 
schehen ist. Sollten aber manche Schüler durchaus nicht am Un- 
terrichte im Griechischen Theil nehmen, so würde ich nicht Vor- 
schlägen, diese Stunden auf das Französische oder auf die Kalli- 
graphie allein zu verwenden. Für das Französische würden, 
aticii wenn der Hr. Verf. für das Griechische nicht viele Stunden 
übrig lassen mag , doch zu viele Stunden herauskomrneii , da die 
Realschüler noch mit den übrigen Schülern einige Stunden ge- 
meinschaftlich im Französischen würden unterrichtet werden, 
und in Tertia noch Kalligraphie zu lehren, scheint mir vollkom- 
men überflüssig. Wer sich bis dahin noch keine schöne Hand- 
schrift angceignet liot, der wird von einer oder zwei wöchent- 
lichen Unterrichtsstunden in Tertia keine mehr hofTcn können. 
Uebrigens schreiben unsere Gymnasiasten auch keineswegs der 
Mehrzahl nach so schlecht, als der Hr. Verf. angiebt; auch erin- 
nert sich der Ref. nicht, dass seine Mitschüler besser geschrieben 
hätten, als seine jetzigen Schüler schreiben. Warum sollten 
auch jetzt die Gymnasiasten schlechter schreiben als früher, da 
in den Elementarschulen auf die Kalligraphie ganz vorzüglich ge- 
achtet wird und auf den Gymnasien dieser Unterricht meistens in 
guten Händen sein mag“! Wenn jedoch dieser und jener Schüler 
schlecht schreibt, so trägt gewiss nur Mangel an Talent oder 
Fleiss die Schuld davon, nicht aber, wie der Ilr. Verf. sagt, die 
immer mehr zunehmende Gewohnheit des Diktirens von Seiten 
der Lehrer in den unteren Klassen. Zu dem häufigen Diktiren 
ist jetzt, wo es für alle Unterrichtsgegenstände gute Lehrbücher 
giebt, kein Grund mehr vorhanden, und es wird auch die wie- 
derholt einge8chärfte Verfügung der hohen Behörden, das Dikti- 
ren so sehr als möglich eiuzuschränken, ohne Zweifel auf aileu 
Gymnasien gewissenhaft befolgt. Ueberdies stehen den Lehrern 
noch andere Mittel, die Handschrift der Schüler zu verbessern 
und gut zu erhalten , zu Gebote und w erden von ihnen gewiss 
auch meistens befolgt. Sie halten namentlich die Schüler an, 
sowohl alle ihre Hefte gut und reinlich zu schreiben , als beson- 



Digitized by Google 




Fux: Vorlesungen über reine Mathematik. 



301 



ders bei den deutschen Arbeiten auf die Schrift vorzügliche Sorg- 
falt zu verwenden. 

Was endlich der Hr. Verf. in Betreff der für die beiden ei- 
gentlichen Realklassen anzustellcnden Lehrer sagt, will ich hier 
übergeiien und nur bemerken, dass bei den Kosten, welche auf 
1500 bis 2000 Thlr. fiir ein Gymnasium (für alle Gymnasien etwa 
200000 Thlr.) veranschlagt werden, nicht auf die Erbauung der 
dafür erforderlichen Lehrlokale Rücksicht genommen ist. Eia 
solcher Erweiterungs- oder Neubau würde aber fast überall nö- 
thig sein, weil manche Gymnasien nicht einmal leicht eine Stube 
zu den für Tertia vorgeschlagenen Parallel -Stunden haben, ge- 
schweige dass sie noch für die Realschüler der Sekunda und 
Prima Raum bieten würden. Allein wenn man auch die Nützlich- 
keit und Noth\vendigkeit der Realklassen einräumt, so würden 
doch dergleichen auf keinen Fall bei allen Gymnasien des Staates 
einzurichten sein. Dies würde unnütz sein in allen denjenigen 
Orten, wo schon eine besondere Realschule besteht, und wo 
mehrere Gymnasien sind, wäre es hinreichend, wenn an einem 
derselben Realklassen eingerichtet würden. 

■ Spiller • 



Vorlesungen über reine Mathematik von Dr .Joh.Fux, 
öffentl. ord. Prof, der Matbem. an der k. k. Franzens - Universität 
zu Olmütz. 1. Abtli. Arithmetik und niedere Algebra, 162 S. ; 
2. Abth. Planimetrie und ebene Trigonometrie, v. 164 — 325 S., 
und 3. Abth. Die Stereometrie und Elemente der Kegelschnitte, voiv 
327 — 451 S. , mit 9 Tafeln Zeichnungen, gr. 8. (3 fl. 36 kr.) 

Ohne besondere Vorrede über Zweck, Art der Bearbeitung 
und Veranlassung übergiebt der Verf. seine Vorlesungen dem be- 
theiligten Publikum, welches über die Bestimmung der letzteren 
sich darum kein zuverlässiges Urtheil bilden kann , weil die be- 
zeichneteii mathematischen Disciplincn das Gebiet der reinen Ma- 
thematik nicht ausmachen, indem in dasselbe auch die Lehre von den 
kubischen und höheren Gleichungen , die sphärische Trigonome- 
trie und die Elemente der Differential - und Integralrechnung ge- 
hören. Nach der Uebersicht zu urtheilen dient das Lehrbuch 
entweder für die vier letzten Klassen der Gymnasien und Lyceen 
oder für zusammenhängende, wiederholende Vorträge an Uni- 
versitäten. 

Die Abtheilungen sind zweckmässig gewählt , aber nicht gut 
abgeschieden, indem in der 2. Abth. die Trigonometrie aufge- 
nommen ist, welche doch mit der sie begründenden Goniometrie 
und mit der sphärischen Trigonometrie einen besonderen Theil 
der Raumgrössenlehre, verbunden mit der Zahlenlehre, aus- 
macht und indem die Lehre von den Kegelschnitten, ala Elemente 
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der höheren Geometrie gleichfalls einen selbstständigen Theil 
der reinen Geometrie ausmacht. Rcf. glaubt, dass zwei Abthei- 
lungen, jede mit einzelnen Abschnitten den abgehandelten Stoff 
genauer bezeichnet haben würden; die erste wurde sich mit der 
Zahlenlehre in 3 Abschnitten, nämlich mit den Gesetzen des Ver- 
ändere, mit denen des Vergleichen und endlich mit denen des 
Beziehens; die zweite mit der ltaumgrössculehre in fünf Ab- 
schnitten, nämlich mit den Gesetzen der Linien und Winkel an 
den Flächen, mit den Flächen selbst nach ihrer arithmetischen 
Inhaltsbestimmung, ihrer geometrischen Vergleichung, Verwand- 
lung und Theilting und mit den Körpern, dann mit ilcr Goniome- 
trie in ihrer Anwendung auf ebene und sphärische Dreiecke und 
endlich mit den Elementen der Kegelschnitte beschäftigt haben. 
In dieser Eintheilung des Stoffes dürfte eine leichtere Uebersicht 
des Ganzen und eine Hauptidee zu suchen sein, welche in beson- 
deren Nebenideen stets auf den inneren Zusammenhang hinweist. 

Die erste Abtheilung befasst sich nach Erörterung der Ele- 
mentar- Begriffe der Mathematik mit den besonderen und allge- 
meinen Gesetzen der Zahlenlehre; in ihr vermisst man die Durch- 
führung einer llauptidee, welche alle Gesetze in sich begreift 
und in dem Verändern, Vergleichen und Beziehen der Zahlen 
ihren Grund hat. Der Verf. geht von der Buchstabenrechnung 
zur Theilbarkeit der Zahlen, zu den gemeinen und Dccimal- 
brüchen über, lässt aber die Kettenbrüche unberührt. Er han- 
delt dann von den Potenzen und ihren Wurzeln, von den Irratio- 
nalzahlen und der Rechnung mit Wurzelgrössen , worauf er vom 
Ausziehen der Quadrat- und Kubikwurzeln spricht, was Ref. 
nicht billigt, weil das Ausziehen der Wurzeln erst auf die Irratio- 
nalität der Zahlen führt, und diese Operation die 6. Verände- 
rungsart der Zahlen bildet, welche dein Potcnziren ebenso ent- 
gegengesetzt ist, wie das Dividiren dem Multipliciren und das 
Subtrahiren dem Addiren. Erst nach der Entwickelung der Ge- 
setze des Potenzirens und Wurzelausziehens in ganzen Zahlen 
kann von gebrochenen Zahlen, Potenz-, Wurzel- und imagiuä- 
ren Grössen die Rede sein. 

Nachdem der Verf. die Veränderungsarten der Zahlen ent- 
wickelt hat, geht er zu ihrer Vergleichung, nämlich zu den Glei- 
chungen des 1. und 2. Grades über, worauf er die Beziehungen 
der Zahlen, nämlich die Verhältnisse, Proportionen, Logarith- 
men und Progressionen behandelt und die Elemente der Combi- 
nationslehre beifügt. In diesem Ideengang findet Ref. eine schöne 
Consequenz und zweckmässige Begründung der einzelnen Disci- 
plinen durch einander, wogegen so viele Verfasser von mathema- 
tischen Lehrbüchern fehlen ; ja dem Ref. bemerkte schon ein 
Mann, der Mathematiker, aber veraltert und in seine mechani- 
schen und pedantischen, aller pädagogischen Berücksichtigung er- 
mangelnden Ansichten völlig verrennt ist, man könne die Progres- 
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sionslehre ohne Gleichnngslchre und ohne Logarithmen eben so 
gut als mittelst dieser vortragen und verständlich machen. Wie 
der Mann es macht, mögen seine Schüler derb fühlen. Sein me- 
chanisches Ilinschreihcu ohne Begründung wird w ohl kein denken- 
der Mathematiker billigen. Die Elemente der Gleichungen vom 
3. und höheren Grade sollten nicht übergangen sein. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen über die 1. Abthcf- 
lung wendet sich Bef. zu den besonderen Erörterungen, welche 
eine umfassendere einleitende Uebersicht ton den allgemeinen 
Begriffen und Disciplinen der Arithmetik eröffnen sollte. Die 
Vermehrung, ebenso die Verminderung jeder Zahl geschieht stets 
auf dreifache Art, woraus sechs Veränderungsarten sich ergeben, 
die sielt an Zahlen vornehmen lassen. Auch sind die Begriffe po- 
sitiv und negativ keine relativen, weil jede über die Null gezählte 
Zahl eine positive und jede unter dieselbe gezählte eine negative 
heisst und alsdann für sich betrachtet absolut ist. Wenn man 
beide Begriffe auf das Vermögen oder die Schulden, auf Einnah- 
men oder Ausgaben u. dgl. bezieht, dann sind sie freilich relativ; 
allein die Mathematik bedarf dieser Nothbehelfe nicht. Die dop- 
pelte Bedeutung der Zeichen + und — als Operations- und Be- 
schaffenheitszeichen muss genau versinnlicht werden, um den 
Anfänger in das Wesen der Addition und Subtraktion einzuführen. 
Letztere lässt sich leicht mittelst ihres Charakters als ein Aufhe- 
ben der Grössen erklären. Wird das Positive aufgehoben, so 
gellt cs in gleich viel Negatives über, und wird das Negative auf- 
gehoben, so geht es in eben so viel Positives über, woraus die 
Veränderung der Zeichen des Subtrahenden von selbst sich cr- 
gieht und jeder andere weitläufige Beweis als unstatthaft sich 
zeigt. 

Die Verbindung der Permutationsgesetze mit der Mnltipli- 
cation billigt Bef. darum nicht, weil diese keiner Veränderungs- 
art der Zahlen angehören. Die Bruchlchrc ist gut behandelt; 

~ Iß 2Q 

nur sind die Ansdrücke — , — etc. keine, oder höchstens Form- 
4 a 

briiehe zu nennen, und die Kettenbrüche nach den Decimalbrii- 
clien zu behandeln, nicht aber ganz zu übergehen, weil sie eine 
wichtige Disciplin der Arithmetik ausmachen. 

Für eine Potenz nennt man die zu polenzirende Zahl nicht 
gut die Wurzel, sondern Dignand, weil jener Begrifr beim Wur- 
zelauszichen seine eigenthiimliche Bedeutung erhält, die er beim 
Potenziren nicht erhalten kann. Potenziren heisst eine Zahl, deu 
Dignandcn so oft als Faktor setzen, als eine andere Zahl, der 
Exponent, Einheiten enthält. Der Dignand mit seinem Exponen- 
ten heisst eine formelle Potenz und eine Grosse, Radikand, nicht 
aber Wurzelgrössc, wie man irrig meint, mit ihrem Wurzel - j 
Zeichen eine Wurzelgrössc. Es ist 1 + 1 uud nicht blp' 
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/'1 = 1, und Potenz« oder Wurzelgrösscn sind in Bezug auf 
Dignandeu oder Hadikaudcn gleichartig oder ungleichartig, in Be« 
zog auf Exponenten aber gleich- oder ungleichnamig, und durch 
Verbindung beider Beziehungen entstehen gleichartig- gleichna- 
mige u. s. w. Potenz- oder Wurzelgrössen, was ftir die Verände- 
rungsarten derselben wohl zu berücksichtigen ist, indem die 
reelle Addition und Subtraktion nur an gleichartig-gleichnamigen, 
die Multiplication und Division aber an gleichartigen Grössen sich 
vornehmen, ungleichartig -.ungleichnamige oder gleichartig- un- 
gleichnamige, oder ungleichartig -gleichnamige sich blos formell 
addiren und subtrahiren lassen. Ueberhaupt hätte der Verf. das 
formelle von dem reellen Operiren, die formelle Addition, Sub- 
traktion u. s. w. oder die formelle Summe, Differenz etc. von 
dem reellen Operiren , von der reellen Summe u. s. w. unter- 
scheiden sollen. 

Die Rechnung in Wurzelgrössen ist gut behandelt; die in 
imaginären Grössen aber sollte besser begründet sein. Wäre 
— 2 X — 8 == +4, so könnte yf — 2 X \f — 8 nicht 
/2/-1X/8/— 1 = /16(/— l)a = — 1/16 = — 4 
sein, was jedoch der Fall ist. Will man das doppelte Zeichen sta- 
tuiren, so erhält man /" — 2x^ — 8 = J'2 </ — 1 X — 1 
— yf 10 (/ — l) a = +4 — l =+4. Von der Multiplication, 
Division und Potenzirung imaginärer Binomien oder Polynomien 
sagt der Verf. nichts, was lief, nicht billigen kann, da namentlich 
das Potcnziren derselben sehr lehrreiche Liebungen darbietet. 

Der Verf. nennt jeden Gleichungsthcil ein Glied, was nicht 
statthaft ist, da jeder derselben ans inehr Gliedern besteht. Eine 
Gleichung auflösen heisst, die Unbekannte von allen Verbindun- 
gen mit bekannten Grössen befreien und dadurch den absoluten 
Werth jener bestimmen; der Verf. verwechselt hiermit die Auf- 
, gäbe und leitet die aus den Gegensätzen der Veränderungsarten 
sich ergebenden Gesetze nicht gründlich ab, um sie als praktische 
Regeln fcstzustellcn. Die Auflösung verwickelter Gleichungen 
lernt der Anfänger aus den Angaben des Verf. nicht kennen, wes- 
wegen lief, den theoretischen Theil der Gleichungen nicht für 
gelungen, sondern für mangelhaft erklärt. Achnlich verhält es 
sich mit den Gleicluingeu von zwei und mehr Unbekannten, für 
deren Auflösung nur die bekannte Comparationsmethode , und 
diese höchst sparsam und unverständlich erörtert ist. Die indi- 
rekte Methode ist ganz übergangen, obgleich sic vor den direkten 
in wissenschaftlicher und praktischer Beziehung wesentliche Vor- 
züge hat. 

Bei den quadratischen Gleichungen sollten die Wurzelglei- 
chungen nicht übersehen, sondern ausführlich behandelt sein: 
ihre Auflösung fordert das Ausziehen der Quadratwurzel , mithin 
ist bei den unrein quadratischen Gleichungen zuerst die Frage zu 
beantworten, ob der erste, geordnete Gleichungstheil das voli- 
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ständige Quadrat eines Binomiums mit der Unbekannten ist, oder 
nicht, welche Eigenschaften er im ersten Falle haben muss, um 
die Wurzel direkt auszichen zu können, und was ihm im 2. Falle 
fehlt. Alsdann ergieht sich die Ergänzung leicht und wird die 
Behandlung jeder Gleichung dem Anfänger verständlich. Zugleich 
wäre zu wünschen, der Vcrf. hätte statt der Aufgaben oder meh- 
rerer derselben die Theorie der Auflösung gründlicher behandelt 
und für Gleichungen mit zwei Unbekannten die indirekte Methode 
vollständiger gezeigt. lief, findet die ganze Darstclluugsweise 
mangelhaft und undeutlich , wofür der Lehrer sehr viel ergänzen 
muss, wenn die Lernenden mit Bewusstsein der Gründe in die 
Behandlungswcise eiudriugcn sollen. 

Eine jede höhere Gleichung, welche sich wie eine unrein - 
quadratische durch Ergänzung auflösen lässt, hat die Form 
x ,a + cx" rr= +■ a, was der Verf. nicht hätte übersehen sollen; die 
Behandlung dieser Form für den Werth von x würde mehr Ge- 
winn gebracht haben, als viele einzelne Aufgaben. Ungern ver- 
misst Kef. die Elemente der unbestimmten Analytik; wenigstens 
sollten die Aufgaben vom ersten und zweiten Grade nicht fehlen. 

Das arithmetische Verhältnis« ist eine formelle Differenz und 
das geometrische ein solcher Quotient; übrigens ist die Lehre 
von Verhältnissen und Proportionen gut behandelt und lässt sich 
blos in einzelnen Bestimmungen Manches, aber Unwesentliches 
bemerken. Der Begriff „Logarithme“ ist nicht deutlich erklärt, 
indem der Verf. nicht nachweist, in wiefern die Logarithmen, 
als Exponenten einer Potenzreihe von derselben Zahl, die soge- 
nannten Verhältnisszähler von der Nullpotcnz bis zu einer gewis- 
sen Potenz sind. Vom Gebrauche und von der Einrichtung der 
logarithinischeii Tafeln ist zu viel gesagt, da beide Gesichtspunkte 
bei verschiedenen Tafeln eben so verschieden sind; umfassender 
dagegen sollten die logarithinischeii Gleichungen behandelt sein. 
Eine Progression ist eine llcihc von Zahlen, die nach einem be- 
stimmten Gesetze wachsen oder abncluncn. Die Lehre selbst ist 
im Ganzen gut behandelt, und die Anwendungen der Logarithmen 
und Progressionen auf die zusammengesetzte Zinsrechnung er- 
leichtern die Einsicht in die meisten Gesetze. Gleich viel Lob 
erwarb sich der Verf. in der Behandlung der Elemente der Com- 
binationslchre. 

Die zw eite Ablheilung geht von einzelnen Begriffen der Geo- 
metrie zum Messen der geraden Linie, zum Kreise, zu den ge- 
radlinigen Figuren und parallelen Linien über und hat alsdann die 
Vierecke und Polygonwinkel , die Winkel im Kreise, das Messen 
der Winkel und Bögen, die in und uin dcu Kreis construirtcu ge- 
radlinigen Figuren, die ähnlichen Figuren, die Bestimmung des 
Flächeninhaltes der Figuren, die Kreisinessung und ebene Tri- 
gonometrie zum Gegenstände. 

/V. Jahrb. f, Phil. ii. Päd. od. Kril. Bibi. Bd. XXXII. Hfl. 3. 20 
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Unter Feststellung des Grundsatzes, aller Unterricht müsse 
vom Einrachen zum Zusammengesetzten übergehen und jeder 
Entwickelung des Systems einer Wissenschaft eine Hauptidee zum 
Grunde liegen, worauf alle einzelne Disciplincn sich bezielien 
müssten, ist gegen die Anordnung des Verf. sehr viel einzu- 
wenden. 

Die Geometrie überhaupt beschäftigt sich mit der Richtung 
und Grösse der Linie, mit den Gesetzen, welche zwei Linien 
mittelst ihrer Vereinigung oder Durchschneidung in einem Punkte 
oder ihrer Parallelität, welche drei Linien nach denselben Ge- 
sichtspunkten , oder das Dreieck , welche vier und mehr Linien, 
oder das Viereck, Vieleck und der Kreis, die Figuren, Flächen 
überhaupt, durch ihre Linien und Winkel, durch ihre Flächen- 
räume hinsichtlich der Bestimmung letzterer durch die Zahl, der 
geometrischen Vergleichung, der Verwandlung und Theilung der 
Figuren und eudlich mit den Gesetzen, welche die Raumgrössen 
mit drei Ausdehnungen, die Körper, darbieten. Der Vortrag 
über Geometrie muss daher von der Richtung und Grösse der 
geraden Linie ausgehen, die Gcgetze der Winkel um} Parallelen 
anschiiessen und alsdann das Dreieck nach allen Gesetzen, welche 
seine Linien und Winkel darbieten, also seine Congruenz und 
Aehnlichkeit nebst den hierauf beruhenden Sätzen und Aufgaben 
betrachten und nach demselben Ideengange das Viereck, Vieleck 
und den Kreis untersuchen, wofür das Dreieck mit seinen Eigen- 
schaften die Grundlage bildet, indem die meisten Betrachtungen 
der Vier- und Vielecke auf dieselben zurückzuführen sind. Ref. 
verweist blos auf die Bestimmung derselben , auf die Congruenz 
und Aehnlichkeit, an das Verhalten der Umfänge und Flächen- 
inhalte der Vier- und Vielecke u. dgi., um seine Ansicht kurz zu 
begründen. 

Die Theorie der Parallelen beruht allein auf Gesetzen der 
Winkel; der Versuch, sie durch Zuhülfuahme der Dreiecke zu 
begründen, ist ein ganz verfehlter, und die Vermengung der Ge- 
setze von den Eigenschaften der Linien und Winkel der Figuren 
mit denen der Flächenbestimmung, der Verwandlung u. dgl. 
spricht ganz gegen den inneren Zusammenhang der geometrischen 
Wahrheiten. Da die Flächen ähnlicher Figuren sich verhalten, 
wie die Quadrate homologer Seiten, also die Kenntniss der 
Flächen vorausgesetzt wird , so kann es nicht consequent sein, 
diese auf jene zu bauen. Die Verbindung der Trigonometrie mit 
der Kreismcssiing lässt sich nnr insofern rechtfertigen, als die 
Winkel durch die Bögen und die ihnen entsprechenden Linien be- 
stimmt werden. 

Die Elementar -Geometrie beschäftigt sich mit den Linien, 
Winkein, Flächen und allen ihren Linien- und Winkeigesetzen 
und mit den Körpern und zerfällt in die eigentliche Longimetrie, 
welche sich blos mit den Linien, Winkeln, Parallelen und allen 
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Gesetzen und Eigenschaften der Flüchen beschäftigt, die auf Li* 
aien und Winkeln beruhen ; dann in die Planimetrie , als Lehre 
von den Fliehen nach ihrer arithmetischen Inhalts -Bestimmung, 
nach ihrer räumlichen Vergleichnng, Verwandlung und Theilung 
- und endlich in die Stereometrie. Nach des Verf. Ansicht be- 
schäftigt sich die Elementar- Geometrie blos mit der geraden und 
Kreislinie, was gewiss unrichtig ist, da auch die Flächen - und 
Körperlehre zu jener gehört. 

An der geraden Linie unterscheidet man ihre horizontale, 
vertikale und schiefe Hichtung, woraus sich die Erklärung der 
Winkelarten leicht ergiebt. Jene Nachwei6ung übergeht der 
Verf., was nicht zu loben ist. Für den wissenschaftlichen Vor- 
trag vermisst der Leser den Unterschied zwischen Erklärungen, 
Grundsätzen , Lehrsätzen , Folgesätzen u. s. w. und lernt um an 
weniger den Charakter dieser Wahrheiten kennen , als der Verf. 
keine klare U ehersicht von einer Disciplin entwickelt und aua den 
Erklärungen der wichtigeren Begriffe nicht jene allgemein fass- 
lichen und jedem verständlichen Wahrheiten ableitet, welche die 
Grundlage für eine selbstständige und gründliche Behandlung 
bilden. Er verwechselt oft Grundsätze mit Lehrsätzen und be- 
müht sich, jene weitläufig zu beweisen, ohne einzusehen, dass 
er eine Erklärung wiederholt, die er als Wahrheit ausgesprochen 
hat, z. B. die Gleichheit aller rechten Winkel, welche direkt in 
der Erklärung des rechten Winkels liegt und keines Beweises 
bedarf. Das Messen gerader Linien zeigt er sehr umständlich, 
was nunöthig ist, da er es blos auf die Theorie, weniger auf das 
praktische Messen abgesehen haben kann. 

Dass der Verf. nach dem Messen der geraden Liate vom 
Kreise handelt und den Erklärungen der wichtigeren Begriffe des- 
selben die Sätze von dem Verhalten zweier Kreise beifügt, ist 
nicht zu billigen, da derselbe, als unendliches Vieleck nur auf 
die Gesetze des Vieleckes bezogen werden kann. Diese Begriffe 
sollten mit denen von der geraden Linie, von den Winkeln und 
Parallelen, von den Figuren überhaupt verbunden sein; ihre Er- 
klärungen eine Uebersicht der zu betrachtenden Grössen darbie- 
ten und mit einer Anzahl von allgemeinen, leicht verständlichen 
Sätzen, Grundsätzen, verbunden sein, auf welche die Begrün- 
dung der meisten Lehrsätze zurückgeführt werden muss. 

Bevor von der Cougruenz der Dreiecke die Rede sein kann, 
Ist zu erörtern, wann ein Dreieck völlig bestimmt ist, wieviele 
Bestimmungsstücke hierzu nöthig sind und von welcher Beschaf- 
fenheit sie «ein müssen. Der Lernende findet die Nothwendig- 
keit von drei Elementen mit wenigstens einer Seite und erkennt, 
dass es fünf llestimmungsfäiie giebt. Da nun die Congruenz in 
der Gleichheit der Bestimmuugselemente besteht, so vermag er 
die für jene gültigen fünf Lehrsätze leicht selbst anzugeben und 
zu erläutern und bedarf die oft 10 bis 14 Zeilen starten Beweise 
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für jene gar nicht. Die Trenming der Congroenzfallc schadet der 
d entliehen Ucbersiclit und der klaren Hinsicht in das Wesen jedes 
Falles. Ueberhaiipt trägt der Vcrf. die zu einem Ganzen gelw- 
rigen Salze oft sehr getrennt vor und erschwert dadurch dem 
Lernenden das Studium. Referent wählt mm llelcgc seiner Be- 
hauptung nachfolgenden Satz vom glekhschcnkdigen Dreiecke. 
Zieht man in diesem von der Spitze nach der Grundlinie ein Loth, 
so entstehen zwei congrnente Dreiecke. Aus dem Beweise für 
diesen Satz folgert der Lernende die Glcichlieit der W inkel an 
der Grundlinie, die Halbirung der letzteren vind des W inkels an 
der Spitze nebst 5 bis 7 anderen Wahrheiten, die der Vcrf. sehr 
zerstreut. Auf eine solche Anordnung und auf einen solchen in- 
neren Zusammenhang scheint er wenig gesehen zu haben, wie 
sich namentlich daraus ergiebt, dass er unter die Gesetze von 
den Linien und Winkeln des Dreieckes viele Gesetze vom Kreise 
und die Lehre von den Parallelen mischt, die doch bios auf Win- 
keln beruht und mit einer Fläche durchaus nichts gemein hat. 

Noch mangelhafter ist die Lehre vom Vier- und Vielecke 
behandelt; es ist nicht nachgewiesen , aus wie vielen und was für 
Elementen dasselbe bestimmt ist; dass für die Bestimmung des 
Viereckes fünf Elemente von wenigstens zwei Seiten vorhanden 
sein müssen und die übrigen Elemente Seiten, W'inkcl und Diago- 
nalen sein dürfen ; dass im Necke 2N — 3 Bestiramimgsstücke von 
wenigstens N — 2 Seiten erfordert werden, um dasselbe zu con- 
struiren; dass die Vierecke, eben so die Vielecke cougruent sind, 
wenn die BestimraiiHgsstiicke wechselseitig gleich sind; dass ein 
Paralleltrapez aus vier und ein Parallelogramm aus drei bis einem 
Elemente bestimmt ist u. dgl. Das Parallelogramm wird durch 
eine Diagonale nicht blos halbirt, sondern in zwei congrnente 
Dreiecke zerlegt und hat sechs Eigenschaften , die nur ihm und 
keinem anderen Vierecke angeboren, also in einem Lehrsätze 
nachgewiesen und nicht zerstreut sein sollten. Die Parallelität 
der Gegenseiten im Parallelogramm lässt sich nur dann beweisen, 
wenn eine von jenen sechs Eigenschaften als richtig angenommen 
wird ; ja alsdann muss nachgewiescn werden , dass in dem frag- 
lichen Vierecke die Gegenseiten parallel sind, also dieses ein Pa- 
rallelogramm ist. Es giebt manche Mathematiker, welche be- 
weisen wollen , in jenem müssten die Gegenseiten parallel sein, 
indem sie die Wahrheit, wenn in einem Vierecke die Gegenseiten 
parallel sind, so ist es ein Parallelogramm, als Lehrsatz ansehen 
und ihn gleichsam durch die Erklärung des Begriffes beweisen 
wollen. 

Von den Eigenschaften der Vielecke, namentlich von ihrer 
Bestimmung und Congruenz ist gar nichts gesagt, und manche 
Gesetze vom Vierecke sind nur oberflächlich berührt, was nicht 
zn billigen ist ; dagegen sind die Gesetze von den W inkeln im 
Kreise und von den Tangenten gut behandelt, und befriedigt der 
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Vcrf. vollkommen, ohne zu weitschweifig zu werden und mehr 
aiifztniehinen , als die Elementar- (ieometric fordert. Nur soll- 
tet» di« Darstellungen mehr geordnet sein. 

Unter der Aufschrift „Verwandlung ebener Figuren“ behan- 
delt de» Verf. die geometrische Vergleichung der Flächcnriiume, 
worin nach des lief. Ansicht ein doppeltes Verseilen liegt, indem 
er ein. Mal unter der Verwandlung der Figuren eine Umgestaltung 
der Form in eine andere versteht, das andere Mal für die Ver- 
gleichung der Flüchen und selbst für ihre eigentliche Verwand- 
lung die Kenntniss der FlächeidiestNiiinnng voranssetzt. Ein Bei- 
spiel mag als Beleg dienen. Ist dein Lernenden klar, dass die 
Fläche eines ParalUtlogrammes von der Grundlinie = G und 
Hohe = H abhängt, und ist ihni vcrsiiinlicht, dass sein Fläehen- 
inlialt durch das Produkt aus den Zalilmaasseu G . II dargestellt 
wird, so entwickelt er für zwei Parallelogramme p mul P von den 
Grundlinien g und G liebst 1 Willen h und H den Satz: p : P = 

g . h : G . II , woraus für g = G auch' p:P:; h : II, für h — II 
auch p : l* = g : G, für g = G und li = U auch p =3 P und für 
p = P g : G = 11 : h also, wenn g : G = H : li auch p - P 
wird. Diese Vergleichungen fuidct der Lernende selbst; er be- 
trachtet sie als Kigenibnin und wird mit ihnen billigst vertraut. 
Diese pädagogischen Gesichtspunkte hat der Verf. meistens ver- 
nachlässigt, woher es kommt, das» sein Vortrag öfters unklar, 
wenn gleich scltr weitschweifig ist. Es fehlt ihm für den inneren 
Zusammenhang die leitende Idee und für alle Fiächenvergleichiiii- 
gen die zureichende Begründung. 

Die AeluiUehkeit der Figuren eröffnet der Verf. mit dem 
Satze, Dreiecke voiv gleicher Höhe verhalten sich gerade wie 
ihre Grundlinien*, mul mit einem Beweise für ihu, der eine volle 
Seite eiiuiimint, worauf dersulbe Salz für Parallelogramme dar - 
gethan und erst später erklärt wird, was ähnliche Figuren sind. 
Bedenkt der Leser, dass die Aehnlichkeit der Figuren einzig und 
alleiu auf Linien- und Winkelgesetzen beruht, also mit der 
Fläche gar nichts gemein hat und nur die Proportionalität der 
Linien und Gleichheit der Winkel erfordert, so sieht er das Feh- 
lerhafte in der Darstellung des Verf. selbst ein und findet in 
dieser keine Conseqiicnz. Liest er ncbsldcm die ausgedehnten 
Beweise des Verf., so befreundet ersieh mit dem Vorträge noch 
weniger und wünscht mit dem lief-, der Verf. möchte seinen Er- 
örterungen einen wissenschaftlichen und pädagogischen Charakter 
gegeben haben. Die erforderlichen Wahrheiten findet man wohl, 
aber nicht in demjenigen Zusammenhänge, in welchem, sie sich 
begründen und ans einander ablcitcn lassen. Die Bestimmung des 
Flächeninhaltes der Figuren und die Rrcismcssungcu sind ziem- 
lich vollständig behandelt und lassen hinsichtlich der Klarheit we- 
nig zu wünschen übrig. 

Die trigonometrischen Funktionen betrachtet der Verf. nach 
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ihrem geometrischen Charakter als Linien, welche von der Grösse 
der Winkel abhängen und zugleich mit den Dreiecksseiten, welche 
den Winkeln gegenüber stehen, in gewissen, bestimmten Ver- 
hältnissen stehen. Er weicht also von der Ansicht vieler Mathe- 
matiker ab, welche unter den genannten Funktionen, die man 
zweckmässiger goniometrischc nennt , die Ziffernwerthe der Li- 
, nien verstellen und diesen ihren geometrischen Charakter entzie- 
hen, womit lief, nicht einverstanden sein kann; er tritt der An- 
sicht des Verf. bei und lobt es im Besonderen, dass derselbe den 
Anfänger mit der geometrischen Bedeutung der fraglichen Linien 
zuerst bekannt macht, ihre Beziehungen zu den entsprechenden 
Winkeln und zum Radius uachweist und daun die wichtigeren 
Formeln für ihre Werthc ableitet, wobei Bef. mehr Ordnung 
wünschte, indem er die direkten oder Wurzelformell mit den in- 
direkten oder Achnliclikeitsformeln vermischt und dadurch die 
Einfachheit und Klarheit des Vortrages stört. Auch findet er die 
Schreibart (sin.a) 2 , (tang a )' 2 statt sin.‘ 2 a, tang.*a weder bequem, 
noch der Sache ganz entsprechend, indem sie dem Anfänger un- 
verständlich erscheint, da nicht der Winkel, sondern der ihn be- 
stimmende Zilieruwerth zu quadriren ist. 

Die Beibehaltung des Radius in den Formeln verdient Beifall 
Die analytische Methode der Behandlung der Trigonometrie ist 
zu sehr vernachlässigt, als dass lief, mit den entwickelten For- 
meln die Sache fiir erschöpft ansehen kann. Ausführlich ist aber 
die praktische Trigonometrie, d. h. die Bestimmung der fehlen- 
den Stücke des Dreieckes aus drei bekannten Elementen be- 
handelt. Der Vortrag geht vom rcchtwinkeligen Dreiecke aus, 
entwickelt fiir das Dreieck überhaupt das bekannte Gesetz , vom 
Verhalten zweier Seiten, wie die Siuus der ihnen entsprechenden 
Winkel und von dein der Stimme zweier Seiten zu ihrer Differenz, 
wie die Tangente der halben Summe zur Tangente der halben 
Differenz der jenen Seiten entsprechenden Winkel und löst als- 
dann fiir diese Dreiecke mehrere Aufgaben auf, die insofern un- 
bestimmt ausgesprochen sind, als nicht die Dreiecke, sondern die 
Aufgaben über fehlende Stücke gelöst werden. 

Die Stereometrie leitet der Verf. ein mittelst allgemeiner 
Sätze von der Lage gerader Linien und ebener Flächen gegen 
einander, ohne diese Materie so breit zu behandeln, wie es gar 
oft geschieht, wovon aber Ref. für den Lernenden in wissen- 
schaftlicher und praktischer Hinsicht wenig Gewinn verspricht, 
da er von den Gesetzen ausgeht, dass die Ebenen, welche die 
Körper umgeben, von Linien eingeschlossen sind und dasjenige, 
was von der Lage und Richtung dieser gilt, ohne weitere For- 
schungen auf jene zu übertragen ist. Mittelst einiger Hauptlehr- 
sätze lässt sich daher die ganze Materie nach ihren Elementen 
abhandeln. 

In Betreff der Körper vermisst Ref. eine Liebersicht von Er- 
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Klärungen für prismatische, pyramidal isclie und sphärische Kör- 
per, woraus steh für die gesammte Körperiehre gewisse Wahr- 
heiten ergeben, die nicht sorgfältig genug zu beachten sind, da 
sie für die Construktion und für das Verhalten der Körper als 
besondere Anhaltspunkte gehen, die für eine selbstständige Ent- 
wickelung der Gesetze von Seiten des Lernenden wichtig sind. 
Grundflächen und Seitenflächen bilden die Oberfläche des Kör- 
pers. Das Verhalten der prismatischen und pyramidalischen Kör- 
per sotite consequenter entwickelt und die Bestimmung der Ober- 
fläche von der des Kubikinhaltes getrennt sein, damit das Cha- 
rakteristische jeder Rechnung klarer hervortrete. Iu dem Vor- 
trage selbst geht der Verf. vorn Besonderen zum Allgemeinen 
über; Rcf. hält den umgekehrten Weg für zweckmässiger, weil, 
was vom Verhalten zweier Prisinata überhaupt gilt, auch auf das 
Parallelepipedum und auf den Cy linder aiizuwenden ist und die 
Gesetze des Verhaltens der beiden letzten Arten von prismati- 
schen Körpern von dein Anfänger ohne besondere Anleitung ent- 
wickelt werden. Dass zwei prismatische und ebenso zwei pyra- 
midalische Körper auch gleich sein können, ohne direkt gleiche 
Grundlinien und Höhen zu haben, findet der Anfänger selbst, 
wenn er aus der Annahme von p = P also g . h = G . B die 
Proportion g i G = II : h ableitet , d. 1t. zwei Prismen p und P 
sind gleich , wenu sich ihre Grundflächen g und G verkehrt ver- 
halten , wie ihre Höhen h und H. 

Es wäre sehr zu wünschen, der Verf hätte das Verhalten 
der Körper kürzer behandelt und für einzelne Gesetze nicht oft 
seitenlange Beweise geführt. Ist dem Anfänger klar veranschau- 
licht, inwiefern Grundfläche und Höhe die Elemente der prisma- 
tischen Körper sind, sielt also das Prisma als ein Produkt aus dem 
Maasse der Grundfläche = G in das der Höhe = H darstellen 
lässt, so bildet er sich für zwei Prisinata p und P von den Grund- 
flächen g und G und Höhen h und 11 die Gleichungen p g . h 
und P = G . 11 und aus diesen die Proportion p : P = g . li : G . H, 
welche ihm für alle prismatischen, selbst pyramidalischen Körper 
als Grundlage zur Ableitung aller VerbaltHngsgesetze dient und 
ihm Stoff zur Ableitung einer grossen Anzahl von Wahrheiteu 
giebt, die der Verf. höchst umständlich bespricht, ohne sie 
jenem recht klar zu machen. 

Leitet der Lehrer den Anfänger an , die für specieile Vor- 
aussetzungen abgeleiteten Proportionen geometrisch darzustellen, 
d. h. die Körper zu konstruiren, so lehrt er ihn selbstständig ar- 
beiten und führt ihn auf dem einfachsten Wege zum Ziele, d. h. 
zur klaren Einsicht in alle Gesetze des Verhaltens der Körper. 
Das Uebcrtragen aller Gesetze auf das Verhalten pyrainidalischer 
Körper, der eigentlichen Pyramiden und Kegel, stutzt der Leh- 
rer auf das Gesetz, woruacli eine Pyramide von gleicher Grund- 
fläche und Höhe mit dem Prisma der 3. Theil des letzteren ist ; 
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er eröffnet ihm ein eben so fruchtbares Feld zur eigenen Thätig- 
keit und leitet ihn an, überall selbst zu entwickeln. Statt Seiten- 
oberfläche des Cylinders oder Kegels sagt man kürzer und be- 
zeichnender „der Mantel“ und statt krummer Seitenfläche des 
Kugelsegmcntcs „die Calotte“ desselben ; der Verf. sagt unrich- 
tig die Oberfläche, worunter auch die Schnittfläche verstanden 
ist. Für die krumme Seitenfläche der Kugelzone gebraucht Ref. 
den Begriff „Mantel“ der Zone, auch Zonenmantcl , welcher 
sich einfach als Cylinder- oder abgekürzter Kegelmantel be- 
trachten lässt. 

Für die regulären Körper vermisst man die Bestimmung der 
verschiedenen Radien der in und um die Kugel konstruirteu Kör- 
per und der Abstände ihrer Seitenflächen von dem Kugelmittel- 
punkte. Diese Materie hat der Verf. nicht so behandelt, wie ca 
geschehen muss, wenn der Lernende alle Beziehungen dieser 
Körper kennen lernen soll. 

Die Verbindung der Kegelschnitte mit der Stereometrie kann 
nur insofern gerechtfertigt werden , als die Entstehung der Para- 
bel, Ellipse und Hyperbel an dein dreifachen Schnitte eines 
senkrechten Kegels sich nacliweisen lässt. Da übrigens diese 
Curven sich auch selbstständig darstellen lassen und zur höheren, 
also nicht zur niederen oder Elementar -Geometrie gehören, so 
ist ihre Verbindung mit der Stereometrie ohne zureichenden 
Grund, und würde die Lehre von den Kegelschnitten wohl besser 
als 4. Abtheilung aufgenommen worden sein. Der Verf. behan- 
delt nach dem bekannten elementaren Verfahren zuerst die wich- 
tigsten Gesetze der Parabel, alsdann die der Ellipse und endlich 
die der Hyperbel. Neues oder Eigenthümliches findet man nicht; 
für die oberen Klassen der Gymnasien oder für Lyccen reichen 
die Angaben vollkommen hin , wenn sie der Lehrer mehrfach aus- 
dehnt und mehr in das praktische Leben einzuführen sucht. 

Ref. ist den Darstellungen des Verf., soweit es der Raum 
gestattete , gefolgt und versuchte es , dem Leser einen Ueber- 
blick von demjenigen zu verschaffen, was der Verf. in seinem 
Buche giebt. Er wich öfters von den Ansichten desselben ab 
und wünschte Verbesserungen, hat aber die Ueberzeugung ge- 
wonnen, dass der gewandte Lehrer das Buch bei seinem Vor- 
• trage mit Vortheil gebrauchen wird und der Verf. keine ver- 
gebene , sondern eine nützliche Arbeit veröffentlicht hat. Papier, 
Druck und Zeichnungen sind gut. 

Reuter . 
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J. Brassü Gradus ad Parnassum graectis , »iv<* Lexi- 
COIl , quo nnniiu eocabula gracca, qttnc apud praestanlLsimas poc- 
t us inde ab antiquissimis tcmporibus vttquc ad Ptolemaci Philadelphi 
actatem ocenrrunt , adiunclis cjiilhelis ct sgnonpmis addilisquc formulis 
poctich cxplieantur atque omnium sgHabarum ralia indicatur. In Ger- 
mania edidit et emendavit Car. Fr. Guil. Sictlhof, gviimasii regii, 
fjuod Auricac cst, rector. Voll. IT. Gottingae, typis et impen>is 
librariae Dietrichianae. 1839 et 1840. 

Im Jahr 1828 erschien zu London: Greek Gradus, or Greek, 
Latin and English Prosodical Lexicon , containing the Interpre- 
tation, Sn Latin and English, of all Words which ocotirr in the 
Greek Poets , from the earliest period to the time of Ptolemacus 
Philadelphia, and also the Quantities of each Syllablc, — tlins 
combining the Advantages of a Lexicon of the Greek Poets and 
a Greek Gradus ; for Schools and Colleges. By J. Brasse ; ein 
Werk, dessen Wichtigkeit fiir die Dichtersprache (bis zur Zeit 
des Ptolemaens Philad.) schon Fcrussacs Bulletin des Sciences hi- 
storiques. Novembre 1829, Tom. XIII. p. 293., ancrkauiite, weil 
es den vollen Wörterschatz der Dichter der bezeichneten Periode 
enthalte. Die zweite Ausgabe dieses verdienstlichen Werkes, 
welche schon im J. 1832 nöthig wurde, liegt uns jetzt in der Be- 
arbeitung eines deutschen Gelehrten vor. Herr Rector Siedhof 
verfuhr nun, wie er in der Vorrede sagt, bei der Verpflanzung 
desselben auf deutschen Boden in der Art, dass er nicht blos 
einen Abdruck davon veranstaltete , sondern die Fehler des Ori- 
ginals verbesserte und dasselbe, wo cs nöthig schien, bereicherte, 
die englischen Liebersetzungen der griechischen Wörter wegliess, 
die lateinischen, nicht ohne häufige Verbesserungen, beibehielt, 
jedoch in der Zurückführung derselben auf die Echtheit und Rein- 
heit des lateinischen Ausdrucks auch nicht zu weit ging, sondern 
die nicht ganz lateinischen hier und da lieber stehen Hess, als die 
Bedeutung der Wörter zwar mit besseren, aber den griechischen 
nicht hinlänglich entsprechenden lateinischen Wörtern ausdriiekte. 
Ferner verglich und benutzte er, wo es nützlich and nöthig 
schien, sorgfältig, was sich in Spitzner’s Versuch einer kurzen 
Anweisung zur griech. Prosodie, 3. Anfl. Wittenberg 1828, in 
den Commentaren zu griech. Dichtern und andern neueren Schrif- 
ten über die Prosodie und Metrik der griechischen Dichter be- 
merkt findet, jedoch so, dass er sich in diesen Anführungen stets 
einer zweckmässigen Kürze befleissigte. Endlich stellte er über- 
all die notliwendige, in Brasse's Werke nicht beobachtete, alpha- 
betische Ordnung her, wobei er mit gebührendem Danke die Un- 
terstützung anerkennt, die ihm Ilr. Dr. A. Lion zu Göttingelt 
durch ausgezeichnete Sorgfalt und Aufmerksamkeit bei dem 
Drucke des Werkes geleistet, der nicht nur eine genaue Gor- 
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rectur besorgte, sondern ihm auch mannigfaltige Belehrungen und 
Winke erthciltc. 

Dies sind die Grundsätze und das Verfahren des Hrn. S. bei 
der Bearbeitung des englischen Werkes, durch welche sich der- 
selbe bei dem hohen Preise des Originals unstreitig ein Verdienst 
erworben hat, und die wegen der überall sichtbaren Vorzüge 
von Fleis8 und Genauigkeit, sowie wegen .der Correctheit des 
Drucks eiuc willkommene Erscheinung in der philologischen Li- 
teratur ist. 

Ehe wir aber zur Beurtheilung der Beschaffenheit und 
Brauchbarkeit des vorliegenden Gradus übergehen, müssen wir 
zwei Fragen zu beantworten suchen , die bei einem Buche dieser 
Art, das der Erklärung in der Vorrede zufolge ein Hülfsmitlel 
bei der Verfertigung griechischer Verse sein soll, sehr nahe 
liegen: 1) Ist ein solches Buch überhaupt nothwendig? Wie muss 
es eingerichtet sein? Bei der INothwendigkeit kommt zuerst die 
Bestimmung desselben iu Betracht. Bestimmt kann es aber sein 
eutweder für Philologen und Gelehrte anderer Facultäten , oder 
für den Gebrauch von Schülern. Die Zweckmässigkeit der Be- 
stimmung desselben für die erstgenannte Klasse möchte sehr 
zweifelhaft sein, da ein Philolog, der ein griechisches Gedicht 
machen will, von ausgebreiteter Lectiire der Dichter unterstützt, 
schwerlich ein solches Hülfsmittel nötliig haben wird, ein Ge- 
lehrter einer andern Facultät aber nicht leicht in den Fall kom- 
men wird , ein griechisches Gedicht liefern zu müssen. Es kann 
also vernünftiger Weise nur für den Gebrauch von Schülern bei 
griechischen Versiibuugen bestimmt sein , eine Bestimmung, die 
zwar der Titel des englischen Originals enthält, der Herr Bear- 
beiter aber weggelassen hat. 

Metrische Uebuugen in der griechischen Sprache aber wer- 
den jetzt theils wegen vieler anderweitigen Arbeiten , tlieils we- 
gen des geringeren Nutzens, den man ihnen im Ganzen zugesteht, 
nicht auf vielen deutschen Gymnasien angestellt. Schon lateini- 
sche Versübungen werden, obgleich es kein besseres Bildungs- 
mittel für die Jugend giebt, nur von einzelnen, mit dichterischer 
Phantasie begabten, durch Dichter - Lectiire gebildeten und ge- 
nährten Lehrern begünstigt und befördert. Letztere werden 
aber immer den Vorzug behaupten , weil der Schüler es zwar im 
Latciuischen durch häufigere Ucbung im Schreiben zu einer ge- 
wissen Fertigkeit und Gewandtheit im poetischen Ausdrucke 
bringen kann, selten aber eine gleiche Gewandtheit hierin iu 
beiden Sprachen erreicht. Nun hat mau zwar, wie Fricdemaiin 
iu der Einleitung zu der zweiten Abtlieilung seiner praktischen 
Anleitung § 3,, auch auf griech. Versübungen iu den oberen und 
mittleren Klassen der Gymnasien gedrungen, zumal da auch griech. 
Verse und Gedichte eigentlich leichter zu machen seien , als la- 
teinische; hier fragt es sich aber zunächst, wie weit soll über- 
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lianpt der Unterricht in der griechischen Sprache auf Gymnasien 
ausgedehnt und verfolgt werden, und sollen dergleichen metri- 
sche Uebungen, welche in selbstständigen Productioneu von Ge- 
dichten bestehen, mit den Schülern derselben angcstellt werden ‘I 
Hierauf ist die Antwort allerdings schwierig, da das Ziel des 
Gymnasialunterrichts im Griechischen bei der verschiedenen Or- 
ganisation der Gymnasien in den einzelnen Ländern natürlich auch 
sehr verschieden sein wird und durch die Verordnungen der Un- 
terriehtsbehörden in denselben hier höher, dort tiefer gesteckt 
ist. Unstreitig können aber, ohne dass man Gefahr läuft , das 
ltichtigc zu verfehlen, die licstimmungen der preussischeu und 
köuigl. sächsischen Gymnasialbehörden über dieses Ziel als Maass- 
stab und Norm angenommen werden, nach der die Noth Wendig- 
keit eines solchen lliilfsmittcls zu beurthcilcn ist, da anerkannt 
die Gymnasien beider Länder auf einer hohen Stufe gelehrter 
Bildung stehen, auf denselben die alten klassischen Sprachen in 
bedeutender Ausdehnung und bis zu einem hohen Ziel des Ver- 
ständnisses und sowohl der schriftlichen als mündlichen Fertigkeit 
in denselben gelehrt werden. Nun aber verlangt das neue preuss. 
Reglement für die Abiturienten -Prüfungen »om 4. Juni 1834, in 
welchem die Forderungen der Leistungen fm Griechischen gegen 
früher etwas ermässigt sind, § 16. von dem Examinanden eine 
schriftliche Uebersetzung eines Stückes aus einem im Bereich der 
ersten Klasse des Gymnasiums liegenden und in der Schule nicht 
gelesenen griechischen Dichter oder Prosaiker ins Deutsche (die 
frühere Forderung einer Uebersetzung aus dem Deutschen oder 
Lateinischen ins Griechische ist aufgehoben), § 23. mündliche 
Uebersetzung und Erklärung von Stellen aus einem leichteren 
Prosaiker oder dem Homer, und fordert als Bedingung, unter 
welcher das Zcugniss der Ucifc erthcilt werden soll, § 28. im 
Griechischen Festigkeit in der Formenlehre und in den Hauptre- 
geln der Syntax und in Betrcir der Dichter Versftndniss der lliade 
und Odyssee. Mehr wird, so viel uns bekannt ist, auch auf den 
königl. sächsischen Gymnasien im Wesentlichen von dem Abituri- 
enten nicht gefordert. Hieraus, sowie aus andern Bestimmungen 
über die Gegenstände des Unterrichts in der Prima des Gymna- 
siums, geht hervor, dass die Uebung im Verfertigen griechischer 
Verse und Gedichte nicht geradezu gefordert wird; höchstens 
könnte dieselbe nur mit den vorgeschrittenen Schülern der ersten 
Klasse, mit der Sclccta angcstellt werden. Aber auch hier würde 
sich dieselbe auf Uebersetzung theils vorzüglicher Stellen aus 
Virgil, um daran die durch Lecliire des Homer gewonnene Kennt- 
-niss der epischen Sprache zu zeigen, theils einzelner ausgezeich- 
neten Oden des Horaz und Imitationen einzelner begpnders schö- 
nen Stellen der Tragiker zu beschränken haben. Zur freien, 
selbstständigen Verfertigung griechischer Gedichte würde es, 
ohne die übrigen schriftlichen , prosaischen und poetischen Com 
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Positionen in »1er lateinischen und die Exerciticn in der griechi- 
schen Sprache zu beeinträchtigen, schwerlich kommen, und noch 
weniger können dergleichen Ucbungeit in selbstständiger Anfer- 
tigung griechischer Gedichte stehende Aufgaben werden, zu 
«lenen es nüthig wäre, eiu besonderes aushelfendes Buch sich 
auzuschaffen. Zum Behuf jener Uebersetzungcn und Imitationen 
aber dürfte unseres Ucdtinkens der Schüler mit seinem Lexikon 
von Passow oder Bost und etwa mit Spitzners Versuch einer kur- 
zen Anweisung zur griechischen Prosodie völlig ausrcicheu, da 
es, wenn er nicht einen so hinreichenden Vorrath von dichteri- 
schen Ausdrücken und Wendungen durch poetische Lcctiire sich 
augeeignet hat, dass er damit im Stande ist, eiue poetische Com- 
position der vorgedachten Art im Griechischen allzufertigen, rath- 
sainer wäre, auf eine solche metrische Uebung gänzlich au ver- 
zichten. Denn offenbar muss eine gründliche und möglichst aus- 
gebreitete Lectiire griechischer Dichter, besonders des Ilomer 
und leichterer tragischer Stücke des Kuripides und Sophokles, 
vorausgegangen seiu, ehe solche Uebiingeu mit Nutzen vorge- 
nommen werden können, weil sonst durch den Gradus ad Par- 
nassuni graccus zwar eiue prosodische Festigkeit im Allgemeinen, 
auch wohl eine leidliche Fertigkeit bewirkt , aber keine Lust und 
Liebe zur Poesie und noch weniger selbstständige dichterische 
Productioncn gefördert und erzielt werden können. Uec. erinnert 
sich recht wohl, dass er auf einer der sächsischen Fürstenschulen, 
die man nach ihrer damaligen Verfassung mit Recht poetische 
Schulen nennen konnte, da auf das Verfertigen von Versen thcils 
in den ueuen, thcils und ganz besonders aber in den alten Spra- 
chen viel Zeit verwendet und bei Weitem der grösste Werth ge- 
legt wurde, einzelne Stelleu aus Virgil uud Oden des Iloraz in 
das Griechische zu übersetzen veranlasst vVurde , eine Aufgabe, 
der die besseren Schüler der Prima und Sclccta blos mit Hülfe 
der Grammatik 1i All des Lexikons und unterstützt durch eiue fleis- 
sige Lcctiire der Dichter ohne Schwierigkeit genügten. 

Wenn also, wie ich glaube gezeigt zu haben, nur in be- 
schränkter Weise uud nur auf Gymnasien , deren Schüler bis zu 
einem ziemlich hohen Ziel des Unterrichts im Griechischen ge- 
rührt werden , dergleichen Uebungen mit Nutzen allgestellt wer- 
den; so fragt es sich noch, darf mau den Schülern, die sich ge- 
genwärtig so viele Lehrbücher, so viele, zum Thcil tlicurc Le- 
xika und Grammatiken verschiedener Sprachen und gute kritische 
Ausgaben der Schul- Autoren kaufen müssen, da schwerlich jetzt 
noch ein Lehrer der oberen Klassen den Gebrauch der wohlfeilen 
blossen Te.xtesabdriicke, z. U. des llallischen Waisenhauses oder 
gar der älteren Ausgaben ad modum Miuellii beim Unterricht au- 
rallieu oder zum Theil auch nur gestatten wird, darf man, sage 
ich, den Schülern zumiithen, noch für diese, nur selten anzu- 
stcllcndeu metrischen Uebuugeu ein Werk sich auzuschaffen, 
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dessen Preis, 3| Thlr., für die meisten unserer Schüler zu 
hoch ist? 

Wenn dies aber dennoch als rathsam erscheinen sollte, wie 
der Hr. Herausgeber, der auf dem Gymnasium in Aurich die 
metrischen Hebungen leitet, dies anzunelimen scheint; wie muss 
ein solches Buch beschaffen sein ? Unsrer Ansicht nach müsste 
es 1) wohlfeil sein; 2) damit es dies sein könnte, mit möglichster 
Beschränkung auf das Nothwendige und mit zweckmässiger Raum- 
ersparniss abgefasst sein ; 3) müsste die ganze Einrichtung des- 
selben nach dem latein. Gradus ad I’aruassum, dessen Brauchbar- 
keit sich schon so lange bewährt hat, gemacht sein. Letzteres 
haben auch der Verfasser des englischen Werkes sowohl, als der 
deutsche Herausgeber ohne Zweifel beabsichtigt. Wir werden 
nun sehen, in welchen Stücken die Einrichtung und Beschaffen- 
heit des griechischen von der des lateinischen Gradus abweicht. 

Wir wollen hier nicht erwähnen, dass in den älteren Ausga- 
ben von Aler’s Gradus ad Parnassum ein Verzeichniss der lateini- 
schen Vcrsfiisse, eine Angabe der verschiedenen Rhythmen und 
Arten der Gedichte, des Stoffs und Inhalts derselben, eine kurze 
Anweisung, verschiedene Arten von Gedichten zu verfertigen, 
eine Belehrung über den richtigen Gebrauch der Beiwörter und 
ein Verzeichniss der Beiwörter von verschiedener Sy Ibenlänge 
sich findet'''). Dergleichen Zugaben verlangen wir in einem grie- 
chischen Gradus nicht, theils weil die poetische Sprache der 
Griechen wegen ihrer grossen Biegsamkeit und Mannigfaltigkeit 
in Fügungen und Wendungen weit reicher ist als die lateinische, 
also ein weit grösserer Wörtervorrath aufzunehmen ist, wodurch 
das Buch, wenn es nur einiger Maassen vollständig werden soll, 
ohnehin stärker und theurer werden muss , theils w’eil der Schü- 
ler der ersten Gymuasialklasse , der angehalten wird, griechische 
Verse zu machen, nicht nur durch die Uebungen in lateinischen 
Versen und durch die Lectfire griechischer und lateinischer Dich- 
ter, sondern auch in besondern metrischen Stunden, wenigstens 
im Deutschen, eine Kcnntniss jener Gegenstände erlangt haben 
soll. Daher können wir es nicht tadeln, dass der vorliegende 
Gradus nach der Vorrede sogleich mit dem Buchstaben A beginnt. 

Betrachtet mau aber das Verfahren des Hrn. S. in den ein- , 
zelnen Artikeln selbst, so zeigt sich bald einerseits ein Ueber- 
fluss in der Aufnahme von Wörtern, andererseits ein Mangel und 
in beiderlei Hinsicht Inconsequenz. So sind 1) manche Wörter, 
besonders solche, die durch Synkope verkürzt werden, sowohl in 
der abgekürzten, als in der vollen Form aufgeführt, z. B. d[ißal- 
t im und dvaßaiva, dfißaU. a und dvaßaJUa, dfitpaöov und dva- 
tpavööv, äanvia und dvaavsca, äftncoTtg (ötg) und avdxaOis 

*) Aelinliches findet sich in Morcli’s tractatus de poesi Graecorum, 
einer Zugabe zu Mocciae prosodia Graeca. Rec. 
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«. m. a., wo höchstens, wie auch in ufirciv^ 7, lg u - a - geschehen 
ist, auf das andere verwiesen «erden konnte, oder beide Formen 
neben einander aufgestellt und nur ein Mal aufgeführt werden 
konnten. Audi ist es, wenn z. H. tZcalga ion. statt B^aigco steht, 
ganz unuöthig, eine solche attiscli kürzere Form als Synonymum 
hinzuzufiigcii. Wenn der Ilr. Herausgeber eine solche Anord- 
nung im englischen Gradus vorfand; so konnte er ohne Bedenken 
dieselbe abändern; 2) ist überflüssig die Aufnahme der Nuine- 
ralia, Pronomina, Präpositionen, Coojunctioncn , Interjectionen, 
sofern ihre Quantität schon aus den kurzen oder laugen Vokalen 
erkennbar ist und von ihnen weder poetische Nebenformen, noch 
Umschreibungen angeführt werden , da ihr Gebrauch dem Schü- 
ler schon aus der Grammatik bekannt sein muss; 3) ist den grie- 
chischen Eigennamen fast immer N. P. beigesetzt und dann noch 
die lateinische Form des Namens angegeben, was liier völlig 
überflüssig ist, sowie auch die Angabe des Vaters der Person 
und ihres Amtes, z. B. ’^p^sirroAsfiog, auriga Hcctoris, zumal 
da hier noch als Synonymum "Exrogog rji'io%ivg folgt; 4) konnte 
auch bei einem Buche, das zum Gebrauch von Schülern der ober- 
sten Klasse bestimmt ist, unter den Beiwörtern eine strengere 
Auswahl getroffen werden; denn Beiwörter, wie (isyukrj unter 
ßia , ?;ÄiSg, tjovxog , xistvög, kotnog, kvx?]g6g uuter ßiog, o’§u, 
fiiya unter Öög v, xaAo'v, filAav unter i'öd^ua, xoivög, xaxog 
11. a. unter Qüvatog, agiO rog, filyag, tapig, oixug neben oixv- 
xovg und äyadög unter nrirog , dyu&ög und xaAdg unter ßaöi- 
Asüg, sind doch gar zu leicht, ohne fremde Hülfe, aufziiflndcii; 
5) sind überflüssig alle Erklärungen und Umschreibungen der 
Wörter, z. B. axurj drei Zeilen Erklärung, ßarga^ci ov, dg%aZog 
u. a. Hier genügte es überall, die Grundbedeutung anzugeben ; 
die übrigen abgeleiteten muss der Schüler aus dem Lexikon wis- 
sen oder lernen, das er doch bei solchen Uehungen zur Hand 
haben muss. Auch wird er das griechische Wort, welches er ge- 
brauchen will, meist schon in einem deutsch- oder lateinisch- 
griechischen Wörterbuche aufgefunden haben und will nun blos 
über die Quantität, den dichterischen Gebrauch, über Synonyma 
und Beiwörter, in dem Gradus sich llaths erholen, und hierin 
muss ihm derselbe Hülfe gewähren, nicht aber in den Bedeutun- 
gen, die auch so oft nicht vollständig angegeben sind. Dasselbe 
gilt 6) auch von der Angabe der Coniparative und Superlative der 
Adjcctiva und Adverbia, z B. sind hei äyado g sämmtlichc neun 
Steigerungsformen angeführt, so e*dg, Ixaötspra, Ixaörarw 
11. a. und den Bemerkungen über die Construction der Wörter, 
s. z. B. tlgoxsv Nota, was aus der Grammatik bekannt sein musg. 
Die Inconsequeuz aber zeigt sich besonders bei Nr. 4 bis 6. in 
einem entgegengesetzten Verfahren. 

Auf der andern Seite findet sich aber auch ein Mangel und 
grosse Ungleichheit. Bei den meisten Wörtern sind zwar Synony- 
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ma , bei vielen auch Beiwörter, bei einigen in reichlicher Anzulil 
angegcbeji , s. die Artikel V/Oijr», ’AipQodlzr], ßaöiktvg , ß^Aog, 
dcQV, ' Ektvrj, Zödijita, tralgog, ftavarogi, trcaog , Atxrpor, 
A<’yog , aixioc u. a., besonders ist der Artikel spwg sehr reich an 
Synonymen, Beiwörtern und Phrasen; bei andern aber fehlen die 
Beiwörter ganz, z. B. bei afivva, ßay/xet , ßccÖog, ßudog, ßaaxa- 
vog, ßdözayfia, ßa<prj , övgqiQOOvvt], h&vpi]fia,"Evta , üitavkig 
und Enavkog, #ak nog und vielen andern; bei tnchrern fehlen 
Synonyma und Epitheta, z. B. dvaipvx^, ßdz pajog, /Jarporjug, 
fvvoiu u. a. und bei sehr vielen, ja den meisten die poetischen 
Phrasen. Ausserdem ist aber eine grosse Anzahl einzelner Wör- 
ter ganz ausgelassen, die keineswegs blos dein prosaischen Ge- 
brauch angehören, so dass der Gradus durchaus nicht alle Wörter 
enthält, welche bei den griechischen Dichtern bis zur Zeit des 
Ptolcmacus Pliiladciphus herab Vorkommen, und das Buch nicht, 
nach p. IX. der Vorrede, als ein Lexikon gelten kann, in dem alle 
Wörter der vorzüglichsten Dichter erklärt werden. Nach einer 
nur flüchtigen Vergleichung in dieser Hinsicht fehlen schon in 
den ersten Buchstaben: dßpözipog Aesch. Agam. 072. nach der 
Vulgata, oder nach der Conjectur des Salmasius aßponyvog, 
axpoß oAog und dxpoßokog, «t/juog, dfinkaxt Iv , ctv Partikel und 
( tv Conjunction (letzteres durfte schon wegen der verschiedenen 
Meinungen der Gelehrten , Bruncks, Hermanns, Schaefers und 
Franke's über die (Quantität desselben nicht ausgelassen werden), 
dnoöidpdoxco , so wie das Simplex öidpuöxa , iytpOißotjzog, 
iytQaiytkag , tyippidenzpog, iyspöii uajmg, tyepolpoQog , lytp- 
Oivoo g, iyspöiq>arjg , iyipötxopog , Ikknirco ; so fehlen zwischen 
l(ißazia und ipßkina, zwischen imftaviidfyo und im&tjxT], 
zwischen imxzvnka und hzixvnrTa mehrere bei Dichtern vor- 
kommende Wörter und so noch viele andere. Und dennoch ist 
das Buch zu einem Werke von zwei Bänden von 1 129 Seiten gr. 8. 
angewachsen. 

Das Wichtigste in einem Buche, wie das vorliegende, ist un- 
streitig die Bezeichnung der (Quantität. Diese muss nicht blos 
richtig, sondern auch hinreichend und bequem sein. Der ersten 
Forderung hat Hr. S. grösstentheils genügt; doch sind uns hierin 
einige Versehen vorgekommen, z. B. ist in i^cpvadcj v kurz über- 
zeichnet, es ist aber lang, auch in der citiiien Stelle Ar ist. Vosp. 
1219, eben so wie in dem Simplex bei Hom. II. 6, 470 und t/>, 
218., unter i(inijcpt]fn, l^nifinpccvcn, t statt i, tnixkaa, fleo iu- 
super, a statt ä, ’Exlnv unter Epvzog, l st. t, Outo, furo, v , statt 
ö, wie schon der citirtc Vers Iloin. ()d. V, 8.*). zeigt, und die 
Bemerkung zum folgenden Otlto, sacriiico: „frequentius paenulti- 
ma producitur“ ist nicht genau; s. über beide Spitzners Versuch 
§ 52, 4. In Hinsicht der zweiten Forderung aber scheint der 
Ilr. Heransg. nicht das richtige Verfahren gewählt zu haben. Die 
Quantität der kurzen Sylben ist nämlich sogleich über denselben 
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verzeichnet und deshalb hat dann der Accent sehr oft dem Zei- 
chen der Quantität weichen müssen. Dies hat nicht, nur eine 
auffallende Ungleichheit verursacht, indem eine grosse Anzahl von 
Wörtern, deren kurze Tonsylbe das Zeichen der Quantität erhielt, 
des Accents entbehrt, andere dagegen, bei denen dies nicht der 
1' all ist, ihn haben; vergleiche z. D. ayigaozög nnd 

mit dydppoog, dyao rövög, ’Aya<SrQo<pös; sondern setzt auch den 
Schüler bei einigen Wörtern der Gefahr aus , sie mit sonst gleich- 
lautenden zu verwechseln, und führt für den Unkundigen die 
Nothwendigkeit herbei, solche nicht accentuirtc Wörter noch be- 
sonders in einem Lexikon nachzuschlagen. liathsamer wäre es 
daher gewesen, wie es auch in den neueren Wörterbüchern von 
l’assow u. a. geschehen ist , die Bezeichnung der Quantität jedem 
mit seinem Accente versehenen Worte nachfolgen zu lassen. Was 
nun die Hinlänglichkcit der Bezeichnung betrifft, so fehlt dieselbe 
auf vielen Vokalen. 1 Ir. S. hat nämlich , so weit wir verglichen . 
haben, durch das ganze Buch hindurch überall blos die Kürzen 
bezeichnet, nicht aber die Längen, mögen diese nun durch die 
immer langen Vokale oder Diphthonge oder durch Position gebil- 
det werden, oder sich in schwankenden Vokalen finden: so in 
unoxkiva, ätkcpiv , öicailnta, Lgnlnza, ^jänza, dtfötxza, 
ixizivu , cxjzAvvco, Ivitvia, ^fv X og, l'vzifiog, igi Öta, llidvva, 
Ogiizöco , inUpocvov, buvixtov, inlvixog u. s. w. Dieser Mangel 
der Ucberzeichnung des schwankenden Vokals wird besonders 
dann fühlbar, wenn aus der Form des Worts in dem angeführten 
Verse die Quantität, die dasselbe in der Ilauptform, z. B. im 
Präsens, hat, nicht zu erkennen ist, wie es unter mehrern an- 
dern der Fall mit dnonkiva und IxTckvva ist, von welchen in 
den citirten Versen die Formen dnoxklvoa und Ixnkvvtizca ste- 
llen, oder in aQxskaog, wo a nicht überzeichnet ist, in dem an- 
geführten Verse Arist. Eq. 164. aber die kürzere Form dovtkuq 
sich findet, der Schüler also über die Quantität des a gar nicht 
belehrt wird , oder wo aus dem zum Beleg angeführten Verse 
nicht zu ersehen ist, ob der schwankende Vokal kurz oder lan» 
ist, weil an der Stelle des Verses, wo sich das Wort findet, eine 
syllaba anceps stehen kann, wie z. B. in Inixpuvov Eur. Iphi». 

T. 51. Noch mehr vermisst man aber oft die Ueberzeichuun" in 
den Nominibus propriis, besonders solchen, die nicht häufig Vor- 
kommen, wenn dazu Verse mit Rhythmen, in denen sich die 
Dichter nicht selten Auflösungen der Längen erlauben , oder aus 
Chorgesängen, in denen ein freieres Metrum waltet, angeführt 
sind, weil der Schüler in solchen Fällen nicht sogleich und mit 
Sicherheit die richtige Quantität erkennen wird und die Dichter 
sich überhaupt in der prosodischen Behandlung der Eigennamen 
mehr Freiheit gestalten, als in andern Wörtern. Aber auch die 
Bezeichnung der Kürze fehlt zuweileu, z. B. in”Aß tu, vergl ausser 
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der citirten Stelle Soph. Oed. R. 899. noch Lycophron Alexandra 
v. 1074. no9ovvtBg"Afiq)i<s<Suv ts xai xlstvdg“4ßag. Unuöthig 
war aber gewiss die Bezeichnung der immer kurzen Vokale sowohl 
in den Wörtern, welche die alphabetische Folge bilden, als auch 
in den Synonymis und Fpithetis, ganz besonders in den zum Be- 
leg der Angaben angeführten ganzen Versen zumal im dactylischen 
Rhythmus; denn diese wird doch wohl, wer den Gradus gebrau- 
chen will, richtig scandiren können. Mit ängstlicher Genauigkeit 
ist auch überall die Mittelzcit des kurzen Vokals im Falle der Po- 

V ^ 

Bition bemerkt, z. B. iypriyopica, t'ygofiai u. a. Hierbei sieht 
man nun gar nicht ab , welchen Vortheil der Hr. Ilerausg. durch 
ein solches Verfahren hat erreichen wollen. Offenbar ersparte er 
sich viel Mühe, wenn er die immer langen und kurzen Vokale 
in allen Wörtern unbezeichnet liess, dagegen die schwankenden 
bezeichncte, iiberhob dadurch, die Richtigkeit der Bezeichnung 
vorausgesetzt, den Schüler der Mühe , die Quantität derselben aus 
den angeführten Versen herauszusuchen , und bewahrte ihn hier- 
durch zugleich in vielen Fällen vor der Gefahr zu irren. 

Betrachten wir nun eine Partie des Buchs, besonders aus 
dem Buchstaben £, etwas genauer, so finden wir uns auch hier 
genöthigt, mehrere Ausstellungen au einzelnen Artikeln zu 
machen. Wir wollen diese unter gewisse Rubriken bringen. Zu- 
nächst also: 

Irrungen und falsche Angaben. ayaxXvrog. Wolf schreibt in 
dem angefiihrtenVerse Ilom. Öd. y, 388.: dyuxXvTUToIo ävax tog, 
nicht dyaxXtiroiOiv dvaOOov. äyaxrifiBvog, „Adj. vel potius per 
syncopen pro dyaxzi^ 6 (iBvog u eine etwas starke Synkope! l)ie 
Form ygrjyoQta findet sich als Präsens blos im N. T.; das bei 
Arist. Lysistr. 306. sich findende iygtjyopsv ist das gewöhnliche 
Perf. II. von iystpo ; ebenso verhält es sich mit sxyQtjyoQSco, und 
iygtjyoQeoi ist spätere Präscnsform in der gemeinen Sprache, aus 
dem Perf. iyQtjyopa gebildet. Ueberhaupt hat Hr. S. eine grosse 
Anzahl von Verbal -F'ormen als Praescntia angeführt, die als 
solche nicht gebräuchlich sind, sondern blos angenommen wer- 
den, z. B. öia(j()VS(o, dukxva) und BlgBXxva, övpi , typouai und 
InBygri^ai , bIöbco und Blgsida, so wie dieses eiöoj noch in den 
Compositis s^anBlÖco, bjibiÖi u, xcctblö oj, ngogBiöa, ixitgiauat, 
ixcp&la statt ixepdiva, Hx%Qt)}H st. Bxxpda , da schon das ein- 
fache xgrjfii ein ungebräuchliches Präsens ist, das nur als Grund- 
form zu ixQV v angesehen wird, ligaydyco als Praesens neben dya 
gestellt, ifaktay i^uvdävfii, b^blticj , l^vitBlna, i^unaviattj^u, 
s. unten, Indga, kni07tro(xca und jcardjrto.ua«, xaxufpdyca und 
iitupayca als Synonyma von BrtByxdntQ, bjcbqo^cu, BitidQO{ida 
und hunoXia, s. unten, u. a. Aber auch sonst siud die Angaben 
besonders von Verbal- Formen unrichtig oder doch ungenau. So 
ist unter diagEO als Futur. SiaxBvOa, statt dessen für deu dich- 
n. Juhrb.f. Phil. u. Paed. od. Krit. UM. Ud. XXXII. Uft. 3. 21 
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terisclien, besonders homerischen Gebrauch — %tva gesetzt 
werden musste, das dem attischen Fut. entspricht, s. ilom. 
Od. ß, 222. Kur. Ki. 181., vergl. Uuttmauii's ausf. Spracht. II. 
p. 43 ti.; dasselbe gilt auch von iyytvaa und ixys tioex. dvsutvtco 
existirt nur im Particip. masc. gen.; das gebräuchliche Präsens ist 
SvsfUvalvcj. i&o) ist nicht als Verbum linitum, sondern nur im 
Particip. bei den Epikern noch vorhanden; ebenso kommt von 
li'xa das Praesens gar nicht vor; es hat sich nur die dritte Per- 
son des Impf, in der einzigen Stelle Ilom. II. <>, 520. erhallen. 

£ f.uappirog ist kein Adject. , sondern Particip, wie schon in der 
citirten Stelle Soph. Tracli. 172. das hinzugefügte szgös fftcov 
zeigt Warum ist nur die spätere Form yivo^iai, nicht auch die 
alte attische ylyvofiai, aufgeführt ‘i Warum ist ferner von meh- 
reren Verbis das Passivem oder Medium angegeben , da auch das 
Activum vorkommt, z. B. ix&tjgioonai, tx/iagydouca , ixnotio- 
ficu , ixitagduivoficti, i^ctgrdofiai f ixvoötia w ird jetzt nach 
Wolf in den vier Stellen der Ilias, wo cs stand, nicht mehr gele- 
sen, sondern pagi/g £K voOttiv. ixntzufa scheint doch eine bei 
den alten Griechen ganz ungebräuchliche, nur von den Gramma- 
tikern zum Behuf der Bildung der Tempora angenommene Prac- . 
aensform zu sein. L. Dindorf führt sie in Steph. Thesaur. blos 
aus den LXX. Job. XXVI, 9. an. hat, wie nXijda, nie 

transitive Bedeutung, kann also nicht gleichbedeutend sein mit 
ixnXtjgoa, mit dem es zusaminengestellt wird; wahrscheinlich 
kommt es indess gar nicht vor; ähnlich verhält es sich mit ffinkq- 
Om, das, wenn es vorkäme, auch nur intransitive Bedeutung ha- 
ben konnte; die übrigen Tempora haben die transitive und gehö- 
ren deshalb zu Ifininkrjgi, haben aber zum Stamm IlAASi. 
Wenn ixto£,tvco blos bedeutete: eiaculor, so könnte das zuerst 
gesetzte intransitive ixnlma kein Synonymem desselben sein; 
s. hiervon weiter unten. ixq>9flga> kommt nur im Passivo vor. 
ixfpvco. l)ie zweite Bedeutung: enascor, haben bekanntlich nur . 
das Perf., der Aor. II. Act. und das Med. ’ElsvOivia ist nicht 
INom. propr. , terra Elcusinia, sondern Adjectiv und in der Stelle 
Soph. Anlig. 1118. zu gehörig, wo übrigens Erfurdt, Her- 
mann, Wunder nach Cod. August b. , Dresd. a. und Gl. nayxol- 
voig haben, nicht xoivov, wie 1 1 r. S. schreibt. l[inciO0(o; das 
zuerst gesetzte noixttka ist kein Synnnymum dazu, sondern viel- 
mehr ipnoixlkfa a, womit Eustath. II. X, 441. ipndaöu erklärt. 
ifinlungr]^!. und ifiTtLngtjui. Nach Thomas Mag., Suidas, Mo- 
schopulos u. a. Zeugniss, s. Phrynich. ed. Löheck. p. 95. hätte die 
erstcre Form nicht ohne weitere Bemerkung als richtig hingestcllt 
werden sollen, wenn gleich Urunck in der citirten Stelle Arist. 
Lysistr. 311. und anderwärts überall theils aus Codd. , theils nach 
Willkür die stärkere Form hergestellt hat. Auch stimmt diese 
Anführung nicht mit der sogleich darauf folgenden von Efininütjfu^ 
wo blos diese Form gegeben ist. Von ifinvta ist blos das Fut. 
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lfiitvtv<Sca gesetzt und in dem angeführten Vers steht doch die 
Medialform. Zu e^anodlofiai ist Hom. II. c, 764. angeführt. Hier 
ist aber unstreitig, wie auch Wolf gethan hat, £|j als Präposition, 
zu fiaxVS gehörig, vorn Verbum zu trennen, i^ailgat; von die- 
sem kann iitatvto) kein Synonymum sein ; es bedeutet vielmehr, 
wenn cs nicht eigentlich gebraucht ist: efTerre, elatuni reddere. 
InriQtfprig. Das Adj. v$t] Aog ist kein Synonymnm desselben. Von 
dem ziemlich gleichbedeutenden xazrjgtqiig Od. V, 349. sagt sp- 
gar Eustathius, dass es von den Alten durch gtfa.uaAdv erklärt 
werde, fitidifyiiai ist nur seltnere Form für das 

gar nicht angeführt ist. hudgoftida ist als Präsens aufgeführt 
mit dem Citat aus Aesch. Suppl. 130. Allein daselbst ist emdgo- 
[uöocc nichts als die dorische Form des Part. Aor. 11. von tm- 
rgixto. s. Gregor. Cor. ed. Schaef. p. 584. Auch ist hier ein Sy- 
nonymum fingirt , iniÖidguOxa , das nicht existirt und nach der 
Bedeutung des Simplex in dieser Composition nicht existiren kann. 
Mit eni£ccgeco ist nicht xaxoitcc&Ea und mit imdavöGa nicht 
xgavya^ca gleichbedeutend. Zu inikavftäva ist Ilom. Od. 8 , 
221. citirt, wo aber nicht das Verbum, sondern nur das davon 
gebildete Adjcctivum enlkt]&ov steht. Buttmann ausf. Spracht. 
II, 180. will es hier zwar auf die Auctorität des Ptolemaeus Asca- 
lonites u. a. mit dem Circumflex betonen und fiir das Particip. 
neutr. gen. des Aor. II. in causativer Bedeutung: quod facit, ut 
quis obliviscatur, rö noiovv iizikavQuvt<S9ai, erklären; aber 
nach des Eustathius Bemerkung hat es Aristarch als Nomen gen. 
neutr., gleichbedeutend mit tTZikrjözixöv, auf der drittletzten 
Sylbc betont und diese von Eustathius gebilligte Betonung findet 
sich sowohl bei Homer, als auch noch anderwärts. Denn cs ist 
dieg nicht, wie Buttmann sagt, die einzige Stelle, wo es vor- 
kommt , sondern cs findet sich auch noch Anthol. Palat. IX, 636. 
und Ael. H. Au. IV, 41. und XV, 19. Auch ist es in der Home- 
rischen Stelle, wo zwei Adjective, vijjttv&es und «jroAov vorher- 
gehen , weit natürlicher , dass hier wieder ein Adjectiv und kein 
Particip folgt. Zu inipiyvvpz kann nicht sogleich ini(iloyo[tcu , 
als erstes Synonyinuin hinzugefügt werden, inmokia ist wieder 
als Präsens aufgeführt, obgleich itttftoAuv nur als Aor. des un- 
gebräuchlichen Präsens tmßk aGxa vorkommt. Schon das Präs, 
des Simplex ist, wo es sich findet, verdächtig, s. Schaef. ad 
Sopli. Oed. Col. 1742. und Jacobs Anthol. Pal. p. 27, 609. Uebri- 
gens ist der Vers Sopli. Trach. 855. nach Brunck so angeführt: 
'Hgaxkia ’nifiokiv Jtudog olxzLaca (Triclin: äyaxkuzöv Hga- 
xke tntuoks nutiog , äöz’ olxzi6ai)\ aber Hermann hat, wie es 
Sinn und Metrum verlangen, nachdem Cod. Par., Flor., Hart, 
und der Ed. Aid. und Brub. , 'Hgaxkiovg beibehalten, aber vor 
ayaxkeizov inifioke gestellt, und Wunder ist ihm hierin gefolgt. 
Ausserdem sind auch öfters ungehöriger Weise zwei Wörter, 
obgleich in den Bedeutungen sehr verschieden, als ein Wort. 

21 * 
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statt ron einander getrennt, aufgeffihrt. So gehören den Bedeu- 
tungen nach nicht zusammen : tAAog (Schol. Hom. Od. r, 228.: 
ttoyvog, akazpog, Ilesych. vtßooc) und iAAo'g (nicht f'AAog) Soph. 
Aj. 1297. Schol. atpavoc ), ivösa mit den Bedeutungen : 1) illigo, 
2) opus habeo, deficio (s. über dieselben später); ausserdem 
kommt das Wort in der zweiten Bedeutung nur in der 3.1’ers. und 
als Impersonale, seltener, besonders bei Dichtern, z. B. Eur. Iphig. 
A* 41. Troad. 792., als Personale vor; weit gebräuchlicher aber 
ist das Medium; ferner iWi/Aog, 6 und rj, Adject. und i’vavkog 
Snbstant.; ' inlftadzog und Intpacuog, die von verschiedenen 
Wärtern gebildet und in den Bedeutungen sehr verschieden sind. 
Das erste wird Hom. Od. v, 377. von Eustath. durch o Ijramjg, 
cSg ZQoyrjv pa0ztvav, « ioziv und fast gleichlautend 

vom Etymol. M. erklärt, Intftdaziog und izijtaöziöiog aber von 
Pollux II, 11, 4. durch ßpsqpog — i'rt iv yakaxzi , cf. Eur. iph. 
Taur. 230. xlaia ßvyyovov , ov Skmov axifiaöziäiov , Irt ßgi- 
<pog , Ezt viov, Szi Qctkog etc. Das letzte musste daher vielmehr 
mit dem unmittelbar vorhergehenden intftaßziöiog, mit dem es 
gleiche Bedeutung hat, verbunden werden. 

Wir lassen nun die Angabe der falschen Bedeutungen folgen. 
Ueber äaatrog, aarog (arog) und «Aärog giebt weit Genaueres 
Buttmann Lexil.I. p. 229ff ; dao) ist nicht : inerrorem ou/damnum 
indneo, sondern laedo, noceo; ferner: „Med., quod Act. u Dies 
ist nur eine Meinung des Hesychius, der den Aor. Med. in activer 
Bedeutung auffasst und uaOavzo durch ißkaipav erklärt, dßov- 
xükrjzog fastidiosus statt: qui curae alieuius non est. dyagofiai, 
cum stapore miror, honoro; nach den Grammatikern: JqAuvv, 
&av(iä£uv, (p&ovtiv . «yspro^og. Die Bedeutung superbus ge- 
hört den Spätem an, durfte also nicht vorangestellt werden; in 
der citirteti Stelle Hom. Od. A, 280. findet sie nicht statt; Schol. 
ayav Svziftog. drjftayayixog und örjprjyoQos sind beide durch 
popularis übersetzt, das letztere wenigstens unrichtig; als Adj. 
ist es concionarius , oratorius, wie in der citirten Stelle Eur. Hec. 
254. als Subst. concionator; drjfiöxQuvzog a populoratus, statt 
im Neutr. plebiscitum. dixkig ist nicht allgemein gemina, son- 
dern biforis; denn es kommt als Adj. nur als Beiwort von Thören, 
vor Hom. II. ft, 455. Od. ß, 345. p, 268. und zwar gewöhnlich im 
Plural., bei Spätem auch allein: dixktäeg portae bifores. dvg- 
davetzog heisst nicht ursprünglich und überall : difficilem mortem 
inferens , sondern difficulter moriens ; nur in der citirten Stelle 
Eur. Ion. 1056. ist jene Bedeutung gegründet, dtiggoprog, non 
commode habitändus. Dies ist wenigstens nicht die erste Bedeu- 
tung und in der citirten Stelle Eur. Iph. Taur. 219. erklärt es 
Seidler gewiss richtiger durch: steriles, omnis ainoenitatis ex- 
pertes, was auch besser zu dem Folgenden: ayaftog, azaxvog 
passt, idsozog ist ganz falsch durch edax übersetzt, wie schon 
die citirte Stelle Soph. Antig. 206. zeigt, und wie passten dann 
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auch die Wörter ßgaxdg und ßgdaiftog als Synonyma? Unter tl 
sind folgende Bedeutungen zusammengestellt: si, utinarn, num, 
etsi, quamquam, quod. elxoOivtjgixog de quo viginti coiiteiidunt. 
Wie passt diese Uehersetzung zu der bekannten Stelle Dom. II. 
X, 349.? Ist dies’ etwa aus des Eustathius Erklärung: jrpög t?- 
xoöiv igiöxa, entstanden? Derselbe erklärt es aber auch noch 
durch tixoOiv igt^ovxa, tixoöuxig igl^ovxa xcii i^iaä^ovxa, An- 
dere durch tixoOiv O-iaovutva. hxco heisst nicht similem facio, 
sufficio; erstere Bedeutung ist auch unter tixdg wiederholt. In 
der einzigen Stelle, wo das Verbum finitum, nämlich das Imperf. 
vorkommt, Horn. II. 6, 520. (s. oben), heisst es: cs schien gut. 
ilvctg heisst im Allgemeinen numerus novenarius und nur Ilesiod. 
Op. 808. nona incnsis dies, tigxrjgvv re» nicht voce praeconis 
evoco, sondern introvoco. ixöaxgva nicht illacrimo; dies ist iv • 
daxgova. ixdgaxoviöofiat a viro in serpentem verlor, statt: in 
draconem mutor. IxSvvm, txöva und ixdvoftcu sind nicht gleich- 
bedeutend, sondern ixdva exuo, ixövv a und ixdvonai, nebst 
ijjiävv und cxdidux« exuo mihi, exuor, emergo etc. ixxaXa- 
fiäoucu extraho , nicht genau , statt hamo extraho ; Schol. Arist. 
Vcsp. 609.: «wo xdv öta xalcaiov rovg Ix&vag aygevovzoiv 
oder avtlxsiv. ixxXr]<5iü£(o zu eng gefasst: in concioue delibero 
statt concieuem halieo, concionor. txxmfff tu, odiose strido. 
ln der Anmerkung ist zu der citirteu Stelle Theocr. Id. XV, 88. 
auf Kiessling verwiesen. Dieser aber hält mit Schneider im grie- 
chischen Lcxicon ixxrmOtvvxi für das dorische Futur., statt 
Ixxvaioovai, von ixxvaia j, das, wie anoxvccia Theophr. Char. 
VIII., bedeute: molesta garrulitatc alios obtundere, enecare. 
Und so auch die Schell.: äiafp&tigovtii dg zgvyovtg (pXvagov- 
6 m , cf. Koeu. ad Gregor. Cor. de Dial. p. 330. oder: avxl xov 
SicupftEgovOiv. ixxofluXixivofjicUy nicht: astute furor. Die 
Scholl.: titixsigtlv, ctJtcczäv , ixituvovgytiv. Dann passt aber 
als Synonymura nicht, txxgiftüvi'vpi nicht dependeo; 
dies ist ixxpi/iarpai,- auch ist es wohl nicht ganz gleichbedeutend 
mit ixxgrjßvaco. k'xxgovö zog ist unmöglich crustatus (welches 
W'ort übrigens nur spätere Auctorität hat), sondern: heraus-, 
aufgetrieben, in erhabener, getriebener Arbeit verfertigt , caela- 
tus, engl, erabossed, wie es Blomfield bei Aesch. Sept. c. Theb. 
538. übersetzt. ixXaxü^u und das nicht aufgeführte, gebräuch- 
lichere i^aXana^a haben zur Grundbedeutung ixxevoa evacuo, 
expello etc., s. Blomf. Glossar, ad Aesch. Sept. c. Theb. 47. 
Ueberhaupt stellt Hr. S. oft eine Bedeutung voran, die nur in 
einer und besonders in der angezogenen Stelle staUfindet. ix Xv- 
xxjgiov ist ursprünglich kein Substantivum und heisst, als solches 
gebraucht, nicht liberaudi vis, sondern piaculttm. ixficcgyöoftai 
ist weder blos Passivum noch Medium und heisst nicht furiose 
ago. ixntigaco. Mur das Medium bedeutet experior, das Act. 
tento, periculum facio. ixavgöa nicht inccndo, sondern exuro. 
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ixzavva ist wenigstens bei Homer, der nur diese Form hat, 
nicht gleichbedeutend mit ixztlva, extendo , sondern ist pro- 
sterno und im Pass, procumbo , so Ii. rj, 27 1. ; ixzo&va (s. oben) 
heisst nicht eiaculor, sondern 1) trans. sagittam arcu emitto. 
pharetram emittendis sagittis exliaurio etc. una 2) intrans. excido, 
effluo, toüor. ixzgdxtkog nicht aversandus, invcuiistus. ixzgonrf 
ist nicht trivium; ixzgvnua nicht terebrando erumpo, sondern 
1) exterebro, 2) Arist. Eccies. 337. foramiue terebrato erumpo, 
effugio. txvQÖ g et sxvQtj nicht : 1) socrus, 2) socer, welche 
Steilung freilich zu dem citirten Verse Hom. II. ta, 770. passt. In 
ixqxuÖQvva) nitidum reddo, kxtpvXdaöa custodio, und in mehre- 
ren andern mit ix zusammengesetzten Verbis ist die verstärkende 
Kraft der Präposition ganz unbeachtet gelassen. iXazijg ist 1) 
agitator oder besser auriga, 2) placentae genus, nicht umge- 
kehrt. ikty%iiri nicht imprecatio, sondern opprobrium , dedecus. 
iXtouoövvrj und tAtog bedeutet misericordia, nicht commiscratio; 
letzteres ist bei Cic. de Orat. III, 58. und auch ad Hcrenn. II, 31. 
etwas ganz Anderes; iXHoßdztjg und iXuovöpog sind ursprüng- 
lich, ihrer Zusammensetzung nach, nicht gleichbedeutend. eAs- 
Xlyjdav , qui terram rapid o motu quatit, ist, wie vieles Andere, 
aus Hederichs griech. Lexikon genommen ; der Schot, zu dem ci- 
tirten Vers Find. Pylh. II, 8. erklärt: (igpetzog zov ztjv yQövu 
iXiUt,ovzog x«l avaxivovvzog. £hxoßUq>agog, cui palpebrae 
sunt rolubiles aut nigrae, letzteres nach Hederich. Worin ist 
der Begriff niger enthalten? Ebenso bei eXixanl> und iXixämg 
nach der Erklärung des Etymol. M. , der hier viel faselt; psXa- 
vocpQa Ajuoi, cui oculi sunt uigri, wo auch oculi rotundi nicht 
passt. Voss übersetzt LXtxwnig Hom. II. er, 98. durch: freudig-i 
blickend. c'A(£ , rj , und gleichwohl heisst es : Adj. et substant. 
Die angegebene Bedeutung: tortuosa, circumvoluta, gehört dem 
Adj. an. Auch hätte wohl das Wort camurus aus Virg. Georg. 
I1J, 55. als specieller, von den Rindern gebrauchter lateinischer 
Ausdruck, s. Macrob. Sat. VI, 4., mit dem man das f'A ixag ßöag 
Hom. Od. A, 288. nicht unpassend vergleicht, eine Stelle verdient. 
Die zweite Bedeutung: armilta, species hederae, ist viel zu eng; 
es bedeutet noch vieles andere Gewundene, s. Etym. M. s. h. v. 
fA xrjQpög nicht vis. Hkvpa heisst blos dentale, nicht auch buris, 
was hiuzugefügt wird, s. über den Unterschied beider Voss ad 
Virg. Georg. I, 169 ff. Ob die von Eppozog liier gegebene Ue- 
bersetzung Blomfield’s im Glossar, in Aesch. Chocpli. 464.: inhae- 
rens, richtig sei, ist nach der Zusammeusctzung des Wortes mit ~ 
pozöv oder porog, linteum concerptum, in vuluus indi solitum, 
Hesych. poza, airjgovvza zrjv xoikrjv züv zgavpctzav güx jj, 
und Schol. Venet. ad Hom. II. d, 440.: pozd za iizidtptvu zoig 
xoiXoig zgavpaoiv ddovta n gog «vanXrjgcoöiv zrjg öagxog , 
sehr zu bezweifeln; cf. Heynii Excurs. XVII. in Virgil. Aen. II. 
Passow übersetzt äXyog tu pozov 1. 1. durch „offener, unheilbarer 
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Schaden“-, was weit besser zu den) unmittelbar vorhergegangenen 
övsxarctnavazov passt, ivdio (s. oben) opus habeo (besser: 
optis mihi est) und deficio. Diese Angabe ist ungenau. Ks muss- 
ten die Bedeutungen des Activs und zwar a) wenn es von Sachen, 
b) wenn es von Personen gesagt wird, und das Medium geschie- 
den werden. 1) Act. desum, deficio; 2) Med. und auch Act. ca- 
reo, egeo, opus inilii est. Evavkog, o und ij, ist nicht Itiliabi- 
tans. s£ayi£cö, inipururn declaro, consccro morti, nt piacula/is 
>irti//ftf. Letzteres ist eine nicht begründete Erklärung des Wor- 
tes bei Aesch. Agani. 624., die zu der Constrnction der Stelle 
nicht passt. Der Schul. tl;oQi.6divTas, also : expello. lt,uktinrQov 
xas iinguentariuin , spongia; letzteres unrichtig. i^akit<pco ist „ 
nicht blos nngttentum abstergo, sondern abstergo, oblitero, deleo. 
izetkia (s. oben) volvendo eiicio-, v. c. piiherem, nhstrabo. Diese 
Bcdcutungeu passen nicht im Geringsten zu der cilirtcn Stelle 
Arist. Nub. 32.: tov innev iiukioa^. Es bedeutet liier: ex volu- 
tahr» excito, vcrgl. den Schur, z. d. St. und Passow’s richtige Er- 
klärung im Lexikon. Zu iiaujigodai ist blos bemerkt: „intactum 
rcliu(|iio, nt ad sanandum dillicilius.“ Wozu dann aber dasselbe 
aufuehmcnl (tavaönua demolior st. evello. i^ajisiÖco (s. oben), 
in couspectu non ampliüs lideo, eine Uebersetmng, die sich fast 
selbst widerspricht und die höchstens dem Sinne nach zu der 
SteNe Sopli. Oed. Col. 1648. passt; die richtige ist: procul xidco. 

ist nicht für gewöhnlich und in gutem Sinne: disccdo, 
sondern: in malam rem abe». ist nicht einfach: decedo, 

excedo, sondern: decedo de via, cursu; s. Ilom. II. 468. und 
Theocr. Id. XXV, 181). Ü-tjxco ist, wie schon die Zusammen- 
setzung zeigt, nicht blos perreuio, auch nicht in der citirten 
Stelle Soph. El 1318.; 2) hat das Präsens immer Perfectbedeu- 
timg. t^ireu nicht comprimo, oppriino , sondern expriino, auch 
in der eitirten Stelle Arist. Lys. 291. Wenn auch die 

Bedeutung des Wortes zweifelhaft ist und selbst die neueren Aus- 
leger in dieser Hinsicht schwanken, so ist doch in der Stelle Eur. 
Audr. 405. , dem Zusammenhänge zufolge, die Bedeutung nicht: 
exsieco. Die seltsame Erklärung des Scholiasten an dieser Stelle 
dürfte auf eine Verderbniss schliessen lassen, s^oyxüa. Keine 
der gegebenen Bedeutungen: 1) tumidum reddo, 2) tumiilum ex- 
strno, passt zu der eitirten Stelle Eur. Suppl. 874., wo es durch 
inilor, intumesco zu übersetzen ist. Die zweite Bedeutung soll 
sich wahrscheinlich auf die nicht citirte Stelle Eur. Or. 402.: iv 
7j Tctktuvav fiTjTfg’ ij-ayx ovv T<x<pa beziehen, ist dann aber nicht 
genau wiedergegeben, itioder ca. Die Bedeutung: viatico instruo 
findet nicht Statt, auch nicht in der citirten Stelle Eur. Cycl. 267., 
wie schon die darauf folgenden, auf diesen Vers sich zurückbe- 
ziehenden Worte des Chors 270 — 271. ntgvävxu etc. zeigen, 
und ist wahrscheinlich herrorgegangen aus einer Verwechselung 
mit i(podtct£a, welches später an der gehörigen Stelle fehlt. 
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t£o3tiO&oitQ03Xzl£(o ist nicht: partes posteriores impingo. i£op- 
dtd£o ist nicht mit Blomfield im Gloss. ad Aesch. Choeph. 265.: 
alta voce cxcito wegen des damit verbundenen nokXcc und de6 fol- 
genden xal kizavdbifiEvog; vgl. die übrigen Zusammensetzungen: 
iaoQ&ia^co Aesch. Fers. 1051. Agam. 29. u. 1120. und ävoß&tä^o 
= öqQ'iov ßoäv Xiyco nach Harpocration. i^vnavLazrjut ist 1) 
ein «jrajj kiyoptvov, kommt 2) nicht im Praes. , sondern nur im 
Aor. II. vor, Hom. II. ß , 267., falsch ist daher erigo, und 3) falsch 
die zweite Bedeutung: sine mora surgo, wovon in der Zusammen- 
setzung nichts liegt. snavdözaOig subversio statt seditio, vergL 
ijiavlöTTjfii . iniyxccnuo devoro, statt insuper devoro , so auch 
Imyxektvco nicht blos iubeo, und so bei mehreren andern mit 
inl zusammengesetzten Verbis, s. iitixaikafa , inixga )£,<a, iiu- 
xaxvco. ineifu nicht succedo, obeo, welche Bedeutungen auch 
nicht zu dem cit. Vers Hom. II. a, 29. passen, sondern accedo, 
incurro. Ucbrigens ist auf die Futur- Bedeutung keine Rücksicht 
genommen, intxnlrca insuper bibo, st. ebibo. intkavveo nicht 
impiugo, sondern adigo, admoveo; intr. invehor, invado. enel;- 
In der cit. Stelle Soph. Ant. 1289. ist es: Insuper con- 
ficio; Schol. Ijuoqjüfcag. int^igxonai nicht genau: obviam co 
hostibu8, 6t. invado, incurro, und 2) nicht: oratione enarro, 
sondern: or. persequor. inBQytxfrpcu heisst: colo, aro, sub- 
igo in. Der Vers Kur. Bacch. 118**. ist nach Brunck angeführt 
Hier ist aber die Lesart nicht sicher. Die Aldina und der Cod. 
Fal. bieten: xazsipyaO/tevcc und dies haben die meisten Heraus- 
geber, wie Musgrave, Elmsley und L. Dilidorf, aufgenommen; 
Scidler und Matthiae nebst andern Veränderungen: BipyccOfiiva. 
Elmsley sagt : In zeeö’ tgya latet meudurn, quod corrigere nequeo. 
tnsQeiöa, impingo, firmo, fulcio. Alle drei Bedeutungen sind 
zum Mindesten nicht genau, statt acclino, infigo, imprimo und 
im Pass, incumbo, nitor, und nur in der cit Stelle Eur. Hec. 111. 
ist es dem Sinne nach etwa : rates vela rudentibus fultas. Dem 
imjxoog entspricht nicht genau arbiter, sondern exaudiens, qui 
audit. btr/tua, bzrjzvg und sxrjrrjg ist nicht facundia , facundus 
in den cit. Stelleu Hom. Od. cp, 306. und ö, 127. u. a., z. B. V, 
332., sondern comitas, comis. exißovXsva , insidiose molior. 
Hier ist 1) die Präposition nicht übersetzt; 2) wenn iizißovAsv- 
tijs und IxißovXla durch insidiator und insidiae übersetzt werden, 
warum wird das Verbum nicht dem entsprechend durch insidior 
wiedergegeben? huöaiopai die Bedeutungen: divido, distribuo 
passen gar nicht zu der cit. Stelle Hom. Hymn. in Merc. 383., wo 
übrigens der Cod. Mosq. die Variante ijudsvofiut und Barnes. 
iniöoiaoiicci hat. iiti&vyvva und — vpu desuper innecto, statt 
ad- iniungo, innecto. snltoXog, qui beatus praedicatur, ist nach 
Blomfield ad Aesch. Agam. 912. ungenau übersetzt und passt nicht 
zu dem unmittelbar vorhergehenden ä(p&6vr)zng , vielmehr: aemu- 
laudus, iuvidcudus. iju&odfca. Bei einem Worte von so zweifei- 
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hafter Bedeutung (b. Erfurdt ad Soph. R. 2. Blomfield ad Aesch. 
Choeph. 843. und Buttmann Lexil. II. p. 109 ff.), das von Andern 
durch insideo, sedeo übersetzt wird, reichte es nicht hin, mit 
Blomfield die Bedeutung urgeo anzugeben, zumal da sie bei Aesch. 
in der dt. Stelle dem Zusammenhänge nicht entspricht und Blom- 
field daselbst xämQiätpve’ vorschlägt; s. Thucyd. VIII, 53. und 
VII, 75. Wie aber vollends die Bedeutung: perturbato animo sum 
hierher kommt, sicht man gar nicht ein, wenn dies nicht etwa 
ans Buttmann’s Worten im Lexil.: „Wo der Jungfrauen - Chor — 
in seiner Augst ausruft“ geflossen ist. hiixkda nicht fleo insu- 
per, sondern fleo super, defleo. Imxkiico. Die angegebenen 
vier Bedeutungen zeigen , dass es zwei verschiedene Verba sind. 
1) occludo, 2) celebro, perhibeo, dico, invoco. buxvQia. 
Die Bedeutungen waren genauer so anzugeben : cum dat. incido, 
cum gen. nanciscot, potior. imkiyca kann unter andern nicht auch 
heissen nomiuo und welche Ordnung der Bedeutungen: 1) dictis 
addo, 2) eligo, colligo, 3) nomino? statt 1) deligo, eligo, 2) 
dico post aliud, dictis addo. «uloyos ist übersetzt durch descri- 
bens, eine Bedeutung, die das Wort als Substantivnm (fälschlich 
steht: 6 et »J adj.) an sich nicht haben kann. Ausserdem ist gar 
nicht beachtet, was Seidler zu der cit. Stelle Eur. El. 7 19. in me- 
trischer Hinsicht und besonders über die schwierige und kaum 
mögliche Erklärung dieses dunkeln Wortes an dieser Stelle, wenn 
die Vulgata beibehalten wird, und über die verfehlten Erklärun- 
gen Musgrave’s und Hcaths erinnert. Seidler selbst schreibt: 
tag laxi koyog; Andere cSg in koyoi. inlkoy %og praeacutns. 

Genauer übersetzt Monk Eur. Hippol. 222. inlkoyxov ßikog prae- 
fixum cuspide telum. imptkijg, warum durch attentus, was cs 
nicht heisst, und sedulus übersetzt, wenn das folgende Adverb 
inipekäs durch diligenter übersetzt wird? Impttgico ist zu eng 
gefasst: certa mensura mutuo do, welche Bedeutung blos zu der 
cit. Stelle Hes. Op. 395. passt, statt loco auctarii admetior, in 
mensura addo. ixipt]9rjg heisst nur Theocr. Id. XXV, 79. pru- 
dens, sonst gerade das Gegentheil. intpvgofica ist an der cit. 
Stelle Apollon. Rh. 1,938. nicht resono, sondern alluor aqua. 
imvtci nicht blos neo , sondern nendis filis fatalibus assigno fa- 
tum, tribuo s. destino. ' > • ‘ ' 

Oft sind die üebersetzungen wegen des schlechten Lateins 
zu tadeln (weshalb der ltec. des zweiten Thcils des Gradus in 
Gersdorfs llepert. 1840. Bd. 24. H. 4. sie ganz beseitigt zu sehen 
wünscht), auch oft bei solchen Wörtern, wo es eben nicht schwer 
war, die Bedeutungen derselben durch bessere, den griechischen 
eben so gut entsprechende Wörter auszudrücken, s. Vorr. p. IX. 
So Sfivvcti iniuriae propulsatio, ops; zJi'ixokia dies festi Athe- 
nis in honorem Iovis. Wenn drjpoxQaxta durch imperitim popu- 
läre übersetzt wird, warum dqpoxQtfxixög durch das unlatcini- 
schc ad democratiain pertincus, s. Krebs Antib. s. h. v. diuvko- 
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Hgöurjg, qnl diaulum currit; warum nicht: dupilccm oder cfr- 
censem cursum“! dvgroötog cum reditn infortuncto, wo der Ge- 
brauch der Präposition au tadeln ist, wie auch in lx«<mo$ extra 
semitam u. a. Syxlr/gog particeps haereditarius , st. consors, par- 
ticeps; in der eit. Stelle Here. f. 466. dotalia. sxxgira, excemo; 
dies hat mit Ausnahme einer Stelle bei Liviua nur späte Anctori- 
tät; secerno reichte hin. IxXav&dvea oblivisci facio, IxrcdAAo) 
exsilire facio und so öfters. Dieser Gebrauch des facere mit dem 
lnfin statt ut mit dem Couj. ist blos dichterisch; in der guten : 
Prosa heisst es, so gebraucht, bekanntlich nur: sothun, als ob, 
vorgeben , sagen etc. Ixitzrj69a> expavefacio hat nur späte Aucto- 
rität; warum nicht exterreol hxtokvntvta (Hesych. «Aaidm); 
das lateinische deglomero existirt gar nicht, Blomßeld ad Aesch. 
Agaro. 1000. übersetzt es freilich so. Warum nicht: glemtis evol- 
rere, oder »liquid glomeratum resolvere, wenn man nicht mit 
Ovid. Heroid. XII, 4., freilich In etwas verschiedenem Sinne: 
fusum evolvere sagen will. (s. oben) tortnosa, circumvoluta, 
dafür besser: incurvus, tortus. iAx^&aog , tractio ist kein Wort. 
*AAdg ; statt des zweifelhaften hinnulus ist hinnuleus zu setzen. 
ivSta^e) dormio in meridie, statt d. roeridie oder meridio. meridie 
conquiesco , s. Caes. B. G. Vif, 46. Denn unr in Verbindung mit 
Zahlwörtern wird- bei der Zeitbestimmung in zu dem Ablativ ge- 
setzt. i%oxkl£m armts penitus instruo; s. über penitus Doederlein 
Handb. d. latein. Synonymik p. 173. und Ramshorn lat. Synon. 11. 
p. 422. £navd<}Ta<tis (s. oben), subversio hat ganz späte Aucto- 
rität. kxaiiva, obnubilalus sum, st. obscuratus sum; äxkvg 
heisst nämlich nicht blos Nebel. imjBruvög , in totum annum, 
st. aiinuus, per totum annum durans. ixtßgi&^g^ praeponderau«, 
st. gravis ; ersteres passt auch nicht zu der citirtcn Stelle Aesch. 
Eum. 968. imdutkolfca rednplico, st. dnpiieo. imÖicpgiug cur- 
rus circumferentia , st. superior orbis ctc. IjrtxotMpi'g®, ganz un- 
klassisch ablevo, st. elevo, und metaphor. levo, adlcvo. hu- 
juuööcj subsaiino , welches gar keine klassische Auctorität hat; 
dafür etwa strepitu narium flocci facio. Ixwtfito, in der Bedeu- 
tung: ab- überweiden lassen, hat depasco schlechte Auctorität, 
st. pascendo absumo. IJnd so musste durch das ganze Buch hin- 
durch eine grosse Anzahl von Eebersctzungen verbessert werde», 
oder es konnten dieselben, ohne Beeinträchtigung der Brauchbar- 
keit des Buches, auch ganz weggeiassen werden, ausgenommen, 
wo etwa eine Verwechselung zweier gleichlautenden Wörter 
möglich war. 

Von unrichtigen Citaten haben wir in dem bezeichneten 
Theile des Buches folgende bemerkt. Enter Aäa sind citirt Eur. 
Iph. Taur. 129. und 9.'). statt Hom. II. t, 129. und 95.; nyigto%og 
Hom. Od. A, 285. st. 286. slgdigxofiat Hom. Od. A, 581. st. 582. 
fx^v^axeo Hom. Od. ö, 99. st. 100. ixkaxdfa Aesch. Sept. c. 
Theb. 752. 6t. 452. ikxtutxazkog und lAxs^irot* llom. Od. v» 
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statt II. v. Z u tXvfiu, subst. dentale, buris («.oben), ist citirt 
Hora. Od. £, 179.; daselbst steht aber ein ganz anderer Vers und 
darin tUv/tce , und dieses heisst iuvolucrum , nicht dentale. 
ixayXtttiopcu , Hom. 11. a, 133. statt <J, 133. imvxavvca llom. 
Od. fr 465. st. 467. ixrjxtjg Hom. Od. o, 127. st. 128. 

Von Druckfehlern findet sich, ungeachtet der in der Vorrede 
gerühmten Sorgfalt des Hrn. Dr. Lion bei jler Correctur, doch 
eine ziemlich bedeutende Anzahl. So fehlt unter dßkaßia der 
Spir. len. auf dßkaß lyöi, unter aßkyzog auf dßka ß/jg, dt/jyxog, 
äxktjxtog u. a.; so steht dftvva i st. anvvct; dcofiazo eu, donnm 
incolo, st. domum; do>g, tlxwg und sehr viele andere sind ausser 
dem Zusammenhang mit dem Gravis bezeichnet; auf txfiaxxgov 
unter ix^ayfia fehlt der Acutus; unter ixvtvat steht xcikvOat ob 
ätl st. xukvoai 6e; ötl; Exxkidgog st. txxrAE&po? und unter 
tvötxdxrjxvg steht tvötxaxtjxv; ixxxtjoaa, in dem Citat: Eur. 
Helen, st. Ilecuba; ikazr] pinns, abies, wo entweder das Komma 
zu streichen ist, wenn die Rothtanne bezeichnet werden soll, 
oder abies allein gesetzt werden muss, wenn die Weisstanne, 
Edeltanne, gemeint wird, s. Voss ad Virg. Eclog. VII, 66. ; IA- 
kög; in der citirten Stelle Hom. Od. x, 228. tkkov st. ikkov; 
unter Ivagltya steht als Synonyraum dnokvoda st dnoOvkda; 
IvUxijgl^a llora. II. <p, 168.: yaiy Iv Ioxijqixxo st. kvt<SxijQixxo ; 
ÜgayLt^co, die Uebersctzung: consecro morti, nt piacularis victima, 
st. piacularcm viclimam, ist aus de Pauws Erklärung des Wortes 
i^ayufQtlg bei Aesch. Agam. 624.: „Consecratus , morti seil, ut 
piacularis victima 11 geflossen, s. übrigens oben das über diese Be- 
deutung Bemerkte; U-a'Ctixoa , Aesch. Prom. 689. (668.): xegav- 
vov, og näv l^aiöxäuoi yivog , st. itäv; i^vxavioztjfu , in dem 
cit. Vers Hom. II. ß , 267. ist zu schreiben: ilgunaviöit] , nicht 
— toxrj. inixgi^a st lxaxglt,co; Ixafivvm , fnt. ivcS, st. wä\ 
ixävdzpvuda st. v , und in der cit. Stelle Arist. Thesm. 1178. 
htaväcpvOä st. — tpvöä-, 8. Spitzner's Versuch § 66. m. ; unter 
lituvxtia ist der Vers aus Arist. Nub. 1174. nach Schütz zur 
Hälfte mit Uncial- Buchstaben gedruckt; ’EnidavQog ; in dem cit. 
-Vers Hom. II. ß , 561. steht falsch: anxfkotv x ’ExlSavgov statt 
diixikosv x ; iniöia$Qriyw(iii in dem Vers Arist. Eq. 698. ist 
huiiaggayä nicht acceutuirt; ausserdem ist xdxsxgocptjdag ge- 
druckt, st. xdnexgoyfoag , das in allen Mauuscr. steht, oder 
x<fx’ IxQocpijoa s, wie W. Dindorf nach John Seagcr im Classical 
Journal Vol. IV. p. 715. geschrieben hat; kniöizpQidg, in dem 
Vers Hom. II. x, 475. IpdOi st. fpäot; in Ixixkdca ist u kurz 
überzeichnet; s. dagegen Buttmann ausf. Sprach). II, 168. und 
Spitzner § 52, 2. A. 4.; Imxovgtn, in dem Vers Eur. Iph. A. 
1453. inixovQtjOag st. IxixovgrjOag-, Ixikayxava , als Synony- 
mum ixixogea st. inixvQico; unter InniuQxlSiog fehlt das Komma 
zwischen maramac admotus und lactans , wofür es übrigens nach 
gutem Gebrauch lactens heissen sollte. 
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Wenn wir nun auch die Verdienstiiclikeit der Arbeit des 
Hm. S., seinen Fleiss, seine Sorgfalt und Genauigkeit gebührend 
anerkennen, so können wir docii den Wunsch nicht bergen, 
dass der Gradus mehr auf das Bcdürfniss der Schüler berechnet, 
compendiöser eingerichtet und in Folge dessen wohlfeiler sein 
möchte, und dass ausser deu prosodisclien und metrischen Schrif- 
ten von Hermann unj| Spitsner auch ältere prosodische Werke, 
wie: Epithetorum graeco-latinorum farrago iocupletissima per 
Conradum Dinnerura, Hanoviae 1605; Opus prosodicum graecum 
novum, auct. Petro Colleraanno, Francofurti 1668; Pauli Mocciae 
prosodia graeca ; accessit tractatus de poesi Graecorum auctore 
'l'homa Morell. Neapoli 1767 *); Abdiae Praetorii de poesi Grae- 
corum L. VIII. , Yiteb. 1571. benutat, ganz besonders aber die 
Ausgaben der griechischen Dichter von Hermann, Elmsley, Por- 
son u. a. mehr zu Käthe gezogen sein möchten. Druck und Pa- 
pier machen der Verlagshaudluog Ehre. 

Frankfurt a. 0. ReinhardU 



Metrologische Untersuchungen über Getoichle , 
Münzfiis se und Maasse des Allerthums in ihrem 
Zusammenhänge v, August Uöckh. Berlin 1838. XXVIII u. 481 8. 8. 

Obgleich das oben bezeichnetc Werk keinen allzugrossen 
äussern Umfang hat, so dürfte es gleichwohl nur Wenige geben, 
die sich durch eigene Studien und durch die Umstände befähigt 
sähen,. den darin enthaltenen Untersuchungen selbstständig zu 
folgen. Man wird daher schwerlich binnen Kurzem eine Benr- 
theilung desselben von einem wahrhaft urtheilsfähigcn Richter 
erwarten dürfen : mittlerweile wird es vielleicht manchem Leser 
dieser Jahrbücher willkommen sein, einige Mittheilungen daraus 
über Sachen zu erhalten, die dem klassischen Philologen alle Tage 
Vorkommen, und über die man bisher nichts als äusserst schwan- 
kende und unsichere Bestimmungen gehabt bat. 

lief, meint das römische Miinzwesen. Die Resultate der Un- 
tersuchungen über diesen Gegenstand lassen sich um so eher ab- 
gesondert darstcllcn, weil sie weniger von dem Zusammenhänge 
mit den verwandten Verhältnissen der andern Völker des Alter- 
thums abhängig sind, den der Ilr. Verf. sonst in seinem ganzen 
Werke vornehmlich im Auge behalten hat. 



*) Aus den genannten Werken hätte der Hr. Herausgeber nament- 
lich eine beträchtliche Anzahl Citate von Versen mit daktylischem Rhyth- 
mus entlehnen und die zum Belege der Quantität angeführten Verse mit 
künstlicheren und schwierigeren Rhythmen mit diesen zweckmässig ver- 
tauschen können. Rec. 
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Es knüpfen sich diese Resultate aber zunächst an einen schon 
von O. Müller (Etrusker I. S. 312.) aufgestellten Satz, dass näm- 
lich die sicilisclie Litra den Werth eines tuscisclien und römischen 
Pfundes gehabt habe und in Sicilien zu dem Behufe geschlagen 
worden sei, um zur Auseinandersetzung mit den tuscisclien Han- 
delsfreunden zu dienen. Die Beweise hierfür, sowie für die fer- 
nere Prämisse, dass die sicilisclie Litra den Werth eines äginäi- 
schen Obolos gehabt habe, sind bei Müller nachzulesen. Hieraus 
wird nun aber gefolgert, dass zu Servius Zeit der Kupferwerth 
etwa zu des Silbers anzunehmen sei. Ein , wie wir bald se- 
hen werden, sehr wichtiger Grundsatz! (S. 342 11.) 

Hieran schliesst sich am passendsten sogleich ein anderer, 
aus Varro (bei Charis. Institt. Gramm. I. S. 81.) gezogener Satz. 
Dort heisst es nämlich: Nummum argenteum couflatum primum 
a Servio Tullio dicunt: is quattuor scriptulis maior fuit quam 
nunc est. Angenommen nun, dass der Deuar der Zeit des Varro 
73^ Par. Gran wog und dass das römische Pfund 6165 Par. Gran, 
das Scriptulum also, dessen 288. Theil, 21^|Par. Gran schwer 
war: so wog jener Denar des Varro, wenn es, wie kaum zu be- 
zweifeln, ein solcher war, 159 Gran. Dieser Denar war aber 
gleich 10 Kupferpfunden und so wäre in demselben ein Verhält- 
uiss des Kuplerwerthcs wie 1 : d. h. wie 1 : 388 ersicht- 

lich. Dass nun jener Denar aus der Zeit des Servius selbst ge- 
wesen, stellt Varro selbst nur als die übliche Meinung dar und 
ist sehr unwahrscheinlich: er musste aber jedenfalls alt und älter 
als die Zeit sein, wo man nach Plinius u. A in Born anfing, viel 
Silber zu schlagen, d. h. älter als 269 v. Chr. Wir hätten aigo 
für eine Zeit, welche zwischen der des Servius und 269 v. Chr. 
liegt, ein Verhältnis des Kupfer- nnd Silberwertheg , wie das 
angegebene, und dies Resultat ist wiederum theils sonst, theils 
weil der Werth des Kupfers sonach gegen die gewöhnliche An- 
sicht nach Servius irgend einmal gesunken sein muss, von grosser 
Wichtigkeit. (S. 347 11.) 

Wir haben übrigens bisher immer bereits ein bestimmtes 
Maass des römischen Pfundes und Denars angenommen. Dieses 
Maass ist von dem Hrn. Verf. S. 160 fl. (vgl. S. 469 fl.) nachge- 
wiesen und gründet sich besonders anf die hierfür am meisten zu- 
verlässigen Silber- und Goldmünzen. Es werden dabei sehr aus- 
gedehnte Untersuchungen und Wägungen Letronne’s benutzt, 
dessen im J. 1817 erschienenen Conside'rations generales sur 
l’evalvation des monnaies Grecques et Romaines der Hr. Verf. 
unter den benützten Uiilfsmitteln das Meiste zu danken versichert. 

Hiernach entsteht nun sogleich die eben so wichtige als 
schwierige Frage: zu welcher Zeit uud in welcher Weise sind 
die verschiedenen Gewichtsreductionen geschehen, durch welche, 
wie bekannt, das As endlich bis zu eiuer halben Unze und noch 
weiter herab gebracht wordeu ist? INiebuhr hat bekanntlich an- 
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nes in contrarium, qnae rem, in qnam UH consenserint, Hquido 
refeiiaut. Dass diese Stellen des Festus , ebenso wie die des Plf- 
nius von der Ileduction als mit einem Male vom As auf den Sex- 
tans geschehen sprechen, ist nach des Hrn. Verf. Darstellung der 
Sache keine Abweichung, da die Reduction zwar factisch allmäh- 
lich geschah, aber erst zu Ende des ersten punischen Krieges 
durch ein förmliches Gesetz auf der Stufe des Sextantarfusses 
anerkannt und befestigt wurde, und dieses Gesetz ist es denn, 
welches Plinius und Festus im Sinne haben. 

Zu diesen Zeugnissen kommt nun noch ein thatsäclilicher 
Beweis, welcher, obgleich sich nichts eben gegen ihn einwenden 
lässt, dennoch für sich allein vielleicht keine volle Ueberzeugnng 
gewähren würde , mit jenen Zeugnissen zusammen aber von gros- 
sem Werthc ist. Die Colonie Urundisium ist iin J. 244 v. Chr. 
gegründet worden , s. Veil. I, 14. Liv. Ep. XIX. , und hat dem- 
nach anfänglich sicher nach dem Fasse gemünzt, welcher zur 
Zeit ihrer Ausführung in Kom galt. Es ist aber der höchste bis 
jetzt nachweisbare Münzftiss dieser Colonie genau der römische 
Vierunzenfuss. Dieser war demnach im J. 244 auch in Rom der 
herrschende, und wenn nun in Rom der Vierunzenfuss im Laufe 
dreier Jahre bis auf die Hälfte herabging, so ist es unglaublich, 
dass die früheren Reductionen nicht auch mit einer wenigstens 
ungefähr entspsechendeir Schnelligkeit geschehen sein sollten: 
wer wollte aber gar meinen, dass man zu der Reduction von 
12 : 4 drei Jahrhunderte und zu der von 4 : 2 nur drei Jahre 
gebraucht habe ‘1 Man muss sich nämlich hierbei zugleich erin- 
nern, dass die Reduction, wie oben bemerkt wurde, von \ zu | 
Unze geschah. 

Wie wir nun aber oben bei dem Abriss der Ansicht des Ilrn. 
Verf. den Umstand , dass die Reduction bis zum Sextantarmünz- 
fuss im Laufe des ersten punischen Krieges stattgefunden habe, 
in enge Verbindung mit dem Setze gebracht haben, dass im J. 269 
der Denar zu 154 — 164 Par. Gran geprägt worden sei: so leuch- 
tet ein, dass auch dnreh jeden für diesen letztem Satz beizubrin- 
genden Beweis diese ganze Ansicht der Sache nicht wenig unter- 
stützt werden müsse. Der Hr. Verf. führt denn nun eine Reihe 
von Münzen auf, die man nicht wohl für etwas Anderes als für 
Denare halten kann , die ein Gewicht von 144 bis 98 Par. Gran 
herab haben, und die sich nur dann recht erklären lassen, wenn 
man eine im Laufe der Jahre 269 — 241 erfolgende der des Ku- 
pfergeldes irgend wie entsprechende Verringerung des Silbergel- 
des annimmt (S. 462 fl.). Alsdann wird aus einer andern Stelle 
desselben Varro, den wir schon oben als den Hauptgewährsmann 
aufgeführt haben , ein recht schöner Beweis gezogen. Die Stelle 
des Varro ist folgende (d. L. L. V, 36. S. 68. ed. Müll.): Numml 
denarii decuma libella , quod librain poudo as (aeris) valebat et 
erat ex argento parva: sembella, quod Übellae dimidium, quod 
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semis assis: teruncius a tribus unciis; libcllae ut haec quarta pars, 
sic quadrans assis cadem. . Es ist kein Zweifel, dass Varro von 
Silbcrmiiuzeii spricht und zwar von wirklichen, nicht von einge- 
bildeten, weiches letztere auch aus dem sonstigen Gebrauch von 
libella sich ergiebt. Wir machen zuerst darauf aufmerksam, dass 
diese Namen von Silbermünzen alle darauf beruhen, dass der De- 
nar an Werth 10 Pfundassen entsprach und dass also zu der Zeit, 
wo diese Namen sich bildeten, d. h. zu derZeit, wo das Silber 
zuerst geprägt wurde, dies Verhältnis« wirklich stattfinden musste. 

Nun nehme man aber, hiervon abgesehen, an, dass der Denar 
nie mehr als 73^J- oder 73, 39 Par. Gran gewogen habe, so würde 
der Teruncius 1,834 Par. Gran schwer gewesen sein, d. h. man 
würde Geldstücke, etwa 2 unserer Pfennige oder die Hälfte eines 
Kreuzers werth , in Silber gemünzt haben , und zwar sogleich in 
der Zeit , als man zuerst Silber zu münzen anfing. Dies ist un- 
denkbar. Die kleinste in Athen geprägte Münze ist der Viertel- 
obolos, 3,425 Par. Gran schwer: nehmen wir nun den ursprüng- 
lichen römischen Denar za 154 Par. Gran an, so wird jener terun- 
cius wenigstens 3, 85 Par. Gran schwer und es wird glaublich, 
dass er habe geprägt werden köuuen. 

Dass es zur Zeit der Decemviratgesetzgebung nur volle 
Pfundasse gegeben habe (was doch auch etw r as zu dem Beweise 
beiträgt, um den es sich handelt), wird S. 396. auf eine unwider- 
legliche Weise aus einer bekannten Anekdote geschlossen, die 
■ms Gell. XX, 1. aufbewahrt hat. Ein gewisser Vcratius fand ' 

Gefallen daran , Ohrfeigenspaziergänge zu machen , d. h. es be- 
lichte ihm zuweilen , auf seinen Spaziergängen Ohrfeigen auszu- 
theilen. Das Zwölftafelgcsetz hatte darauf eine Strafe von 25 
Assen gesetzt. Ein Diener ging mit einem Geldbeutel hinter ihm 
drein und zahlte allen Ohrfeigenempfangern (qtiemcunque dcpal- 
maverat) sogleich die gesetzte Strafe aus. Es leuchtet ein , dass 
dies leichte Asse sein mussten: soust hätte der Diener nicht viel- 
tnal 25 Asse hinterher tragen können. Folglich stand in dem Ge- 
setz nicht acris gravis, wie sich dies denn auch in den Gesetzes- 
worten des Gellins nicht vorfindet. Es wäre aber ohnehin nicht 
anders zu glauben, als dass schwere Asse gemeint waren, aus- 
drücklich wird dies aber durch Gajus (I, 122.) bezeugt. Es bleibt 
also nichts übrig, als dass man zur Zeit der Dccemviren nur 
schwere Asse kannte und daher es nicht nöthig fand, sic von den 
leichtern zu unterscheiden. W'enn bei Livitts gravis auch in der 
früheren Zeit hinzugefiigt wird, so hat dies seinen Grund nur 
darin , dass bei Strafbestimmungen und ähnlichen Satzungen spä- 
ter die Summen nach dem aes grave gesetzt zu werden pflegten, 
was denn Livius auch auf die frühere Zeit übertrug. 

Wenn nun alle diese Beweise kaum einen Zweifel übrig las- 
sen, dass bis zum ersten puuischen Kriege uur schwere oder Li- 
tt. Juhrb. (. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibi. Bd. XXXU. Hfl. 3. 22 
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bralasse geschlagen wurden und dass demnach die nicht unzahl- 
reichen noch erhaltenen Münzen zwischen dem Zwölf- uud dem 
Zweiunzenfuss einer Zeit von etwa 23 Jahren angehören: so geht 
freilich eine von Niebuhr geweckte Hoffnung verloren , dass näm- 
lich eben diese in die Zeit der Reduction fallenden Münzen als 
eine unterbrochene Folge von etwa 3 Jalirhunderteu darstellend 
für die Kunstgeschichte, oder wie man wegen der Embleme hin- 
zusetzen könnte, auch fiir die Geschichte überhaupt, welche bei 
der Beschaffenheit der Quellen für die ältere römische Zeit jeden 
Zoll breit festen Bodens sehr wohl gebrauchen könnte, irgend 
einige Resultate gewähren würden. Niebuhr hatte geglaubt, ei- 
nen merklichen Fortschritt der Kunstbiidung in jenen Münzen 
wahrzunehmen. Hr. Böckh hat demnach selbst ziemlich ausge- 
dehnte Prüfungen vorgenommen und versichert als das Resultat 
dieser Prüfungen das Gegentheii, wie denn auch O. Müller, 
welcher in den Etruskern Niebuhrn beistimrate, sich hiervon 
überzeugt habe. Nebenbei erhalten wir übrigens bei dieser Ge- 
legenheit zwei für die Münzkunde wichtige Belehrungen, 1) dass 
nur die geprägten Münzen beschrieben seien, nicht die gegosse- 
nen, und 2) dass man in Rom erst seit dem Neununzenfuss zu 
prägen angefangen habe, dass mau aber seitdem immer noch ge- 
prägt und gegossen habe, und dass es von dem absoluten 
Gewichte der Münzen abgehangen habe, ob man sie prägen oder 
giessen sollte. Die gegossenen Kupfermünzen gehen nur bis 232 
Par. Gran herab, wobei man aber wissen muss, dass es auch ge- 
prägte bis zum Gewicht von 922,5 Par. Grau giebt (S. 399 fl.). 
Dies letztere Resultat beweist sich denn auch sogleich in einer 
andern Beziehung als fruchtbar. Man hat nämlich au den oben 
erwähnten älteren Silberdenaren von einem hohem Münzfuss An- 
stoss genommen , weil sic ein zu vollkommenes Gepräge hätten, 
und Eckhel namentlich hat sie deshalb nicht für römisch aner- 
kennen wollen. Wenn nun aber die Römer die Kupfermünze erst 
seit dem Neununzenfuss zu prägen anfingen, so ist es kaum denk- 
bar, dass sie eine Reihe von Jahren vorher die Siiberraiinzen 
selbst geprägt haben sollten. Man bediente sich daher griechi- 
scher Künstler oder liess die Münzen vielleicht auch in den grie- 
chischen Städten Unteritaliens schlagen. So erklärt sich jener 
vollkommnere Stil, der nachher, als die Römer selbst die Ar- 
beit übernahmen, sehr leicht wieder schlechter werden konnte 
(S. 460 fl.). 

Bewährt sich nun aber diese ganze Ansicht auch durch die 
bei den Alten gelegentlich vorkommenden Preise“? Diese Frage 
hat der Hr. Verf. nicht von sich abgelchut uud die Beantwortung 
derselben ist eben so interessant, als sie zur Bestätigung der vor- 
stehenden Darstellung nicht wenig beiträgt. Leider siud jedoch 
dergleichen Erwähnungen bei den Alten ziemlich selten. Ich 
theile die Resultate des Hrn. Verf. noch mit kurzen Worten mit. 
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ohne jedoch auf die Polemik desselben gegen Nicbuhr Rücksicht 
zu nehmen, da diese mit meinem Zwecke nichts zu thun hat. 

Im J. 440 v. Chr. wird erwähnt, dass der Modius Korn nach 
grosser Theurung bis auf einen As herabgefallen sei, s. Liv. IV, 
12. Plin. XVIII, 4 . Legen wir hier jenes oben von dem Denar 
bei Varro abgenommene Verhältnis» vom Kupfer zum Silber zu 
Grunde, so sind dies 15,89 Par. Gran Silber, ein Preis, der mit 
dem in Athen zu Solons Zeiten ungefähr zusammenstimmt, denn 
dort kostete damals der Medimnos (=6Modien) 6 Obolen. Auch 
im J. 250 v. Chr. kostete der Modius nach Plin. X VIII, 4. einen 
As. Dieses Jahr fällt in die Zeit der lleduction und man wird 
nach dem Verhältnis» des Mfinzfusses von 244 (s. oben) das As 
jetzt zu 8 Unzen rechnen dürfen. Nimmt man jetzt ein Verhält- 
nis von Silber zu Kupfer an, wie es zu Aristoteles’ Zeiten in Si- 
cilien bestand, d. li. wie 288 : 1, so macht jener As 12,33 Par. 
Gran. Dies könnte auffallend scheinen , da man eher erwarten 
sollte, dass der Preis jetzt höher wäre: allein es ist zu bemerken, 
dass im J. 440 jeuer Preis nach einer grossen Theurung als wohl- 
feil , d. h. von dieser Relation abgesehen möglicher Weise immer 
noch als ziemlich theuer erscheint, während im J. 250 das Korn 
zu einem As den Modius vertheilt wird, weshalb man aus die- 
ser Angabe eigentlich gar nichts schlicsscn kann, da die Vcrthci- 
lung jedenfalls unter dein Marktpreis geschah, ohne dass man je- 
doch sagen kann, in wie weit. Andere Vertheilungspreise sind 
im J. 202 und 201 erwähnt, 4 Asse der Modius, s. Liv. XXX, 26. 
XXXI, 4. d. h. 18,35 Par. Gran; später kommen bekanntlich noch 
geringere Vertheilungspreise vor, nämlich £ As der Modius, aus 
denen inan aber natürlich gar nichts schliessen kann; eben so we- 
nig kann der Nachricht Poljb. II, 15., dass zu des Schriftstellers 
Zeit der Modius Weizen in Clsalpinien 2 Asse gegolten habe (eben 
so w ie früher in Rom nach Liv. XXXIII, 42., welches Reispiel ich 
nicht benutzt finde), Gewicht für die Vergleichung der römischen 
Preise beigelegt werden. Zu Clcero’s Zeiten galt, um dies bei- 
läufig noch zu erwähnen, in Sicilien der Modius Weizen 2, 3, 4 
Sesterzien, d. h. 36,70; 55,05 und 73, 39 Par. Gran , Tacitus 
(Ann. XV, 39.) nennt den Preis von 3 Sesterzien in Rom sehr 



gering. 

So stimmen also die Getreidepreise, welche erwähnt werden, 
mit jener Ansicht zusammen , oder widersprechen ihr wenigstens 
nicht, wie Nicbuhr meinte. 

Eine Preisangabe anderer Art, auf welche Niebuhr viel Ge- 
wicht legt, ist die, dass im J. 433 durch eine levis aestimatio, 
wie sie Cicero (Rep. II, 35.) nennt, das Schaf für die Mutter zu 
10, das Rind zu 100 Assen abgeschätzt worden sei, s. Gell. XI, 1. 
Fest. S. 195.207. So kostete das Schaf also, nach des Ilrn. 
Verf. Sätzen, 158,9 Par. Gran, das Rind 1589 Par. Gran. 
Solons Zeiten kostete in Athen jenes 1, dieses 5 Drachmen (f 

22 
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Plut. Sol. 23.). Dies picht , man map die Asse nehmen wie man 
will, jedenfalls eine Differenz in den bezüglichen Preisen der 
Schafe und Uindcr, die uns hier nichts weiter angekt, die aber 
leicht dadurch erklärt werden mag, dass in Athen die Schafe 
besser, die Rinder schlechter waren als in Rom, oder dass man 
dort die Schafe als das gewöhnlichste Gewicht mehr schätzte. 
Keinenfalls aber kann man behaupten, dass die Preise nicht im 
Verhältuiss gestanden hätten, denn auf attische Drachmen (— 82,2 
Par. Gran) berechnet, beträgt der römische Preis des Schafes 
noch nicht 2 derselben; das Rind freilich 19,31: d.ifiir findet 
man aber auch , dass schöne Rinder in Griechenland nicht viel 
später als 433 v. dir. viel theurer bezahlt werden. 

In Bezug auf den Sold ist für die Zeit bis auf den Sextantar- 
zinsfuss eigentlich nur zu bemerken, dass von der Höhe desselben 
bis dahin nirgends Erwähnung geschieht. Indess wollen wir doch 
gleich liier, uin nicht später darauf zurückkomtnen zu müssen, 
bemerken, dass Plautus (Most. II, l, 10.) tres nammi als den täg- 
lichen Sold nennt, womit aber wegen der Unbestimmtheit des 
Ausdrucks tres nurami nichts Hechtes auszurichten ist. Polybius 
(VI, 39.) giebt 2 Obolen für den Legionarsoldaten, 4 Gbolen für 
den Centurio, 1 Drachme für den Reiter an. Cäsar verdoppelte 
den Sold, s. Suet. 26., und er betrug darauf jährlich 9 aureos 
für den Legionarsoldaten, s. Tac. Ann. I, 17., d. h. den aureus 
zu 25 Silberdenaren gerechnet , 225 Denaren, oder wenn man für 
diese Zeit den Denar zu 16 Assen rechnet, wie man es muss, 
225 x 16 ' 

täglich — — > d. h. 10 Asse. Dies giebt also für die Zeit 

vor Cäsar 5 Asse. Nun ist aber zu bemerken, dass nach Plin^ 
XXXIII, 13. der Soldat nach der Keduction der Asse auf den Un- 
zialfuss eben so viele Asse täglich erhielt, als vorher, so jedoch, 
dass ihm für 10 Asse ein Deuar gegebeu wurde , während sonst 
16 zu einem Denar gehörten. Daher müssen jene 5 Asse, um 
auf den früheren Sold zu gelangen, nach dem Maassstabe von 10 
Assen auf einen Denar berechnet werden. Hier fragt es sich nun 
aber, ob 3 oder 3} Asse, zwischen welchen Summen jene 5 Asse 
in der Mitte liegen, das Richtige seien. Niebuhr erklärt sich für 
3j Asse, d. h. monatlich 100 Asse. Ilr. Böckh findet keinen 
Grund sich für das Eine oder das Andere zu entscheiden, da Po- 
lybius, dessen Auctorität sich fiir 3^ Asse anführen liesse, bei 
Verwandlung des römischen Geldes in griechisches sehr rund zu 
verfahren pflege. 

Es bieiben die Servianischen Ccususansätze übrig, welche 
allerdings za widersprechen scheinen. Ilr. Böckh verfährt in 
Betreff ihrer, wie billig, ganz unparteiisch und zeigt, dass sie, 
die gewöhnliche Annahme , dass 10 Asse auch damals einen De- 
nar vom späteren Werth aasgemacht hätten, vorausgesetzt. 
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gleichwohl unhaltbar seien. Zunächst zeigen sie eil» grosses Miss- 
verhältniss in Vergleich zu den ungefähr gleichzeitigen Sohin i- 
sclien Censusansitzen. In Athen war das geringste Grundvermö- 
gen „der Kitter, also schon sehr achtbarer Leute, die ein Schlacht- 
ross zu ernähren hatten“, 3600 Drachmen, also fast nur der 
dritte Thcil des Minimums fiir die erste , oder die Hälfte des Mi- 
nimums fiir die zweite Servianische Klasse, nnd selbst die erste 
Servianische Klasse war doch nur Fussvolk. Ferner übersteigt 
das aes eqnestre, d. h. die zum Ankauf eines Pferdes den Kittern 
gewährte Summe , den oben erwähnten Preis eines Ochsen aus 
einer Zeit, welche mehr als 100 Jahre später ist, um das Hun- 
dertfache, und einen aus dem J. 378 v. Chr. gemeldeten Pferde- 
preis zu Athen (von 3 Minen) ungefähr um das Vierzigfache, ob- 
gleich Attika zur Pferdezucht sich nicht eignete. Das aes hor- 
dearium aber konnte nach dem Maassstab von Athen in» pelopon- 
nesischen Kriege, wo der Reiter täglich als Oitog frearotg eine 
Drachme erhielt, in Rom etwa 100 Drachmen, nicht aber 200 
betragen. Dazu kommt, dass nach Livius (IV, 43.) im J. 418 
v. Chr. 10000 Asse, d. h. die Censussummo der untersten Klasse 
fiir Reichthum galten, und selbst die 1000 Pfund Gold, die man 
dem Brennus für seinen Abzug bezahlte, beweisen keinen grossen 
Keichthum der Stadt. 

Diese Missverhältnisse steigen nun aber nach Hrn. ßäckhs 
Grundansicht noch um ein Bedeutendes. ' Denn vorausgesezt, 
dass zu Serviiis’ Zeit das As so viel- galt wie ein äginäischer Obo- 
los und dass Silber und Kupfer in dem Verhältniss standen, wie 
es oben ira Eingänge bezeichnet ist , so waren die 100000 Asse 
der ersten Klasse = 27777^ attischen Drachmen, und in gleichem 
Verhältniss würden auch die übrigen Ansätze immer weiter übec 
das Glaubliche hinausgehen. 

Einen sehr bemerkenswerthen Inductionsbeweis für das , was 
der Hr. Verf. als seine Ansicht von den Serviauischen Ansätzen 
endlich darlegt, bietet das Voconischc Gesetz. Aus Gellius 
(VII, 13.) geht mit grosser Wahrscheinlichkeit hervor , dass das 
in dem Voconischen Gesetze enthaltene Verbot nur die Bürger 
der ersten Klasse betraf. Gellius selbst nennt als den Census der 
ersten Klasse mit Beziehung auf dieses Gesetz 125000 Asse, 
Gajus (II, 124. 274.) nennt als diejenigen, welche von dem Voco- 
nischen Gesetz betrolfcn gewesen seien , solche , welche 100000 
Asse geschätzt waren, Asconius (zu Cic. 2 Verr. lib. I, 41.) und 
Dio Cassius (LV1, 10.) nennen in derselben Beziehung 100000 
Sesterzien. Alle diese scheinbaren Widersprüche heben sich mm 
allerdings, wenn man annimmt, dass zu der Zeit, wo das Voco- 
nlsche Gesetz gegeben wurde (um 170 v. Chr ) , der Census der 
ersten Klasse 100000 Asse betrug, dass er daun irgend einmal 
bis zu 125000 Assen und endlich bis zu 100000 Sesterzien stieg, 
und dass die von der Summe der 100000 Asse abweichenden 
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Schriftsteller nur die erste Klasse im Sinne hatten und in dieser 
Beziehung vollkommen übereinstimmten , und nur zur Bezeich- 
nung dieser Ceiisnsansätze aus andern Zeiten nannten. 

Nun kommt hinzu, dass es aus Polyb. VI, 23, 15. und aus 
Liv. XXIV, 11. wenigstens wahrscheinlich wird, dass in den Zei- 
ten, worauf diese Stellen gehen, also zu Polybius’ Zeiten und im 
J. 214 der Census die für Servius’ Zeiten angegebenen Summen 
enthielt. Ueber die Stelle des Livius ist auf Gerlach, Verf. des 
Servius Tullius etc., S. 31. 37. verwiesen; Polybius bemerkt, 
dass die über ras fivgiag öga%fiäg Geschätzten zu ihrer übrigen 
Rüstung noch einen Panzer gehabt hätten, was allerdings ziemlich 
sicher auf den Census der ersten Klasse hin weist. War aber der 
Census in dieser Zeit der vermeintliche Servianische, so konnte 
er, selbst alle Verschiedenheit des Werthes der Asse weggedacht, 
unmöglich zu Servius’ Zeit derselbe sein. 

Kurz (denn wir können hier unmöglich ins Detail gehen und 
wir begnügen uns, nur das Unhaltbare der überlieferten Summen, 
dem Ilm. Verf. folgend, nachzuweisen) die angeblichen Census- 
sätze des Servius sind die, welche Livius und Dionysius für die 
Zeit angegeben fanden, welche die früheste war, bis zu der sie 
zurückzugehen vermochten , d. h. für die Zeit des Voconischen 
Gesetzes und des Polybius. Um die wirklichen Servianischen 
Summen zu gewinnen, muss man das Nominal mit 5 dividiren, 
wo dann, wie man sich leicht überzeugen kann, wenn man unter 
den angegebenen Prämissen nachrechnen will , alle die oben auch 
bei der gewöhnlichen Schätzung des Servianischen Asses nachge- 
wiesenen Schwierigkeiten und Missverhältnisse gehoben wcrdcu. 
Es finden sich übrigens Anzeichen, dass die Erhöhung des Ccu- 
bus der ersten Klasse in diesem Maasse nach und nach erfolgte: 
100000: 110000: 125000: 250U00," wobei zu bemerken ist, 
dass hier, wie bei dem Solde, 10 Asse auf einen Denar gerechnet 
wurden, so dass die zuletzt angegebenen 250000 Asse 10Ü00O 
Sesterzien gleich kamen. Diesem letzten Census der ersten 
-Klasse entsprach alsdann der Rittercensus von 400000 Sester- 
zien und der Senatorenccnsus von 800000 Sesterzien aus Augu- 
stus’ Zeit. 

Wir haben bisher im Ganzen als die Grenze , bis zu welcher 
die Untersuchungen, über welche wir referiren, herabgehen, 
das Jahr der Sextantarreduction festgehalten. Die weiteren 
Schicksale der römischen Münzen werden nur kurz augegeben. 
Nach der öfters angeführten Stelle des Flinius geschieht ,die 
nächste Rcduction auf den Unzialzinsfuss im J. 217, wiederum im 
Krieg, und wahrscheinlich auch jetzt, nachdem Bewegungen in 
dem Münzfuss in den Jahren zwischen 241 und 217 vorausgegan- 
gen waren. Es wurden aber jetzt dieser Asse nicht 10, sondern 
16 auf den Denar gerechnet, so. dass sich ein Kupferwerth von 

des Silbers ergiebt. Die letzte von Pliuius erwähnte Re- 
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duction auf den Semuncialmi'inzfuss geschieht „mox“ durch die 
lex Papiria. Dieses mox heisst in der Sprache der Plinianischen 
Zeit mir „nachher“, und kann daher nicht als ein Beweis betrach- 
tet werden, dass diese Reduction bald nach der zweiten erfolgt 
sei. Borghese setzt sic in die Zeit des Sulla , Flr. Böckh möchte 
lieber den Cn. Papirius Carbo, welcher 83, 84 und 82 Consul 
war, als den Urheber des betreffenden Gesetzes ansehen und da- 
her die Reduction etwas früher datiren. Der Umstand, dass 
jetzt bei dein Semunciaimünzfussc ein Kupferwerth von ^ des 
Silbers zu Gründe gelegt werden konnte, erklärt 6ich daraus, 
dass jetzt die Kupfermünzen nur zur Ausgleichung gebraucht 
wurden. 

Was den Geldwerth der alten Münzen nach heutigen Nomi- 
nalen anlangt, so ist dieser in der Schrift selbst nirgends berück- 
sichtigt. In der Vorrede ist jedoch bemerkt, dass man am sicher- 
sten gehen werde, wenn man die vollwichtige attische Drachme 
Silber von 82,2 Par. Gran zu £Thlr. preuss. (also zu einem etwas 
höheren Werth als in der Staatshaush. d. Ath. angesetzt ist) 
nehme und hiernach den Werth der übrigen Silbermünzen be- 
stimme, da bei den Alten geringe Unterschiede im Korn nicht in 
Anschlag gebracht worden seien. Der römische Denar (zu 73£g 
Par. Gran) dürfe also etwa zu f eines preuss. Thalers oder zu 24 
Kreuzern zu berechnen sein. 

Meiningen. Peter. 
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Einladungsschrift zur Feier des Stiftungsfestes des Gymnasii Casimi 
riani, den 3. Juli. Von Dr. E. F. Eberhard , Professor. Earl Rei- 
sig' s Vorlesungen über Ilorat. Sat. 1, 1. [Koburg 1840. 
26 S. 4.] *). Als Hr. Eberhard bei der im Titel angegebenen Veran- 
anlassung ein Programm zu schreiben hatte , erlaubte ihm die Zeit nicht, 
wie er es Anfangs beabsichtigt hatte, Eigenes zu geben, nämlich eine 
Fortsetzung der aristotelischen Biologie; er sah sich vielmehr genöthigt, 
den Anforderungen seines Amtes dadurch zu genügen, dass er aus seinem 



*) Schulnachrichten enthält dieses Programm nicht, and darum ist 
seine Beurtheilung an diesen Platz gestellt worden. Dass ich mir übri- 
gens erlaubt habe, der ausführlichen Beurtheilung dieser kleinen Schrift 
noch ein paar Anmerkungen beizulugen, dies werden mir die Leser wohl 
verzeihen , wofern es mir anders gelungen sein sollte , durch sie , wie es 
meine Absicht war , einige eingewurzelte Vorurtheile und Missdeutungen 
des Gedichts za entfernen. [Jahn.] 
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Manuscripte der Vorlesungen K. Reisig’s vom J. 1828 — dem letzten 
seiner akademischen Wirksamkeit — das darin über die erste der hora- 
zischen Satiren sich Vorfindende abdrucken liess. Voransgeschickt hat 
er eine kurze, aber treffende, in wenigen Umrissen ein anschauliches 
Bild gebende Schilderung der Docentenvirtuosität seines früh verstorbe- 
nen Lehrers und will als Beispiel hiervon eben diese Vorlesungen über 
Hör. Sat. 1, 1. betrachtet wissen. Hiezu können dieselben allerdings 
insofern dienen, als Ilr. Eberhard keinen Buchstaben an seinem Manu- 
scripte verändert zu haben scheint; nicht nur sind die Anspielungen auf 
Zeitereignisse und Aehnliches (wie S. 5. der Philhellenismus) gelassen, 
sondern auch die nachlässige Wortstellung des freien Vortrages, die 
Anakoluthieen, Wiederholungen (z. B. S. 8.), ja die Berufungen auf frü- 
her Gesagtes, wovon hier nichts zu lesen ist; so namentlich auf die Ein- 
leitung zu den Satiren, die vieles Interessante enthalten haben muss; 
daher wir wünschen, dass sie bei einer andern Gelegenheit mitgetheilt 
werden möchte. Denn es wäre bedauerlich, wenn sich Hr. Eb. oder 
sonst ein Schüler K. Reisigs durch Insinuationen, wie sie vor einiger 
Zeit aus Veranlassung der vorliegenden Schrift in den Anzeigen der Hai- 
tischen Allg. Lit. Zeit. *) zu lesen waren, vor weiteren Veröffentlichungen 



' *) Sie stehen in der Hall. Lit. Zeit. 1840. Int. Bl. 42., sind aber 

doch wohl etwas mehr, als blosse Insinuationen, weil sie ausser der 
Nachweisung einer Anzahl Fehler und Nachlässigkeiten , welche Hr. 
Eberhard in. diese Vorlesung gebracht haben soll, die Zulässigkeit und 
Zweckmässigkeit der Herausgabe doch mit gutem Grunde in Zweifel 
ziehen, und weil diese Bekanntmachung der Ehre Reisigs vielleicht nicht 
in dem Grade förderlich ist, als der Herausgeber vorausgesetzt hat. 
Allerdings beweist auch diese Vorlesung, wie alle Arbeiten Reisigs, die 
hohe Genialität, den seltenen Scharfsinn , das reiche, klare und abseitige 
Wissen und die scharfe und bestimmte Entwickelungsgabe des Mannes, 
und darum enthält sie viel Herrliches; allein man vermisst in nicht we- 
nigen und namentlich in den schwierigeren Stellen diejenige Sorgfalt der 
Betrachtung und das tiefere Eindringen in die Sache, welche man von 
einem solchen Manne erwartet, und findet dafür eine gewisse Oberfläch- 
lichkeit, in Folge welcher von den wahren Schwierigkeiten des Gedichts 
vielleicht keine einzige genügend gelöst oder auch nur ihrer Lösung we- 
sentlich näher gebracht ist. Und mit dieser Oberflächlichkeit verträgt 
sich gar schlecht der kecke und wegwerfende Ton, mit welchem über 
die Erläuterungen anderer Gelehrten abgeurtheilt worden ist, und die 
Vornehmthuerei, welche nur etwa die Aussprüche eines F. A. Wolf, 
Bentley und Lainbin mit einiger Rücksicht behandelt, alles Andere aber 
verächtlich verspottet Allerdings war diese Weise zu sehr mit Reisigs 
ganzem Wesen verwachsen und ward durch zu viele und zu glänzende 
Vorzüge desselben überragt, dass man diese Schwäche gern en ihm 
übersah, aber mit seinem Tode muss sie abgestorben sein, und der 
dankbare Schüler darf von seinem Lehrer nur dessen Tugenden und 
Vorzüge , nicht auch dessen Schwächen der Nachwelt zu bewahren 
suchen. Ja es hätten diese scharfen Aeusserungen mit um so grösserer 
Sorgfalt weggeschnitten werden sollen , da sie gegenwärtig in der Philo- 
logie glücklicher Weise immer mehr aus der Mode zu kommen und für 
Solöcismen vergangener Zeiten angesehen zu werden anfangen. Ihre 
Aufbewahrung ist für den Ruf grosser Männer um so gefährlicher, je 
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ans dem Schatze ihrer Mannsoripte al.schrecken lassen würden. Denn 
gerade bei einem Manne, der so wenig als Schriftsteller anftrat, so ganz 
nur in seinen Vorlesungen und für sie lebte , muss besonders viel daran 
gelegen sein, dass so viel als möglich aus den letzteren öffentlich, und 
so der Verlust wenigstens einigermaassen ersetzt werde, den die Wissen- 
schaft durch jene Selbstbeschrönkung des gelehrten und geistvollen Man- 
nes erlitt. Freilich aber — dies muss der Stimme aus Mannheim a. a. O. 
zugegeben werden — ist fast in demselben Grade zu wünschen, dass 
die Publication so nicht mehr erfolgt , wie sie hier geschehen ist. Jeder 
Verständige wird solchen Schriften Vieles zu Gute halten und sich erin- 
nern, dass er hier Vorlesungen vor sich hat; indessen soviel darf gefor- 
dert werden , dass der Herausgeber nicht dem Lehrer Fehler und Nach- 
lässigkeiten aufbürde, die einzig auf die Rechnung der Gedankenlosigkeit 
des Schülers fallen oder in der Unieserlichkeit des Manuscriptes seinen 
Grund haben. Dergleichen wird uns unten öfters begegnen, dergleichen 
wird aber durchaus zu vermeiden sein in den weiteren Publicationen , die 
wir schon aas dem Grunde wünschen müssen, als dadurch die geheimen 
Quellen mancher bisher vorgebrachten Erklärungen und Uebersetzungen 
zu Tage kommen zu wollen scheinen. Doch ist dieses ein untergeordne- 
tes Moment; die Hauptsache ist der wirkliche objective Werth dieser 
Vorlesungen, der sich aus den folgenden, dem Schriftchen Schritt für 
Schritt nachgehenden Erörterungen hervorstellen wird. Davon, dass die 
Blätter zugleich zur Charakteristik K. Reisigs dienen sollen , glauben wir 
absehen zu dürfen, da durch Paldamus’ und R. Stern’s Schilderungen, zu 
denen nun noch die Eberhardische hinzugekommen ist, dieser Gegenstand 
hinreichend behandelt scheint. Also nur was diese Vorlesungen für die 
Kritik und Exegese des Horaz Förderndes und Bereicherndes enthalten, 
soll im Folgenden dargelegt werden; indessen wird sich der Unterzeich- 
nete über Einzelnes von R. nicht Behandelte auch eigene Bemerkungen 
beiznbringen erlauben, ohne dass jedoch eine Vermischung des aus diesen 
verschiedenen Quellen Herrührenden zu befürchten sein wird. — Die 
erste Satire gehört zu den wenigen , von denen sich eine vollständige 
Disposition geben lässt. Natürlich sind hievon gleich alle diejenigen aus- 
geschlossen, wo das Ganze in die Form einer Erzählung u. dgl. gekleidet 
ist, wie z. B. I, 9. II, 5.; aber ebenso unmöglich dürfte es z. B. von I, 3. 
sein; hier ist die Weiterleitung der Gedanken eine äusserliche, durch 
Ideenassociation erfolgende. Ein Wort führt auf das andere, ruft Ein- 
fälle hervor, die mit dem Vorhergehenden nur in einem losen Zusammen- 
hang stehen ; wie V. 106. adulter , V. 123. regrvum. Anders bei Sat. I, I. 
Hier glaubt R. sogar einen Zusammenhang des ganzen Thema’s mit dem 
von I, 6. nachweisen zu können. In beiden , sagt er, ist von der Selbst- 
sucht als einem Hindernisse beim Lebensgenuss die Rede, nur wird dieser 

mehr sie sich im Fortgange der Zeit als Grobheiten herausstellen , wäh- 
rend die richtigen , treffenden und scharfsinnigen Bemerkungen in Folge 
des Fortschreitens der Wissenschaft zu bekannten und gewöhnlichen 
Ding*-n herabsinken und für das kommende Geschlecht den Reiz der 
Neuheit und Erhabenheit verlieren. [J.j 
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Begriff in beiden nach verschiedenen Seiten betrachtet , in der sechsten 
sofern er sich als Ehrgeiz näher bestimmt , in der ersten sofern er in der 
Gestalt der Habsucht und des Geizes auftritt; nur in der Person de» 
Rechtsgelehrten kommt hier auch die erste Form der Selbstsucht zur 
Sprache. — Hiegegen ist nun vielerlei einzuwenden. .Für’s Erste ist 
das Zusammeuwerfen des Geizes und der Habsucht , so sehr es sich auch 
Horaz selbst hat zu Schulden kommen lassen , unlogisch. Sodann ist in 
diesem abstracten Gedanken das Thema von Sat. I, 6. , ' welche vielmehr 
einen ganz concreten Ausgangspunkt hat, nicht zu erkennen. Endlich 
erprobt sich diese, übrigens sinnreiche Auffassung auch bei Sat. I, 1. 
selbst nicht. Schon die Art, wie bei ihr der Kechtsgelehrte von den 
übrigen Beispielen abgetrennt wird, muss Verdacht gegen sie erwecken} 
sodann ist bei derselben nicht einzusehen, in welchem Verhältniss die 30 
ersten Verse zu dem Thema stehen sollen. Auch V. 108. ist dagegen, 
sofern dort als Thema angegeben wird : nemo avarus se probat. Hier 
ist offenbar das Allgemeine: nemo se probat , also die , das 

avarus ist nur eine concretere Bestimmung, um welche sich der ursprüng- 
lich allgemeinere Gedanke im Verlaufe der Entwickelung bereichert hat. 
Da nach meiner Ansicht auch Kirchner den Gedankengang der Satire nicht 
vollkommen richtig und genau angegeben hat, so theile ich hier meinen 
Entwurf mit. V. 1 — 3. fragt der Dichter: welches ist die Ursache der 
allgemeinen psptlnpotQia? V. 4 — 14. wird nun zuerst die Thatsache, 
die Allgemeinheit der plfitl)., durch 4 Beispiele constatirt; und dann 
(V. 15 — 22.) die erste Frage dahin beantwortet: Die Ursache ist keine 
objective, sie liegt nicht in der Beschaffenheit der verschiedenen Stände 
und Lebensarten ; sie muss also in dem Menschen selbst liegen. In wie- 
fern Letzteres der Fall sei, wird nun näher bestimmt, doch so, dass die 
Frage : in welcher Eigenschaft, welcher Gemüthsbeschaffenheit des Men- 
schen liegt der Grund, dass derselbe nie zufrieden ist mit dem, was er 
ist, übergeht in die: woher seine Unzufriedenheit mit dem, was er hat ? 
Die Frage nach den inneren Quellen der psfiili. geht durch eine dem Dich- 
ter selbst nicht zum Bewusstsein gekommene Unterschiebung und Ver- 
wechslung über in die nach der psychologischen Motivirung der Hab- 
sucht; doch wird dann hier wiederum der Begriff der Habsucht verwech- 
selt mit dem des Geizes, Noch nicht ist dieses der Fall bei der ersten 
subjectiven Quelle: a) der Habsüchtige spiegelt sich selbst und Andern 
vor, es geschehe nur aus Rücksicht auf sein künftiges Alter (V. 28 — 35.). 
An die hiebei beliebte Vergleichung mit der Ameise hängt sich der Dich- 
ter und weist das Inadäquate derselben nach (36 — 42.) : a) die Ameise 
verwendet nur einen Theil ihrer Zeit auf das Sammeln; ß) sie geniesst 
das Gesammelte. Indem das Benehmen des avarus auch in der zweiten 
Beziehung mit dem der Ameise verglichen wird , ist der Dichter auf die 
andere Seite in dem Begriffe des römischen Wortes übergesprungen, von 
der Habsucht zum Geize ; und da b) an ß) sich unmittelbar anknüpft , so 
wird es sich gleichfalls auf den Geiz beziehen , wie auch der Fall ist. 
Als zweites Motiv wird nämlich angegeben: wenn man einmal mit dem 
Brauchen anfäugt , so ist keine Grenze mehr möglich. Antwort : aber 
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zum Gebrauchtwerden ist ja das Geld da. Dass man immer gerade einen 
Haufen habe , daran liegt nichts ; denn man kann desswegen doch nicht 
mehr essen als ein Anderer auch. (Das Gleichniss ut si reticulum u. s. w. 
hinkt, da hier nicht vom Essenkönnen, sondern vom Zuessenbekommen 
die Rede ist.) Sobald inan beim Brauchen nicht die Grenzen der Natur 
überschreitet, so ist es gleichgültig , ob man 100 oder 1000 Morgen hat 
(V. 43 — 51.). c) Der Geizige: „es ist so lieblich von einem grossen 
Haufen zu nehmen“. Auf den Mittelpunkt dieser Behauptung geht der 
Dichter nicht ein; er macht nicht aufmerksam auf das Kindische einer 
solchen Freude, sondern behandelt die Sache als hätte es geheissen: es 
ist objectiv weit vorzüglicher, von einem u. s. w. und sagt: nein!, viel- 
mehr ist es gleichgültig, wenn man nur von einem kleineren Haufen 
ebenso viel bekommt, als ein Anderer von seinem grösseren. Ja es ist sogar 
besser, wenn man von einem kleineren nimmt wegen der Gefahren, die 
mit dem Gegcntheile verbunden sind (V. 51 — 60.). d) Der Habsüchtige: 
„Je mehr man hat, desto mehr gilt man; nun muss aber doch Jedermann 
etwas daran liegen , so viel als möglich zu gelten ; also muss man mög- 
lichst viel sich zu erwerben suchen“. Antwort: wenn du, um etwas zu 
gelten, dich unglückich machen willst, so tliue wie dir beliebt. Freilich 
fühlt sich Mancher nicht einmal unglücklich , während er es doch in der 
That so sehr ist als Tantalus (61 — 72.). — Daraus, dass der avarus 
hier als unglücklich vorgestellt wird , geht hervor , dass hier von einem 
solchen die Rede ist, der zugleich geizig ist. Bei einem solchen aber 
konnte gezeigt werden, wie wenig wahr seine Behauptung ist: er suche 
sich Geld zu erwerben, nur um auch etwas zu gelten. Denn nicht das 
Haben als solches verschafft Geltung, sondern das zweckmässige Anwen- 
den dessen, was man hat. e) Der Geizige: „Was soll ich denn mit 
dem Gelde thun ? Ich weiss nichts damit anznfangen“. Der Dichter 
ertheilt ihm, um ihm für die Zukunft diese Ausrede abzüsclineiden , Be- 
lehrung über diesen Punkt (V. 73 — 75.). Die Menge des als nothwen- 
dige Ausgabe Aufgeführten macht aber den Geizigen erschrecken, und er 
zeigt damit , dass er durch das Bisherige noch keineswegs bekehrt ist. 
Der Dichter legt sich daher aufs Drohen mit Gefahren , Diebstahl , kör- 
perlichem Unglück , hält ihm seine einsame Lage vor die Seele , wie er 
nirgendsher, selbst nicht von seinen nächsten Angehörigen Liebe be- 
komme (76 — 91.), und bringt die Verhandlung mit einem Hauptcoup zum 
Abschlüsse, indem er ihm das Beispiel des Ummidius vorhält. So drohen 
sogar seinem Leben Gefahren , ein Gedanke , der für den Geizigen , der 
Nichts so sehr fürchtet als den Tod, nothwendig Eindruck machen musste 
(92 — 100.). Wirklich sagt er nun auch (101 f.): „ich wäre gern anders, 
aber sieh’, die Verschwendung ist so etwas Hässliches und Verachtetes“. 
Antwort hierauf : ein Verschwender brauchst du auch gar nicht zu sein, 
wenn du kein Geizhals sein willst; es giebt ein Mittelding zwischen bei- 
den und dieses ist das Rechte (V. 102 — 107.). Nachdem nun so der 
avarus aus dem Felde geschlagen ist, ist zugleich die Frage nach den 
subjectiven Quellen der avaritia erschöpft. Da ergreift den Dichter, das 
Gefühl der bei V. 28. begangenen Verwechslung der lU/iipi/UHfia und 
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avaritia, er wird sich der bisherigen Erörterung über die avaritia als 
einer Abschweifung bewusst (wobei freilich das Gedicht, als Kunstwerk 
betrachtet, nicht gewinnt) und er sagt: illuc undc abii, redeo , näm- 
lich zur ptfitpiuoiQi'cc ; doch sucht er dieses dadurch zu verbessern , dass 
er avarus als motivirende Bestimmung reassumirend hinzufügt. Zum 
Schlüsse weist er noch auf den Nachtheil hm , welchen dieses allgemeine 
Streben nach Anderem und Besserem für das Leben im Ganzen habe 
(108 — 119.). Wie gewöhnlich, beendet er das Ganze mit einer überra- 
schenden und witzigen Wendung, wodurch das Triviale des iam satis esl 
gemildert wird. — Doch nun zurück zu Reisig, von dem aus S. 3. noch 
die treffende Bemerkung nachzutragen ist: „wenn Menschen von geringer 
geistiger Bildung zu grossem Vermögen gelangen , so bedienen sie sich 
desselben auf lächerliche Weise. Die Römer besassen grösstentheils nicht 
die Höhe geistiger Bildung, von der aus sie den Reichthum hätten beherr- 
schen sollen.“ 8. 4. „Bis V. 119. ist ein auffallender Wechsel der Dar- 
stellung; einmal bis V. 116. eine rasche Bewegung,' um den rastlos Stre- 
benden zu schildern , und dann im Gegensatz eine sanfte Sprache mit 
dem prosaischen reperire ijueamus, um die Zufriedenheit des Herzens aus- 
zudrücken.“ Für die Feinheiten der Wortstellung , des Versbaues , der 
Auswahl der Worte und was dergleichen oft so bedeutungsvolle Minutien 
sind, kann man kein schärferes Ohr haben, als K. R.; vgl. seine Bemer- 
kungen zu V. 4. 8. 11. 12. 67. 100. Namentlich bei den ersten Versen 
findet sich auch eine scharfe, eindringende Beurtheilung der Wolfschen 
Uebcrsetzung und durch das Ganze hindurch des HeindorFschen Commen- 
tars. — Ueber das Verhältniss dieser Satire zu den Briefen wird S. 4 f. 
Einiges bemerkt; doch erlaubt der Raum nicht, auf diese in neuester 
Zeit wieder mehrfach besprochene Frage näher einzugehen. Nur 
zweierlei werde hier hervorgehoben: einmal was de Walckenaer 
( histoire de la vie et des pnesies d’Horace. Paris 1840. I, 296.) über unsre 
Satire sagt : cette Satire , ou plutdt ce discours , auquel lc titre d’öpitre 
conviendrait peut- ötre mieux que celui que l’auteur lui a donnö, est une 
Sorte de petit traitd complet de morale en action u. s. f. Was sodann 
Reisig betrifft, so führt er 2 Punkte des Unterschiedes von einem Briefe 
auf: „1) es ist in der Satire ein so lebendiger Diseurs, wie er in den 
Briefen nicht vorkommt; 2) würde V. 25. in einem Briefe gar nicht stehen 
können. Denn wäre Mac. die Person , die brieflich unterrichtet werden 
sollte, so könnte jene Bemerkung von dem Knaben gar nicht stattfinden.“ 
Mit dem ersten hat es seine entschiedene Richtigkeit; bei dem zweiten 
ist theils das „unterrichtet“ zu crass , theils , was wohl ein Fehler des 
Nachschreibers ist, die eigentliche Spitze nicht hervorgehoben, die darin 
liegt, dass an jener Stelle Horaz sich zu dem Publikum in ein solches 
Verhältniss setzt, wie der Lehrer zu seinen Schülern. -Hiermit ist die 
unmittelbar didaktische und gleich von Hause aus auf einen weiteren Kreis 
von Lesern berechnete Tendenz des Gedichtes so entschieden hervorge- 
hoben, dass von einer Identificirung mit der Briefform keine Rede sein 
kann. Doch halte ich damit die Sache keineswegs für erschöpft. — 
S. 5. über ratio V. 2.: „es ist die eigene Wahl, die auch unvernünftig 
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sein kann.“ Diese Bedeutung bedurfte einer Nach Weisung; der Gegen- 
satz zu fort (blinder Zufall) dürfte vollständiger und der charakteristische 
Sinn von ratio mehr berücksichtigt sein bei der Uebcrsetzung : besonnene 
'Wahl, reifliche Erwägung. So stellt sieb ein noch merkwürdigeres Phä- 
nomen zu Tage , dass selbst in solchen Fällen , wo das Subject vorher 
alle Schwierigkeiten und Nachtheile einer Lebensstellung erwogen, und 
erst nach diesem sich für sie entschlossen hat, die [Ufj.ipi(ioiQia eintritt. 
— Ibid. wird die Lesart fors vertheidigt und illa gegen die frühere An- 
sicht Jahn’s, mit der Bemerkung: „diese Stellung von ullus wäre ganz 
«sprachwidrig *). Denn kann auch ein relativer Satz auf ullus nachfolgeu, 
so ist die Sache eine andere, wenn der relative Satz voransteht, weil 
dann der Begriff des Reiativums ein anderer wird. Während es im erste- 
ren Falle eine beschreibende Partikel ist, ist im zweiten in ihm eine 
Conditionalpartikel enthalten : ut nemo , si sortem aliquam u. s. w. , wo 
dann ullus nicht mehr passt.“ Hiebei scheint nicht gehörige Rücksicht 
auf seu — seu genommen zu sein , wodurch das Relativum vielmehr = 
quamlibel , quameunque wird , ' wozu ulla wohl passen würde. Doch 
scheint gegen ulla angeführt werden zu können, dass es darauf hinweisen 
würde, dass das Subject es wirklich zuin (mehrmaligen) Aendern seiner 
Lebensart brächte, was mit dem Folgenden nicht harmoniren würde, 
worin nur vom Hinausschnen aus der jedesmaligen Lage ohne wirklichen 
Ernst zur Aenderung (s. V. 19.) die Rede ist. — V. 4. wird im Gegen- 
sätze zu Wolf übersetzt: O glückseliger KaüfmSnnsstSnd spricht schwer 
unter den W'affen etc., was sich aber wegen der Kürze des a (in Kauf- 
mannsstand) vor 5 Gonsonanten nicht empfiehlt. — In Beziehung auf 
das gravis annis oder armis war es ursprünglich meine Absicht, hier eine 
möglichst lichtvolle und übersichtliche Darstellung der für und gegen eine 
jede der beiden Lesarten vorgebrachten Gründe zu geben, woran es 
Noth thäte. Indessen würde, sich dadurch die gegenwärtige Anzeige 
übermässig anschwelien, und ich beschränke mich daher auf die Anfüh- 
rung des von Reisig für armis Vorgebrachten, empfehle aber den Gegen- 

*) Ich habe in beiden Ansgaben meines Horaz die Lesart illa als 
die richtigere vorgezogen, und nur darum, weil Fea ulla aufgenommen 
hatte und dies von einigen Gelehrten für sprachwidrig angesehen worden 
war, die Bemerkung beigefügt: ,,ulla, quod Fea pro illa ex multis 
codd. recepit, quamquam per se bene ferri potest (cf. Ovid. Met. XII, 
184.), tarnen in simplici definitione iusto gravius esse videtur.“ Sowie 
nun aus jener Stelle des Ovid die überhaupt bekannte Spratzerscheinung 
sich hinlänglich ergiebt, dass ulla gerade so wie illa hinter dem vor- 
ausgehenden Relativsatze steht und den in diesem enthaltenen Substan- 
tivbegriff wieder aufnimmt und in den Hauptsatz überträgt; ebenso ist 
es an sich klar, dass man für den einfacheren Gedanken: „Wie kommt’s, 
dass kein Mensch mit demjenigen (illa) Loose, welches ihm durch eigene 
Wahl oder durch Zufall beschieden ist, zufrieden lebt?“, auch sagen 
kann: „Wie kommt’s, dass der Mensch mit keinem einzigen [gar 

keinem, ulla] Loose, welches ihm . . . beschieden ist, zufrieden lebt?“ 
Demnach steht also dem ulla sprachlich gar nichts , übrigens aber nur 
der Umstand entgegen, dass es für den Anfang der Satire zu pathe- 
tisch ist. [J.] 



Gpogle 




350 Bibliographische Berichte und Miscellen. 

stand einer besondern Bearbeitung, etwa wie sie Od. I, 28. durch Hm. 
Dir. Gerber zu Theil geworden ist. Reisig sagt S. 6. : „Es kann Nichts 
entschiedener sein durch innere Beweise, als dass es armis heissen müsse. 
Am überzeugendsten hat sie Wolf vertheidigt, doch liegt in ihr nicht 
überall die erforderliche Evidenz , daher noch Manche Widerspruch da- 
gegen erheben. Aber 1) es werden die Beschwerden nicht einzelner In- 
dividuen bezeichnet, sondern die gewisser Lebensbeschäftigungen. Würde 
nun ein Soldat bezeichnet nicht mit dem Prädikat eines Soldaten, sondern 
eines Individuums, so passte dies nicht in den Zusammenhang. Wie also 
im Folgenden solche Momente gegeben sind , die der Lebensbeschäftigung 
ankleben, so auch hier die Waffen. 2) Wegen V. 29. u. 31. kann hier 
nicht die Rede sein von einem schon gealterten Kriegsmann; es wäre ein 
evocatus zu verstehen. Aber dann wären es nur ausserordentliche Fälle, 
die Bezeichnung eines besondern Lebensfalles.“ Ein dritter Grund kann 
aus dem Weiteren genommen werden, wenn nämlich die Lage des Sol- 
daten parallelisirt wird mit dem navem iactantibus austris u. s. f. , wo 
immer auch nur von einer momentanen, nicht habituellen Entkräftung und 
drgl. die Rede ist. Ref. muss gestehen, dass er, wenn er gleich den 
ungleichen Werth dieser 3 Argumente einsieht, doch selbst nach der 
scharfsinnigen Erörterung Jahns (Jahrbb. XIII, 408 ff.) von der Richtig- 
keit der Lesart armis überzeugt ist. Nimmt man dies als die ursprüng- 
liche an , so lässt sich doch die Einstimmigkeit der Codd. in annis erklä- 
ren; hatte sich einmal annis eingeschlichen, so fühlte man, da auch die- 
ses einen Sinn giebt, kein Bedürfniss einer Aenderung. Jalms Erklärung 
von annis stipendiis scheint mir unrömisch; jedenfalls ist damit nicht 
viel geholfen; denn jedenfalls muss man eine ansehnliche Anzahl Dienst- 
jahre annehmen, wo dann das Gedrücktsein von diesem mit dem durch 
die Lebensjahre zusammenfällt. Auch wenn er meint, Horaz führe hier 
lauter Leute auf, die mit Neigung und aus freier Wahl in ein Lebensge- 
schäft eingetreten sind u. s. w. , und daraus Schlüsse zieht, kann ich 
ihm nicht beistimmen; denn erstens gilt dieses nicht von dem rusticus, 
dem die Geburt seinen Stand angewiesen hat ; zweitens müsste es jeden- 
falls von Interesse sein, auch die Seite der durch die Fors zugetheilten 
Lebensbeschäftignngen repräsentirt zu sehen, wie sie es bei Bouhier's Les- 
art wäre, da jeder als Bürger u. s. w. Gebome damit auch als Soldat 
geboren ist. Seine Argumentation aus V. 19. möchte ich eher umkehren 
und sagen : wenn die Unzufriedenheit mit dem Kriegerleben einen so tief 
liegenden und unabänderlichen Grund hatte, wie das (Dienst-) Alter, so 
ist es nicht begreiflich, warum er den angebotenen Tausch nicht mit 
Freuden annimmt; was dagegen bei einer vorübergehenden Verdriess- 
lichkeit über seine momentane Lage vollkommen begreiflich ist. Wenn 
endlich Jahn in dem annis eine Anspielung auf die angeblich um diese 
Zeit stattgehabten Veteranenaufstände finden will , so bemerke ich , dass 
eine solche Beziehung ausserordentlich undeutlich ist, cs auch in des Ho- 
raz Interesse keineswegs lag, diesen Unruhigen gewissermaassen das 
Wort zn reden; wäre aber das Letztere wirklich seine Absicht gewesen, 
so hätte er auch den Muth gehabt, es deutlicher zu sagen. — Indessen 
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würde ich die Stelle nicht wie Lange auffassen , sondern auf eine con- 
creto Situation beziehen: der Soldat hat bereits grosse Mühsale den Tag 
über auszustchen gehabt, nun muss er auch noch unter der Last der 
Waffen weiter marschiren. So scheinen mir die grammatischen Schwie- 
rigkeiten, welche Jahn gegen armis erhoben hat, hinwegzufallen. Eine 
Schwierigkeit scheint nur noch in dem o fortunali m. zu liegen. Der 
Soldat preist die Kaufleute glücklich, weil sie auf leichtere Art ah er "* 
»ich Reichthümer erwerben; es wäre also ein solcher gemeint, der des 
Erwerbes willen auch nach seiner Dienstzeit noch bei der Fahne bleibt. 
Aber diese Auffassung ist nicht nothwendig: Der Soldat preist vielmehr 
den Kaufmann glücklich, weil er ira Vergleich mit ihm ein ruhiges Leben 
hat oder jedenfalls zu Rcichthümern gelangt, was beim Soldaten keine 
nothwcndige Folge seines Standes ist *). S. 8 f. wird dann das einmalige 



*) Der Dichter schildert hier Individuen ans vier Hauptclassen der 
römischen Bürger, welche mit ihrem Lebensberufe temporär unzufrieden 
sind; allein da sie sich ihrem Berufe nach Neigung und freier Wahl 
ergeben haben (vgl. Vs. 15 ff.), so lässt er sie nicht über gewöhnliche 
und alltägliche Mühseligkeiten ihres Berufes klagen, sondern nur dann 
unzufrieden werden, wenn eine aussergewöhnliche Beschwerde und Stö- 
rung ihrer Lebensordnung eintritt. Der in Rom lebende und am Morgen 
spät aufstehende Rechtsgelehrte wird mürrisch , wenn man ihn früh aus 
dem Schlafe stört; der Landmann, wenn er an einem Tage, wo er zu 
Hause arbeiten und etwas verdienen könnte, eines Processes wegen in 
der Stadt die Zeit verlaufen muss ; der Kaufmann , wenn er beim See- 
sturm seine auf dem Schiffe befindlichen Waaren bedroht und durch de- 
ren Verlust sein ganzes Lebensziel, ut senex in otia tuta recedat (Vs. 31.), 
gefährdet sieht. Welche Beschwerde nun dem Soldaten lästig sei, das 
mag für den Augenblick noch unbestimmt bleiben; allein da auch er das 
Lebensziel hat, ut senex in otia tuta recedat, so wird er wahrscheinlich 
auch nur dann seinen Beruf haben vertauschen wollen, wenn der Errei- 
chung jenes Zieles ein auffallendes Hemmniss in den Weg trat. Beklagt 
er sich nun nach der Lesart gravis armis darüber, dass er auf dem 
Marsche mit Waffen und Gepäck schwer belastet ist, so murrt er über 
eine allgewöhnliche Mühseligkeit seines Berufs und wünscht sich sehr 
ungeschickt das Loos eines Kaufmanns , der ja auf langen Reisen auch 
allerlei Mühseligkeiten zu erdulden hat, während es doch viel näher lag, 
dass er, etwa wie es Tibull in seinen Gedichten thut, den Beschwerden 
des Marsches und der Last der Wallen das Verweilen am heimischen 
Heerde und die Arbeiten des Landlebens vorzog. Nun meint man zwar 
wegen des Zusatzes multo iam fractus membra labore, der Soldat murre 
nur dann über die Last seiner Waffen , wenn er durch vorausgegangene 
Anstrengung schon erschöpft sei, und könne in solchem Falle auch die 
Beschwerden des Kaufmannes gegen die seinigen noch für viel leichter 
und erträglicher halten. Allein wenn der Soldat an seinem Stande nichts 
weiter vermisst, als dass er im Zustande der Erschöpfung die Last seiner 
Waffen zu schwer findet, so behält die Vergleichung mit dem Kaufmann« 
immer etwas Schiefes. Geradezu falsch aber ist cs, dass man die Worte 
fractus membra gewöhnlich von einer momentanen Entkräftung und vor- 
übergehenden Erschöpfung versteht , obgleich Reisig dafür noch beson- 
ders geltend zu machen sucht, dass auch der Sturm für den Kaufmann, 
der augenblickliche Process für den Landmann und der ungelegene Be- 
frager für den Rechtsmann nur eine vorübergehende Störung bringe. 
Ueberall bezeichnet fractus ein solches Gebrochensein, wo die Integrität 
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aut (V. 8.) vertheidigt, wie von R. schon in seinem Commcntar zu Soph. 
Oed. C. S. 246. geschehen war. Schon die äusseren Gründe seien dafür, 



des Gegenstandes nicht wieder hergestellt werden kann, und fractus 
mcmbra dürfte bei dem Soldaten schwerlich etwas anderes als diejenige 
Abnutzung und Entkräftung seiner Glieder angeben, welche ihn an 
seinen baldigen Austritt mahnt und für längeren Bienst untauglich macht. 
Hierin liegt auch der Grund, warum Horaz unter dem miles nicht einen 
jungen Soldaten, ja selbst nicht einmal einen solchen Römer sich gedacht 
haben kann, der nur seine gesetzliche Dienstzeit abdiene, weil eben bei 
einem solchen die bezeichnete Entkräftung noch nicht einzutreten pflegt. 
Ein zweiter Interpretationsfehler, den man gewöhnlich begeht, findet 
sich darin, dass man übersetzt: „der von den Waffen belastete und an 
Kräften erschöpfte Soldat' 1 , und also die beiden Prädicate so in einen 
Begriff vereinigt, als ob sie im Lateinischen durch die Copula verbunden 
wären. Allein sie stehen asyndetisch, und es kann dieses Asyndeton 
auch nicht durch die gewöhnliche rhetorische Auslassung der Copula er- 
klärt werden, da die beiden Prädicate weder in dem Verhältniss der 
Entgegenstellung, noch in dem der Steigerung oder in dem des Ante- 
cedens und Consequens stehen , upd da mir wenigstens ein anderes 
Gesetz , nach welchem die Copula zwischen zwei gleichen Begriffen aus- 
gelassen werden dürfte, nicht bekannt ist. Demnach bleibt nur eine 
doppelte Uebersetzung der Stelle übrig, entweder: „Glücklich der Kauf- 
mann, ruft unter der Last der Waffen der Soldat, wann von langer An- 
strengung seine Kraft bereits gebrochen ist“, oder: „Glücklich der Kauf- 
mann, ruft der von langer Anstrengung bereits entkräftete Soldat unter 
der Last der WafTen“. Die letztere Uebersetzung ist sprachwidrig, weil 
in ihr fractus membra als wesentliches Prädicat zu miles , g -ravis armis 
als adverbiales Satzprädicat aufgefasst wird, während die Wortstellung die 
umgekehrte Relation der beiden Prädicate gebietet. Nach der ersteren 
aber wird zwar richtig das fractus membra als Appositionsbegriff fest- 
gehalten, aber das gravis armis zum müssigen Epitheton ornans herab- 
■ gedrückt. Der Dichter lässt nämlich dann den Soldaten über das Gebro- 
chensein seiner Kräfte seufzen ; allein es wäre in der That sonderbar, 
wenn sich derselbe dieser Entkräftung nur unter der Last der Waffen 
bewusst würde. Allen diesen Schwierigkeiten entgeht man aber, wenn 
man mit Beibehaltung der von allen Handschriften gebotenen Lesart gra- 
vis annis die Stelle so auffasst: „Glücklich der Kaufmann! ruft der vom 
Alter gedrückte Soldat, wann seine Kraft — wörtlicher: als einer, dessen 
Kraft — vor langer Mühsal schon gebrochen ist.“ Hier bildet nämlich 
fractus membra das naheliegende Consequens und darum auch die natür- 
liche Epexegese zu gravis annis und beide Epitheta begründen gemein- 
schaftlich die Unzufriedenheit des Soldaten, der aus seinem Alter und 
aus der eintretenden Körperschwäche merkt, er werde nicht lange mehr 
dienen können , und der doch auch noch nicht diejenige Frucht seines 
Dienstes erlangt zu haben meint, ut senex in otia tuta recedat. Er 
preist also das Loos des Kaufmanns, weil dieser durch die Mühseligkeiten 
seines Berufes sicherer und erfolgreicher zum Gewinn zu gelangen scheint. 
Allein weil die reichen Belohnungen, welche abgedankte Soldaten damals 
zu- erhalten pflegten, und die eingeführten Aeckervertheilungen ihm immer 
noch die Hoffnung auf Gewinn lassen, darum ist seine Klage nur eiue 
vorübergehende und er würde im Ernste doch nicht mit dem Kaufmanns 
tauschen wollen. Natürlich ist übrigens unter dem miles annis gravis 
nicht ein altergrauer Greis zu verstehen, sondern die Worte sind eben 
nur in relativer Beziehung auf den Kriegsdienst zu deuten und von einem 
solchen Lebensalter zu verstehen, wo das Kriegsleben beschwerlich und 
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